
        
            
                
            
        

    
Schöner kann der Tag gar nicht beginnen, denkt sich  Oberinspektor Chen, als er eines Morgens in Shanghai durch den Park schlendert. Doch schon nach wenigen Schritten stolpert er über eine männliche Leiche im weißen Seidenpyjama. Kaum im Kommissariat, erhält Chen jedoch einen ganz anderen Auftrag: Er soll eine amerikanische Kollegin während ihres Aufenthalts in Shanghai begleiten – eine politisch heikle Mission. Zumal sich bald herausstellt, daß es für den dichtenden Kommissar um mehr geht, als der attraktiven Catherine China von seiner besten Seite zu zeigen. Gemeinsam müssen sie die hochschwangere Wen finden, deren Mann in New York als Kronzeuge gegen einen gefürchteten Triaden-Boß vor Gericht steht. Doch die Frau ist spurlos verschwunden. Haben die Triaden sie entführt? Das ungleiche Ermittlerpaar macht sich auf die gefährliche Suche in die dunkelsten Ecken des Reichs der Mitte …

»Qiu Xiaolong hat das Genre eindeutig bereichert mit seinem Shanghaier Kommissar Chen, der zwischen allen Fronten steht und den Leser in eine Gesellschaft einführt, die dem Westen ziemlich fremd ist.« (Johannes Kaiser im Deutschlandfunk)

 

Qiu Xiaolong, 1953 in Shanghai geboren, arbeitete als Übersetzer, veröffentlichte Lyrik und Literaturkritiken. 1988 reiste er in die USA und kehrte nach dem Massaker am Platz des Himmlischen Friedens nicht nach China zurück. Seit 1994 lehrt er an der Washington University St. Louis Chinesische Literatur und Sprache.
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OBERINSPEKTOR CHEN CAO von der Shanghaier Polizei ging wieder einmal durch den Morgennebel Richtung Bund-Park.

Obwohl die Anlage mit ihren sieben Hektar eher klein war, machte ihre Lage am Nordende des Bund sie zu einem der beliebtesten Orte Shanghais. Der Vordereingang lag unmittelbar gegenüber dem Hotel Peace, der Hintereingang ging auf die Waibaidu-Brücke hinaus, deren Name sich seit ihrem Bau zu Kolonialzeiten nicht geändert hatte und so viel bedeutete wie: Übergang für weiße Ausländer. Der Park war außerdem berühmt für seine vielfarbig gepflasterte Promenade, die sich in elegantem Bogen entlang der schimmernden Wasserfläche am Zusammenfluß des Huangpu mit dem Suzhou Creek spannte. Vor dem Hintergrund des fernen Wusongkou konnte man von dort aus den Schiffsverkehr vom und zum Ostchinesischen Meer beobachten.

Die Wächterin am Haupteingang, die grauhaarige Frau Zhu mit der roten Armbinde, nickte Chen an diesem Aprilmorgen gähnend zu, während er eine grüne Plastikmarke in das dafür vorgesehene Kästchen warf. Viele der Parkaufseher kannten ihn gut.

An diesem Morgen war er unter den ersten Frühaufstehern, die den Park besuchten. Er ging zu dem von Pappeln und Weiden gesäumten Rondell in der Mitte des Parks. Der weiße, europäische Pavillon mit seiner ausladenden Veranda hob sich vorteilhaft von den frisch gestrichenen grünen Bänken ab. Die Tautropfen, die noch an den Blättern hingen, glitzerten im ersten Morgenlicht wie Myriaden blanker Augen.

Chens Vorliebe für den Park hatte unter anderem mit Erinnerungen an seine Kindheit zu tun. Bereits in der Grundschule hatte man ihm die Geschichte dieses Parks beigebracht. In seinem damaligen Lehrbuch stand, daß der Park um die Jahrhundertwende nur für Westler geöffnet gewesen sei. Damals gab es ein Schild mit der Aufschrift: Für Chinesen und Hunde verboten, und ein Sikh mit rotem Turban versperrte den Zutritt. Nach 1949 galt dies der kommunistischen Regierung als Paradebeispiel für das Auftreten der westlichen Mächte im vorrevolutionären China, das regelmäßig im Rahmen der patriotischen Erziehung angeführt wurde. War es tatsächlich so gewesen? Dies zweifelsfrei festzustellen war heute kaum mehr möglich, denn die Grenze zwischen Realität und Fiktion wurde von den jeweils Mächtigen in deren Sinne konstruiert und dekonstruiert.

Er stieg die Treppe zur Promenade hinauf und sog die frische Seeluft ein. Sturmvögel glitten über die Wellen; ihre Flügel schimmerten im grauen Licht, als flögen sie aus einem halbvergessenen Traum herüber. Die Trennlinie zwischen dem Fluß und dem einmündenden Suzhou Creek wurde sichtbar.

Doch Oberinspektor Chen mochte diesen Park nicht nur wegen seiner Schönheit oder seiner Geschichte; auch persönliche Erinnerungen waren damit verknüpft.

In den frühen siebziger Jahren, als er als Schulabgänger auf die Zuweisung eines Studien- oder Ausbildungsplatzes wartete, war er regelmäßig zum Tai-Chi hierhergekommen. An einem nebligen Morgen zwei oder drei Monate später hatte er, nach einem weiteren halbherzigen Versuch, die uralten Bewegungsabläufe einzuüben, auf einer Bank ein abgegriffenes Englischlehrbuch entdeckt. Wie es dort hingekommen war, blieb rätselhaft. Manchmal legten Leute alte Zeitungen oder Illustrierte auf die Sitze, um sich gegen Nässe zu schützen, niemals jedoch ein Lehrbuch. Mehrere Wochen lang brachte er das Buch immer wieder in den Park mit, in der Hoffnung, jemand vermisse es. Doch nichts geschah. Dann, als eine besonders komplizierte Bewegungsfolge ihn schier zur Verzweiflung brachte, öffnete er das Buch willkürlich und begann zu lesen. Von da an kam er nicht mehr zum Tai-Chi, sondern zum Englischlernen in den Park.

Seine Mutter war über diese Veränderung besorgt gewesen. Es zeugte nicht von guter politischer Gesinnung, Bücher zu lesen, die nicht Worte des Vorsitzenden Mao oder so ähnlich hießen. Sein Vater, ein neokonfuzianischer Gelehrter, war dagegen der Ansicht gewesen, daß das Lernen im Park ihm förderlich sein könnte. Er berief sich dabei auf die ehrwürdige Theorie von den Fünf Elementen – wuxing. Chen, so hatte er diagnostiziert, mangle es am Element Wasser, und so könne der Aufenthalt am Wasser ihm nur guttun. Als Chen sich Jahre später über diesen Aspekt der Theorie informieren wollte, konnte er nirgends etwas darüber finden. Vielleicht war sie ausschließlich zu seinem Nutzen entwickelt worden.

Diese Morgenstunden im Park brachten ihn durch die Jahre der Kulturrevolution. 1977 ging er ans Pekinger Fremdspracheninstitut, nachdem er in der neu eingeführten, zentralen Aufnahmeprüfung Bestnoten in Englisch erzielt hatte. Vier Jahre später landete er dann durch eine weitere Folge von Zufällen bei der Shanghaier Polizei.

Im Rückblick erschien Chens Leben wie ein ironisches Durcheinander aus fehlgeleitetem yin und yang, fehlgeleitet wie jenes Buch im Park oder wie die verlorenen Jahre seiner Jugend. Eines führte zum anderen und dieses zum nächsten, bis das Endergebnis kaum noch zu erkennen war. Eine solche Kette von Kausalitäten war sicherlich komplexer, als westliche Krimiautoren, von denen er in seiner Freizeit einige übersetzt hatte, das zugestehen würden.

Durch die kühle Aprilbrise klang die Melodie der großen Uhr von der Shanghaier Zollverwaltung herüber. Halb sieben. Während der Kulturrevolution hatte sie ein anderes Lied gespielt: »Der Osten ist rot.« Die Zeit verrann wie Wasser.

In den frühen neunziger Jahren, unter Deng Xiaopings Reformpolitik, hatte Shanghai sich dramatisch verändert. In der Zhongshan Lu, einer langen Straßenflucht mit imposanten Bauwerken, die zu Beginn des Jahrhunderts angesehene westliche Unternehmen beherbergt hatten und nach 1950 von der kommunistischen Partei und ihren Institutionen bezogen worden waren, versuchte man nun erneut, westliche Firmen anzusiedeln und den Status des Bund als Wall Street Chinas wiederzubeleben. Auch der Bund-Park hatte sich verändert, und Chen war mit einigen dieser Neuerungen gar nicht einverstanden. So ragte zum Beispiel neben ihm ein postmoderner Pavillon aus Beton auf, der wie ein Ungeheuer im grauen Morgenlicht lauerte. Und er, Chen, hatte sich von einem bettelarmen Studenten in einem prominenten Polizei-Oberinspektor verwandelt.

Trotzdem war es noch immer sein Park. Auch bei starker Arbeitsbelastung kam er mindestens ein- bis zweimal die Woche hierher. Es war nicht weit vom Büro, ein Fußweg von höchstens fünfzehn Minuten.

Ganz in seiner Nähe übte ein Mann in mittlerem Alter Tai-Chi. Er führte ein Folge von Figuren aus: den Schwanz des Vogels erhaschen, der weiße Kranich breitet die Schwingen, das wilde Pferd teilt die Mähne … Oberinspektor Chen überlegte, was aus ihm wohl geworden wäre, wenn er weiter Tai-Chi geübt hätte. Vielleicht wäre er heute einer dieser Enthusiasten, die nur noch in passender weißer Seidenkleidung ihre Übungen machten: Sie trugen Hemden mit weiten Ärmeln und roten, geflochtenen Knöpfen und immer einen friedfertigen Ausdruck im Gesicht. Diesen Mann hier kannte Chen; er arbeitete als Buchhalter in einem nahezu bankrotten Staatsbetrieb, doch augenblicklich war er ein Meister, der sich in perfekter Harmonie mit dem qi des Universums bewegte.

Chen setzte sich auf seinen Stammplatz, eine grüngestrichene Bank unter einer hoch aufragenden Pappel. In die Rückseite der Lehne war mit kleinen Schriftzeichen ein Slogan aus der Kulturrevolution geritzt: Lang lebe die Diktatur des Proletariats. Die Bank war seither schon mehrmals neu gestrichen worden, aber die Botschaft kam immer wieder durch.

Er nahm einen Band mit ci-Gedichten aus seiner Aktentasche und schlug einen Text von Niu Xiji auf: Der Nebel lichtet sich / vor den Frühlingsbergen, / die Sterne, karg und klein / am blassen Himmel, /ein sinkender Mond erhellt ihr Gesicht, /Dämmerung glitzert in ihren Tränen / beim Abschied… Das war zu sentimental für den frühen Morgen. Er übersprang mehrere Zeilen und kam zum letzten Vers:

Ich denke an deinen grünen Rock, und überall / wohin ich trete / setze ich meine Schritte ganz sachte auf das Gras.

Auch wieder so ein Zufall, grübelte er und trommelte mit den Fingern auf die Rückenlehne. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er im Cafe Riverside am Bund diese Zeilen einer Freundin zitiert, die jetzt weit entfernt von ihm ihre Schritte auf das Gras setzte. Aber Oberinspektor Chen war nicht hergekommen, um nostalgisch zu werden.

Die erfolgreiche Lösung eines wichtigen politischen Falls, in den auch Baoshen, der Zweite Bürgermeister von Peking verwickelt gewesen war, hatte unerwartete Folgen für sein berufliches wie für sein privates Leben gehabt. Die Sache hatte ihn ziemlich mitgenommen, und das spürte er noch immer. In einem Brief, den er unlängst an seine Freundin Ling geschrieben hatte, hatte er es so formuliert: »Wie schon die Alten wußten: ›In acht oder neun von zehn Fällen laufen die Dinge schief in dieser unserer Welt.‹ Trotz seines absichtsvollen Bemühens ist der Mensch nichts als ein Spielball des Schicksals.« Daß sie nicht darauf geantwortet hatte, verwunderte ihn nicht. Auch ihre Beziehung war von besagtem Fall belastet worden.

Eine Gestalt in grauer Mao-Jacke tauchte hinter ihm auf und sprach ihn mit ernster, verhaltener Stimme an: »Genosse Oberinspektor Chen.«

Er erkannte Zhang Hongwei, einen der älteren Parkaufseher. In den siebziger Jahren hatte Zhang einen Mao-Button am Revers getragen und war durch den Park patrouilliert, als hätte er Sprungfedern unter den Sohlen. Immer wieder hatte er dem Englischlehrbuch in Chens Händen mißbilligende Blicke zugeworfen. Jetzt, kahlköpfig, faltig und jenseits der Fünfzig, schlurfte er durch den Park; die graue Jacke war die gleiche, nur der Mao-Button fehlte.

»Kommen Sie bitte mal mit, Genosse Oberinspektor Chen.«

Er folgte Zhang zu einer besonders düsteren Stelle des Parks etwa fünf Meter vom Hintereingang entfernt, die vom Ufer her mit immergrünen Büschen überwachsen war. Dort lag rücklings eine von zahlreichen Wunden entstellte Leiche, um die sich ein surreales Netz aus blutigen Rinnsalen spannte. Eine rote Spur zog sich vom Ufer zu dem Platz, an dem die Leiche lag.

Nie hätte Oberinspektor Chen sich träumen lassen, daß er im Bund-Park ein Mordopfer würde untersuchen müssen.

»Ich habe gerade meine Morgenrunde gemacht, und da habe ich ihn entdeckt, Genosse Oberinspektor Chen. Wir alle wissen, daß sie morgens oft hierherkommen«, erklärte Zhang entschuldigend, »deshalb …«

»Wann haben Sie heute morgen Ihre Runde gemacht?«

»So etwa um sechs. Gleich nachdem der Park geöffnet wurde.«

»Und wann haben Sie gestern abend zum letzten Mal nachgesehen?«

»Das war um halb zwölf. Wir kontrollieren dann immer besonders genau. Niemand ist hier zurückgeblieben.«

»Sie sind also sicher …«

Ihr Gespräch wurde von Gelächter unterbrochen, das vom Ufer nahe des Ausgangs herüberschallte. Dort posierte eine junge Frau mit japanischem Schirm für die Kamera eines jungen Mannes. Sie saß auf der Ufermauer und lehnte den Oberkörper auf den Fluß hinaus. Eine gefährliche Pose. Ihre Wangen glühten, die Kamera blitzte. Vermutlich Neuvermählte auf Hochzeitsreise. Ein romantischer Tag, der mit einem Fototermin im Bund-Park begann.

»Lassen Sie den Park räumen, und halten Sie ihn den Vormittag über geschlossen«, befahl Chen stirnrunzelnd. Dann schrieb er eine Nummer auf den Rand seines Lesezeichens. »Und rufen Sie von Ihrem Büro aus diese Nummer an. Da meldet sich Hauptwachtmeister Yu Guangming. Sagen Sie ihm, er möchte bitte sofort herkommen.«

Nachdem Zhang davongeeilt war, begann Chen, die Leiche zu untersuchen: ein Mann Anfang Vierzig, mittelgroß und von normaler Statur. Er trug einen teuer wirkenden weißen Seidenpyjama. Sein Gesicht war blutverschmiert und wies tiefe Schnittwunden auf, die linke Seite des Schädels war mit einem kraftvollen Schlag eingedrückt worden. Man konnte sich nur schwer vorstellen, wie er zu Lebzeiten ausgesehen hatte, doch es bedurfte keines medizinischen Fachwissens, um zu sehen, daß er mehr als ein Dutzend Mal mit einer spitzen Waffe, mit Sicherheit schwerer als ein Messer, traktiert worden war. Die Schnittwunden an der Schulter gingen bis auf den Knochen durch. Angesichts der vielen Verwundungen war erstaunlich wenig Blut auf den Boden geflossen.

Das Pyjamaoberteil hatte nur eine Tasche. Chen griff hinein. Er fand nichts und konnte auch kein Etikett mit einem Markennamen entdecken. Behutsam betastete er Unterkiefer und Hals der Leiche, die nicht mit Blut verschmiert waren. Hier hatte die Starre bereits eingesetzt, aber der übrige Körper war noch relativ weich. Die Beine zeigten eine bläulich-blasse Färbung. Unter dem Druck seines Fingers wurden die violetten Flecken weiß. Der Tod war vermutlich vor vier bis fünf Stunden eingetreten.

Er zog das Augenlid des Mannes hoch – ein blutunterlaufenes Auge starrte in einen Himmel, der mit Wolken gesprenkelt war. Die Hornhaut war noch nicht opak, was ebenfalls dafür sprach, daß der Mann noch nicht lange tot war.

Wie kam eine solche Leiche in den Bund-Park?

Was den Sicherheitsdienst im Park betraf, so war Oberinspektor Chen überzeugt, daß die Beamten und freiwilligen Rentner ihre Abendrunden immer besonders gründlich durchführten. Sie schreckten mit ihren Taschenlampen die Liebespaare in den entlegensten Ecken auf und riefen in ihre Megaphone: »Beeilen Sie sich! Der Park wird gleich geschlossen!« Einmal hatten sie einen Sonderbericht eingereicht, um bessere Bezahlung für die Abendschicht zu fordern. Angesichts der dramatischen Wohnungsnot in Shanghai zog der Park viele Liebespaare an, die zu Hause keinerlei Privatsphäre hatten und leicht einmal die Zeit oder den öffentlichen Charakter des Ortes vergaßen. Aber der Sicherheitsdienst tat zuverlässig seine Arbeit. Zhang hatte darauf beharrt, daß nach der Schließung niemand sich im Park versteckt haben konnte, und Chen glaubte ihm.

Allerdings konnte jemand sich nach der Schließung eingeschlichen haben; über die Mauer zu klettern war nicht weiter schwierig. Jemand konnte einen anderen getötet und dann die Flucht ergriffen haben. Aber in dieser Gegend waren zu allen Nachtzeiten Autos und Fußgänger unterwegs. Ein solcher Vorfall wäre sicher bemerkt und gemeldet worden. Auch der Fundort in den Büschen sprach nicht für diese Vermutung; die Stelle wies keinerlei Kampfspuren auf. Zwei oder drei abgebrochene Äste waren alles, was Oberinspektor Chen entdecken konnte. Auch wies die Tatsache, daß die Leiche einen Pyjama trug, auf eine nächtliche, wohl in einem Zimmer verübte Tat hin, von wo aus man die Leiche in den Park geschafft hatte. Vielleicht war sie vom Fluß aus an Land geworfen worden. Die Ufermauer war an dieser Stelle nicht hoch. Bei hohem Flutpegel nachts konnte ein aus einem Boot geworfener Leichnam durchaus hier gelandet und in die Büsche gerollt sein. Das würde auch die Reihe dunkler Flecken erklären, die am Ufer zurückgeblieben waren.

Doch etwas irritierte Chen. Wer hier eine Leiche zurückließ, mußte mit ihrer unmittelbaren Entdeckung rechnen. Der Park lag im Herzen Shanghais und wurde täglich von Tausenden Menschen besucht. Warum legte man einen Toten ausgerechnet hier ab?

Da sah er die vertraute Gestalt von Hauptwachtmeister Yu, der mit einer Kamera über der Schulter durch den morgendlichen Dunst auf ihn zumarschiert kam. Ein großer, kräftiger Mann mit markanten Gesichtszügen und tiefliegenden Augen. Er war Chens bewährter Assistent, obwohl er einige Jahre älter war als sein Vorgesetzter. Außerdem war er der einzige unter den Kollegen, der nicht hinter Chens Rücken über dessen Karrieresprung lästerte. Dieser war auf Deng Xiaopings neue Kaderpolitik zurückzuführen, die Beamte mit Universitätsausbildung bevorzugte. Seitdem sie gemeinsam den Fall der nationalen Modellarbeiterin gelöst hatten, betrachtete Chen ihn als Freund.

»Hier?« fragte Yu ohne förmliche Begrüßung.

»Ja, hier.«

Yu begann aus verschiedenen Winkeln Fotos zu machen. Er kniete neben der Leiche, machte Nahaufnahmen und betrachtete die Wunden genau. Mit einem Maßband aus seiner Hosentasche maß er die Schnitte auf der Vorderseite der Leiche, bevor er sie umdrehte und die Wunden am Rücken untersuchte. Dann blickte er über die Schulter zu Chen hinauf.

»Irgendein Hinweis auf die Identität?«

»Nein.«

»Ich fürchte, wir haben es mit einem Triaden-Mord zu tun«, sagte Yu.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Schauen Sie sich die Verletzungen an. Das sind Axtwunden. Siebzehn oder achtzehn Stück. So viele wären nicht nötig gewesen. Die Zahl könnte etwas bedeuten. Das ist bei diesen Gangstern nicht unüblich. Der Schlag auf den Kopf war schon mehr als genug.« Yu stand auf und ließ das Maßband zurück in seine Tasche gleiten. »Schnittlänge zwischen sechzig und fünfundsiebzig Millimeter. Das spricht für eine ruhige Hand mit enormer Kraft. Keine Amateurarbeit.«

»Gut beobachtet.« Chen nickte. »Wo glauben Sie, hat der Mord stattgefunden?«

»Überall, bloß nicht hier. Der Typ hat ja noch seinen Schlafanzug an. Der Mörder muß die Leiche hierhergebracht haben. Als besondere Warnung. Auch das ist typisch für die Triaden. Sie hinterlassen eine Botschaft.«

»An wen?«

»Vielleicht an jemanden hier im Park«, sagte Yu. »Oder an einen, der rasch davon erfahren wird. Wenn sich das schnell herumsprechen soll, dann gibt es keinen besseren Ort als diesen Park.«

»Sie meinen also, die Leiche wurde hier abgelegt, damit sie gefunden wird?«

»Genau das.«

»Und womit sollen wir Ihrer Meinung nach anfangen?«

Yu antwortete mit einer Gegenfrage: »Ist das überhaupt unser Fall, Chef? Ich sage nicht, daß wir ihn nicht übernehmen sollten, aber eigentlich ist unsere Abteilung nur für politische Fälle zuständig.«

Chen konnte die Reserviertheit seines Assistenten durchaus verstehen. Normalerweise mußte seine Abteilung einen Fall nur dann übernehmen, wenn er vom Präsidium als »speziell« klassifiziert war, und zwar aus offenkundigen oder verdeckt politischen Gründen. Dieses Etikett wurde einem Fall also immer dann angehängt, wenn sich das Präsidium gezwungen sah, auf politische Notwendigkeiten zu reagieren.

»Na ja, es ist die Rede davon, daß ein Sonderdezernat für Triaden-Morde eingerichtet werden soll. Es kann durchaus sein, daß dieser Fall klassifiziert wird. Schließlich wissen wir noch nicht, ob es sich tatsächlich um einen Triaden-Mord handelt.«

»Wenn es einer ist, dann ist das eine ganz schön heiße Kartoffel. Eine, an der man sich die Finger verbrennt.«

»Da mögen Sie recht haben«, erwiderte Chen und merkte sehr wohl, worauf Yu hinauswollte. Kaum ein Polizist wollte mit einem Fall zu tun haben, in den die Geheimgesellschaften verstrickt waren.

»Mein linkes Augenlid zuckt schon den ganzen Morgen. Das ist kein gutes Zeichen, Chef.«

»Also wirklich, Hauptwachtmeister.« Im Gegensatz zu vielen seiner Kollegen, die jedesmal das I Ging befragten, bevor sie einen Fall übernahmen, war Oberinspektor Chen nicht abergläubisch. Und falls er Aberglauben in seine Erwägungen mit einbeziehen würde, dann spräche vieles für diesen Mordfall, denn in diesem Park hatte sein Schicksal einst eine positive Wendung genommen.

»In der Schule habe ich gelernt, daß Chiang Kai-shek mit Hilfe der Shanghaier Gangster an die Macht gekommen ist. Einige seiner Minister waren Mitglieder der Blauen Triade.« Yu machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Nach 1949 wurden die Gangster verfolgt, aber in den achtziger Jahren hatten sie, wie Sie wissen, ihr Comeback.«

»Das ist mir klar.« Die ungewöhnliche Beredsamkeit seines Assistenten überraschte Chen. Normalerweise berief Yu sich nicht auf Bücherwissen oder historische Fakten.

»Diese Gangster sind inzwischen vielleicht sehr viel mächtiger, als wir ahnen. Sie haben ihre Organisationen in Hongkong, Taiwan, Kanada, den Vereinigten Staaten und sonstwo in der Welt. Ganz zu schweigen von den guten Verbindungen, die sie zu den führenden politischen Kreisen hier haben.«

»Ich habe Berichte darüber gelesen«, sagte Chen. »Aber wozu gibt es schließlich die Polizei?«

»Ein Freund von mir hat einen Job als Schuldeneintreiber für einen Staatsbetrieb in der Provinz Anhui bekommen. Er sagt, auf legalem Weg geht da gar nichts mehr; er ist völlig auf die Triaden angewiesen. Heutzutage scheint kaum noch jemand Vertrauen in die Gesetzeshüter zu haben.«

»Aber jetzt, wo mitten im Herzen von Shanghai, im Bund-Park, ein Verbrechen geschehen ist, können wir doch nicht tatenlos zusehen«, sagte Chen. »Ich war zufällig heute morgen hier im Park. Mein Pech. Lassen Sie mich mit Parteisekretär Li darüber reden. Zumindest werden wir einen Bericht machen und eine Meldung mit dem Foto des Toten rausschicken. Er muß identifiziert werden.«

Als die Leiche endlich abtransportiert worden war, gingen Oberinspektor Chen und sein Assistent zum Ufer und lehnten sich an die Mauer. Der entvölkerte Park wirkte befremdlich. Chen holte eine Schachtel Zigaretten heraus, es waren »Kent«. Er steckte eine für Yu an, dann eine für sich selbst.

›»Man weiß, daß es nicht machbar ist, aber man muß es trotzdem tun.‹ Das ist eine der konfuzianischen Maximen meines verstorbenen Vaters.«

Yu erwiderte in verbindlichem Ton: »Was immer Sie entscheiden, ich bin dabei.«

Chen konnte Yus Erwägungen nachvollziehen, wollte seine eigenen jedoch nicht diskutieren. Die emotionale Bedeutung, die der Bund-Park für ihn hatte, war Privatsache. Es gab gewisse politische Gründe, diesen Fall zu übernehmen. Wenn das organisierte Verbrechen an diesem Mord beteiligt war, wie er vermutete, so würde dies das Image der Stadt schädigen. Auf Postkarten, in Filmen, sogar in seinen eigenen Gedichten symbolisierte der Bund-Park das Herz Shanghais, und als Polizei-Oberinspektor hatte er den Ruf seiner Stadt zu schützen. Es lief schlicht und einfach darauf hinaus, daß im Park ein Mord geschehen und er als erster vor Ort gewesen war.

»Danke, Hauptwachtmeister Yu«, antwortete er dem Kollegen. »Ich weiß, was ich an Ihnen habe.«

Als sie den Park verließen, sahen sie, daß sich am Vordereingang eine Menschentraube gebildet hatte. Ein Aushang informierte die Besucher, daß der Park wegen Verschönerungsarbeiten für den Rest des Tages geschlossen bliebe.

Wenn die Wahrheit verschwiegen werden mußte, war jede Entschuldigung recht.

In der Ferne glitt eine weiße Möwe über das gelbliche Wasser. Ihre Silhouette schien die aufgehende Sonne auf den Schwingen zu tragen.
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»SIE HABEN es weit gebracht, Genosse Oberinspektor Chen.« Parteisekretär Li Guohua vom Shanghaier Polizeipräsidium begrüßte ihn lächelnd und ließ sich dann in seinen dunkelbraunen Lederdrehstuhl zurücksinken, der am Fenster stand. Von seinem geräumigen Büro aus überblickte man die ganze Shanghaier Innenstadt.

Oberinspektor Chen saß auf der anderen Seite des Mahagonischreibtischs und blies in eine Schale grünen Drachenbrunnentees, ein Genuß, wie er im Büro des einflußreichen Parteisekretärs nur wenigen zuteil wurde.

Als aufstrebender Kader mit Aussicht auf weitere Beförderungen war Chen seinem Mentor in vielfacher Weise verbunden. Li hatte bei Chens Parteieintritt als Bürge fungiert, hatte ihm die internen Machtverhältnisse entschlüsselt und ihn auf seinen derzeitigen Posten gehievt. Als ein mittlerweile fünfzigjähriger Polizist, der seine Arbeit von der Pieke auf gelernt hat, hatte Li im Präsidium alle Ebenen durchlaufen, bevor er seine jetzige leitende Position übernahm. Dabei hatte er viele politische Bewegungen und Parteikämpfe hinter sich gebracht und offenbar immer auf die Sieger gesetzt. Daß er Chen nun als seinen Nachfolger aufbaute, werteten die Kollegen als weiteren klugen Schachzug, zumal nachdem einige Eingeweihte von dessen Beziehung zu Ling, der Tochter eines Pekinger Politbüromitglieds, erfahren hatten. Doch fairerweise mußte man Li zugestehen, daß er selbst erst nach Chens Beförderung davon gehört hatte.

»Vielen Dank, Parteisekretär Li. Wie der Weise sagt: ›Ein Mann ist bereit, sein Leben zu opfern für jemanden, der ihn schätzt; eine Frau dagegen macht sich schön für denjenigen, der sie schätzt.‹«

Nach wie vor galten Konfuzius-Zitate nicht gerade als politisch korrekt, doch Chen vermutete, daß Li durchaus Gefallen daran fand.

»Die Partei hatte immer eine hohe Meinung von Ihnen«, sagte Li in bestem Kaderton. Seine Mao-Jacke war trotz des warmen Wetters bis zum Kinn geknöpft. »Das ist eine Aufgabe für Sie, Oberinspektor Chen, und für keinen anderen.«

»Sie haben also schon davon gehört?« Es überraschte Chen nicht, daß jemand seinem Vorgesetzten den Mordfall des heutigen Morgens bereits gemeldet hatte.

»Sehen Sie sich dieses Foto an.« Li zog einen Abzug aus einem braunen Umschlag auf dem Schreibtisch. »Das ist Inspektor Catherine Rohn, eine Mitarbeiterin des U. S. Marshals Service.«

Das Bild zeigte eine hübsche junge Frau Ende Zwanzig, deren intelligente blaue Augen in die Sonne blitzten.

»Ziemlich jung noch.« Chen betrachtete das Foto mit einiger Verwirrung.

»Inspektor Rohn hat an der Universität Chinesisch gelernt. Sie ist eine Art China-Expertin beim U.S. Marshals Service. Und Sie sind der Gelehrte in unserer Mannschaft.«

»Moment mal, Parteisekretär Li, von welcher Aufgabe sprechen Sie?«

Vor dem Bürofenster war in der Ferne die eine oder andere Sirene zu hören.

»Inspektor Rohn wird Wen Liping in die Vereinigten Staaten begleiten. Und Ihre Aufgabe wird es sein, sie bei dieser Mission zu unterstützen.« Li räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Eine überaus wichtige Funktion, Oberinspektor Chen, und wir wissen, daß wir uns auf Sie verlassen können.«

Chen wurde klar, daß Li von etwas völlig anderem sprach.

»Wer ist diese Wen Liping? Ich habe nicht die geringste Ahnung, was Sie von mir wollen, Parteisekretär Li.«

»Wen Liping ist die Frau von Feng Dexiang.«

»Und wer ist Feng Dexiang?«

»Ein Bauer aus Fujian und jetzt wichtiger Zeuge in einem Fall von illegaler Einwanderung in Washington.«

»Was ist denn so Besonderes an diesem Feng?«

Li füllte Chens Teeschale mit heißem Wasser auf. »Haben Sie schon einmal von Jia Xizhi gehört?«

»Jia Xizhi – natürlich, der berüchtigte Triaden-Boß aus Taiwan.«

»Jia ist in eine Reihe internationaler Kriminalfälle verwickelt. Er ist ein sogenannter Schlangenkopf, betreibt also Menschenschmuggel im großen Stil. In New York konnte er im Zusammenhang mit diesen Aktivitäten verhaftet werden. Um ihn verurteilen zu können, brauchen die amerikanischen Behörden einen Zeugen, der seine Verbindung zu dem Flüchtlingsschiff Goldene Hoffnung bestätigt.«

»Ach, ich erinnere mich, vor ein paar Monaten über diesen schrecklichen Vorfall gelesen zu haben. Das Schiff ist mit über dreihundert Chinesen an Bord an der amerikanischen Küste gestrandet. Als die Küstenwache vor Ort ankam, war nur noch eine kranke, schwangere Frau auf dem Schiff. Sie war zu schwach gewesen, um in eines der Fischerboote zu springen, die die Leute an Land bringen sollten. Später wurden die Leichen derer entdeckt, die die Boote verfehlt hatten.«

»Genau, das war das Schiff«, bestätigte Li. »Sie sind also über die Hintergründe im Bilde. Jia ist der Eigner der Goldenen Hoffnung.«

»Gegen diesen Menschenschmuggel muß etwas unternommen werden«, sagte Chen und stellte seine Schale ab, in der die Teeblätter plötzlich nicht mehr so grün leuchteten. »Die Lage hat sich in den vergangenen Jahren immer mehr zugespitzt. Besonders in den Küstengebieten. Das ist nicht die Art und Weise, wie sich Chinas Öffnung vollziehen sollte.«

»Feng Dexiang war einer der Passagiere der Goldenen Hoffnung. Er konnte sich in ein Fischerboot retten. Dann hat er in New York Tag und Nacht als Schwarzarbeiter malocht, um die Überfahrt abzubezahlen.«

»Ich habe gehört, wie diese Leute schuften müssen. Den meisten ist nicht klar, was sie dort erwartet. Wir müssen den Schlangenköpfen das Handwerk legen.«

»Jia ist schlüpfriger als ein Aal. Die Amerikaner sind seit Jahren hinter ihm her. Jetzt sehen sie endlich eine Chance, ihn wegen der ertrunkenen Passagiere dranzukriegen«, erklärte Li. »Feng wurde wegen einer Bandenschlägerei in New York verhaftet. Nachdem ihm Verurteilung und Deportation drohten, hat er sich mit den Behörden auf einen Handel eingelassen und will als Zeuge gegen Jia aussagen.«

»War Feng der einzige Passagier der Goldenen Hoffnung, den man gefunden hat?«

»Nein, man hat noch einige andere erwischt.«

»Warum ist man dann bloß mit ihm handelseinig geworden?«

»Illegale Einwanderer aus China ersuchen normalerweise um politisches Asyl, sobald sie geschnappt werden, und zwar mit der Begründung, daß durch die Zwangsabtreibungen im Rahmen der Ein-Kind-Politik ihre Menschenrechte verletzt würden. Da ihnen das in aller Regel gewährt wird, sind sie auf einen solchen Kuhhandel mit den amerikanischen Behörden nicht angewiesen. Feng aber hatte keine Basis für einen Asylantrag. Sein einziger Sohn ist vor einigen Jahren gestorben, daher hat er sich zur Kooperation entschlossen.«

»Was für ein schlauer Fuchs!« sagte Chen. »Aber Jia ist nicht nur ein Schlangenkopf, der mit illegaler Einwanderung Geld verdient, er ist auch ein Drachenkopf – der Boß einer international operierenden Geheimgesellschaft. Sobald Fengs Identität ans Licht kommt, muß Feng mit gnadenloser Vergeltung rechnen.«

»Da seine Zeugenaussage für Jias Verurteilung unerläßlich ist, haben die Amerikaner Feng in ihr Zeugenschutzprogramm aufgenommen, das in Zusammenarbeit mit den U.S. Marshals läuft. Ferner haben sie seinem Antrag auf Familienzusammenführung mit seiner schwangeren Frau Liping stattgegeben. Und deswegen brauchen sie unsere Hilfe.«

»Wenn diese Verurteilung dazu beitragen kann, die Flut illegaler Auswanderer aus China zu stoppen, dann nützt das beiden Staaten.« Chen tastete in seiner Tasche nach der Zigarettenschachtel. »Ich hasse diese westliche Propaganda, die unsere Regierung als Drahtzieher im Hintergrund hinstellt.«

»Es ist unserer Regierung nicht leichtgefallen, diesem Ersuchen nachzukommen.«

»Warum?«

»Nun, einige der alten Genossen mögen die Art nicht, wie die Amerikaner alle nach ihrer Pfeife tanzen lassen.« Li bot ihm aus seinem Silberetui eine Filterzigarette der Marke »Panda« an, die nur höheren Kadern zugänglich war. »Auch wird es unseren Versuch, die illegale Auswanderung zu stoppen, nicht gerade fördern, wenn wir den Leuten auch noch ihre Familien nachschicken. Daß wir den Nachzug behindert haben, war eine unserer effektivsten Maßnahmen gegen den Menschenschmuggel. Die Leute brauchen Jahre, um dort als Asylanten anerkannt zu werden. Und wenn wir dann Schwierigkeiten mit dem Familiennachzug machen, dauert es noch viel länger.«

»Also müssen sie sich vorher gut überlegen, ob sie eine so lange Trennung in Kauf nehmen wollen.«

»Genau. Könnte Wen ihrem Mann jetzt schon folgen, würde das völlig falsche Signale setzen. Dennoch haben sich unsere Regierungen nach langen Debatten auf höchster Ebene zu dieser Kooperation entschlossen.«

»Sie erfolgt also im Interesse beider Staaten.« Chen wählte seine Worte mit Bedacht. »Wenn wir nicht kooperieren, werden die Amerikaner denken, wir hätten ein Interesse an der Fortführung des illegalen Menschenschmuggels.«

»Das ist genau das, was ich heute morgen bei einer Telekonferenz mit dem Ministerium gesagt habe.«

»Da die Einigung nun mal erzielt wurde, muß Wens Ausreise erfolgen.« Chen griff erneut nach dem Foto. »Aber warum müssen die U.S. Marshals dafür eine Beamtin bis nach Shanghai schicken?«

»Unsere lokale Polizei hat ziemlich lange gebraucht, um die nötigen Dokumente und Genehmigungen einzuholen. Feng seinerseits beteuert, er werde nur aussagen, wenn seine Frau vor dem Verhandlungstermin eintrifft. Die Amerikaner werden langsam nervös. Inspektor Rohns Reise dient angeblich dazu, Wen bei ihrem Visumantrag zu helfen, in Wirklichkeit aber will man uns unter Druck setzen.«

»Wann soll die Verhandlung beginnen?«

»Am vierundzwanzigsten April. Und heute haben wir den achten.«

»Dann müssen wir uns beeilen. In Ausnahmefällen können Visum und Paß doch sicher innerhalb von vierundzwanzig Stunden ausgestellt werden. Warum ist das eine Aufgabe für mich?«

»Weil Fengs Frau verschwunden ist. Das Ministerium in Peking hat erst gestern abend davon erfahren, und Inspektor Rohn ist bereits unterwegs.«

»Aber wie konnte das passieren?«

»Wir haben keine Ahnung. Wie auch immer, ihr Verschwinden bringt uns in eine höchst peinliche Lage. Die Amerikaner werden vermuten, daß wir die Abmachungen unterlaufen wollen.«

Oberinspektor Chen runzelte die Stirn. Für einen Normalbürger konnte die Ausstellung eines Passes Monate dauern, doch da die Zentralregierung grünes Licht gegeben hatte, hätte die lokale Polizeidienststelle sofort aktiv werden können. Und warum war Wen jetzt, nach dieser unerklärlichen Verzögerung, auch noch verschwunden? Womöglich war das Ganze ein abgekartetes Spiel. Wenn es um nationale Interessen ging, war alles möglich. Trotzdem war ein solches Szenario unwahrscheinlich. Peking hätte sich ja von Anfang an weigern können, mit den amerikanischen Behörden zu kooperieren. Ein Rückzieher zum jetzigen Zeitpunkt würde nur Gesichtsverlust bedeuten.

Doch statt Li seine Gedanken mitzuteilen, fragte Chen: »Und was sollen wir jetzt unternehmen, Parteisekretär Li?«

»Wir müssen Wen finden. Die lokale Polizei hat bereits mit der Suche begonnen, und Sie werden die Operation leiten.«

»Soll ich Inspektor Rohn nach Fujian begleiten?«

»Nein, die Ermittlungen werden von den Dienststellen in Shanghai und Fujian gemeinsam durchgeführt. Vorerst werden Sie Inspektor Rohn in Shanghai betreuen.«

»Wie kann ich Ermittlungen in Fujian leiten, wenn ich eine Amerikanerin in Shanghai betreuen soll?«

»Sie ist unser Ehrengast. Dies ist die erste chinesisch-amerikanische Zusammenarbeit in Sachen illegaler Einwanderung«, erläuterte Li. »Was kann sie in Fujian schon ausrichten? Außerdem könnte es dort gefährlich werden. Ihre Sicherheit hat oberste Priorität. Sie werden dafür sorgen, daß ihr Aufenthalt in Shanghai sicher und zu ihrer Zufriedenheit abläuft. Sorgen Sie für gute Unterhaltung, und halten Sie sie auf dem laufenden.«

»Zählt das zu den Aufgaben eines Oberinspektors der chinesischen Polizei?« Chen blickte auf die Fotos, die die Wände von Lis Büro zierten – die steile, ereignisreiche Karriere eines Politikers, der die Hände anderer Politiker schüttelt, Reden auf Parteikongressen hält, für das Polizeipräsidium repräsentiert, einen Termin nach dem anderen wahrnimmt. Li war der führende Parteikader des Präsidiums, dennoch zeigte ihn keines der Bilder bei der Ermittlungsarbeit.

»Aber selbstverständlich. So etwas gehört sogar zu den besonders wichtigen Aufgaben. Die chinesische Regierung ist entschlossen, den Menschenschmuggel zu unterbinden. Amerika darf daran nicht den geringsten Zweifel haben. Wir müssen Inspektor Rohn überzeugen, daß wir unser Bestes tun. Sie wird viele Fragen stellen, und wir werden sie informieren, soweit das möglich ist. Eine solche Aufgabe kann nur einem erfahrenen Beamten wie Ihnen anvertraut werden. Ich brauche wohl nicht extra zu betonen, daß es dabei eine Grenze zwischen innen und außen zu beachten gilt.«

»Und wo verläuft diese Grenze?« unterbrach ihn Chen, der seine Zigarette in einem Kristallaschenbecher in Schwanenform ausdrückte.

»Inspektor Rohn könnte zum Beispiel Zweifel hinsichtlich der Paßbewilligung hegen. Natürlich ist das Vorgehen unserer Behörden manchmal etwas bürokratisch, aber das ist doch überall auf der Welt so. Man sollte das nicht weiter hochspielen. Wir müssen immer den makellosen Ruf unserer Regierung im Auge haben. Sie werden schon wissen, was Sie sagen müssen, Oberinspektor Chen.«

Er wußte keineswegs, was er sagen sollte. Es würde nicht leicht sein, eine amerikanische Kollegin zu überzeugen, wenn selbst er seine Zweifel hatte. Das Eis unter seinen Füßen war dünn. Politik – Oberinspektor Chen hatte langsam genug davon. Entschieden stellte er seine Teeschale ab.

»Tut mir leid, Parteisekretär Li, aber ich kann diese Aufgabe nicht übernehmen. Ich bin nämlich gekommen, um über einen anderen Fall mit Ihnen zu sprechen. Heute morgen wurde im Bund-Park eine Leiche gefunden. Die Verletzungen weisen auf einen Triaden-Mord hin.«

»Ein Triaden-Mord im Bund-Park?«

»Ja, Hauptwachtmeister Yu und ich sind zu demselben Schluß gekommen. Wir haben allerdings noch keinen Hinweis, welche der Banden für den Mord verantwortlich sein könnte. Ich muß mich auf diesen Mordfall konzentrieren. Er könnte dem Ruf unseres neuen Shanghai schweren Schaden zufügen …«

»Da haben Sie recht«, unterbrach ihn Li. »Das dürfte ein Fall für Ihre Spezialabteilung sein, aber die Sache mit Wen ist dringlicher. Der Mord im Bund-Park kann warten, bis Inspektor Rohn wieder abgereist ist. Das würde keine allzu lange Verzögerung bedeuten.«

»Ich glaube nicht, daß ich der richtige Mann für die Ermittlungen im Fall Wen bin. Ein Beamter der Inneren Sicherheit oder des Auswärtigen Amtes wäre da bestimmt geeigneter.«

»Lassen Sie mich offen sprechen, Oberinspektor Chen. Es handelt sich um eine Entscheidung des Ministeriums in Peking. Minister Huang persönlich hat während der Telekonferenz Ihren Namen ins Spiel gebracht.«

»Aber warum, Parteisekretär Li?«

»Inspektor Rohn spricht Chinesisch. Daher legt Minister Huang größten Wert darauf, daß ihr Ansprechpartner nicht nur politisch verläßlich ist, sondern auch gut Englisch kann. Und Sie sind ein junger Kader mit hervorragenden Englischkenntnissen, der außerdem Erfahrung mit der Betreuung westlicher Gäste hat.«

»Wenn sie Chinesisch spricht, dann sehe ich nicht, warum ihr Partner auf unserer Seite Englisch können muß. Und was meine Erfahrungen als Betreuer angeht, so beschränken sie sich auf den Schriftstellerverband. Das ist etwas völlig anderes; da haben wir über Literatur diskutiert. Für diese Aufgabe wäre ein intelligenter Polizeibeamter bestens geeignet.«

»Inspektor Rohns Chinesischkenntnisse sind begrenzt. Einige unserer Leute hatten in Washington mit ihr zu tun. Sie hat sie bestens betreut, aber für Pressekonferenzen und ähnliches mußte ein professioneller Dolmetscher engagiert werden. Wir gehen davon aus, daß Sie die meiste Zeit Englisch sprechen werden.«

»Es ehrt mich, daß Minister Huang an mich gedacht hat«, sagte Chen langsam, während er nach einer offiziell klingenden Ausrede suchte. »Aber ich bin viel zu jung und unerfahren für eine solche Aufgabe.«

»Wollen Sie damit sagen, das sei ein Job für einen alten Hasen wie mich?« Li seufzte, im Morgenlicht wirkten seine Tränensäcke noch größer. »Lassen Sie die Jahre nicht ungenutzt verstreichen. Vor vierzig Jahren habe auch ich mich für Poesie interessiert. Erinnern Sie sich an die Zeilen von General Yue Fei? ›Verschwende deine Jugend nicht mit Müßiggang /ist dein Haupt erst weiß, / so bereust du es umsonst.‹«

Chen war verblüfft. Noch nie hatte Li mit ihm über Poesie gesprochen, geschweige denn ein Gedicht zitiert.

»Im Ministerium kam noch ein anderes Kriterium zur Sprache«, fuhr Li fort. »Der Kandidat soll ein positives Bild unserer Polizeikräfte vermitteln.«

»Was genau soll das heißen?«

»Finden Sie nicht auch, daß Inspektor Rohn ausgesprochen vorzeigbar ist?« Li warf einen Blick auf das Foto. »Und Sie werden auf ideale Weise die chinesische Polizei repräsentieren. Ein modernistischer Dichter und Übersetzer, der mit westlicher Literatur vertraut ist.«

Das Ganze wurde allmählich immer absurder. Was erwartete man eigentlich von ihm? Er sollte Schauspieler, Touristenführer, Dressman, PR-Experte sein – nur nicht Polizist.

»Das genau ist der Grund, warum ich diese Aufgabe nicht übernehmen sollte, Parteisekretär Li. Man zerreißt sich über meine Beschäftigung mit westlicher Literatur ohnehin bereits das Maul, spricht von bürgerlicher Dekadenz und schlechten Einflüssen. Wenn ich jetzt eine amerikanische Kollegin betreue, mit ihr essen gehe und sie zum Einkaufen und zu Besichtigungen begleite, anstatt meine Arbeit zu tun, was wird man dann erst von mir sagen?«

»Oh, Sie werden genug zu tun haben.«

»Was denn?«

»Wen Liping stammt ursprünglich aus Shanghai. In den frühen siebziger Jahren war sie eine jugendliche Intellektuelle, die aufs Land verschickt wurde. Sie hätte nach Shanghai zurückkehren können. Sie werden also auch hier einiges zu ermitteln haben.«

Das klang wenig überzeugend. Es bedurfte keines Oberinspektors, um Wens mögliche Kontaktpersonen zu überprüfen, allenfalls wenn man eine Amerikanerin damit beeindrucken wollte, überlegte Chen.

Li erhob sich und legte eine Hand auf Chens Schulter. »Das ist ein Auftrag, dem Sie sich nicht entziehen können, Genosse Chen Cao. Er liegt im Interesse der Partei.«

»Im Interesse der Partei!« Chen erhob sich ebenfalls. Unten auf der Fuzhou Lu war der Verkehr fast zum Erliegen gekommen.

Weiteres Argumentieren war zwecklos. »Sie haben wie immer das letzte Wort, Parteisekretär Li.«

»Das liegt wohl eher bei Minister Huang. In all den Jahren hat die Partei Ihnen immer vertraut. Wie lautete gleich das Konfuzius-Zitat, das Sie eingangs zitierten?«

»Ja schon, aber …« Er wußte nicht, wie er fortfahren sollte.

»Wir sehen ein, daß Sie den Fall zu einem kritischen Zeitpunkt übernehmen. Das Ministerium wird Sie daher mit Sondermitteln ausstatten. Ihr Budget ist unbegrenzt. Führen Sie Inspektor Rohn in die besten Restaurants, besuchen Sie Theater, machen Sie Bootsfahrten – was immer Sie für richtig halten. Geben Sie aus, soviel Sie können. Die Amerikaner sollen merken, daß hier nicht alle Leute arme boatpeople sind. Auch das ist internationale Verbindungsarbeit.«

Die meisten würden sich um eine solche Aufgabe reißen. Erstklassige Hotels, Unterhaltung, Bankette. China muß vor westlichen Besuchern sein Gesicht wahren, diese Maxime war Chen beim Training für auswärtige Zusammenarbeit immer wieder eingebleut worden. Doch eine solche Aufgabe hatte auch ihre Schattenseiten. Die Innere Sicherheit würde im Hintergrund über ihn wachen.

»Ich werde mein Bestes tun, Parteisekretär Li, aber ich habe noch eine Bitte.«

»Nur zu.«

»Ich möchte Hauptwachtmeister Yu Guangming als Partner.«

»Hauptwachtmeister Yu ist ein erfahrener Polizist, aber er spricht kein Englisch. Falls Sie Hilfe brauchen sollten, würde ich jemand anderen vorschlagen.«

»Ich möchte Hauptwachtmeister Yu nach Fujian schicken. Ich bin nicht unterrichtet, was die dortige Polizei bislang unternommen hat. Wir müssen herausfinden, weshalb Wen verschwunden ist«, sagte Chen und versuchte, Lis Gesichtsausdruck zu deuten. »Hauptwachtmeister Yu kann mich über die neuesten Entwicklungen dort auf dem laufenden halten.«

»Was werden die Kollegen in Fujian davon halten?«

»Sagten Sie nicht, daß ich die Ermittlungen leite?«

»Aber natürlich. Sie koordinieren die Operation. Es wurden bereits entsprechende Schritte veranlaßt.«

»Dann soll Yu heute nachmittag nach Fujian fliegen.«

»Wenn Sie darauf bestehen«, lenkte Li ein. »Brauchen Sie hier nicht auch Unterstützung? Sie werden Ihre gesamte Zeit Inspektor Rohn widmen müssen.«

»Doch. Außerdem habe ich noch andere Dinge auf dem Schreibtisch liegen. Und dann wäre da die Leiche im Park.«

»Wollen Sie sich diesen Mord im Bund-Park tatsächlich aufbürden? Ich glaube nicht, daß Ihnen dazu Zeit bleibt, Oberinspektor.«

»Zumindest müssen die Ermittlungen anlaufen. Das kann nicht warten.«

»Was halten Sie von Wachtmeister Qian Jun? Er könnte vorübergehend Ihr Assistent sein.«

Chen mochte Qian, einen jungen Polizeischulabgänger mit politischer Spürnase, nicht besonders. Doch konnte er Lis Vorschlag nicht schon wieder zurückweisen. »Gut. Ich werde die meiste Zeit mit Inspektor Rohn unterwegs sein. Wenn sich Hauptwachtmeister Yu aus Fujian meldet, kann Qian die Informationen an mich weiterleiten.«

»Außerdem kann er Ihnen mit dem Papierkram zur Hand gehen«, fügte Li hinzu und fuhr dann grinsend fort: »Ach, und für diesen Auftrag gibt es einen Bekleidungszuschuß. Vergessen Sie nicht, bei der Zahlstelle vorbeizugehen.«

»Ich dachte, so was gibt es bloß bei Auslandseinsätzen?«

»Auch für Besucher, die aus dem Ausland kommen, muß man seinen besten Anzug aus dem Schrank holen. Vergessen Sie nicht, daß Sie unser Aushängeschild sind. Wir werden Ihnen ein Zimmer im Hotel Peace besorgen. Dort wird auch Inspektor Rohn absteigen. Das ist praktischer für Sie.«

»Na ja …« Die Aussicht, in diesem berühmten Hotel zu wohnen, war verlockend. Und ein Zimmer mit Blick auf den Bund würde nicht nur ihm zugute kommen. Als man ihn einmal im Hotel Jinjiang einquartiert hatte, hatte er Yu und seine Familie zu einem heißen Bad eingeladen. Die meisten Familien in Shanghai besaßen kein eigenes Badezimmer, geschweige denn fließend heißes Wasser. Dennoch würde es keinen guten Eindruck machen, wenn er im selben Hotel wohnte wie die amerikanische Kollegin. »Das wird nicht nötig sein, Parteisekretär Li. Ich wohne nur zehn Minuten von dort. Das Geld kann das Präsidium sich sparen.«

»Recht so. Wir sollten immer der bewährten Parteimaxime folgen: Lebe einfach und arbeite hart.«

Als er Lis Büro verließ, überkam ihn eine flüchtige Erinnerung daran, was er vor nicht allzu langer Zeit in einem anderen Hotel erlebt hatte.

Wie kann Erinnerung wiederbringen, was damals längst verlorenging?

Er hämmerte gegen den Aufzugknopf. Wieder einmal war der Aufzug steckengeblieben.
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DAS FLUGZEUG hatte Verspätung.

Das fängt ja schon gut an, dachte Chen, während er am Shanghaier Flughafen Hongqiao wartete. Er starrte auf die Anzeigentafel mit den Ankunfts- und Abflugzeiten, die doch nur seine eigene Frustration widerzuspiegeln schien.

Der Nachmittag draußen vor den Fenstern war klar und frisch, doch die Sicht auf dem Tokyoter Flughafen Narita war laut Angaben des Auskunftsschalters sehr schlecht, weshalb die dort umsteigenden United-Airlines-Passagiere, einschließlich Catherine Rohn, auf besseres Wetter warten mußten.

Der geschlossene Flugschalter wirkte auf unerklärliche Weise bedrohlich.

Er mochte diesen Auftrag nicht, obwohl sich ausnahmsweise alle im Präsidium einig waren, daß er der richtige Mann dafür war. Im neuen Anzug und mit unbequem eng geknoteter Krawatte stand er da, die Aktenmappe unter den Arm geklemmt, und nutzte die Wartezeit, indem er übte, was er Inspektor Rohn zur Begrüßung sagen wollte.

Die meisten Leute auf dem Flughafen schienen dagegen bester Laune zu sein. Ein junger Mann spielte vor lauter Aufregung ständig mit seinem Handy herum. Eine Gruppe von fünf oder sechs Personen, die offenbar zu einer Familie gehörten, schickte alle paar Minuten einen Späher zur Anzeigentafel. Ein Mann mittleren Alters versuchte, einer Gleichaltrigen ein paar Brocken Englisch beizubringen, gab aber schließlich mit freundlichem Kopfschütteln auf.

Oberinspektor Chen machte sich währenddessen auf seinem Eckplatz Gedanken über Wens Aufenthaltsort. Eine Entführung durch örtliche Triaden schien ihm die wahrscheinlichste Erklärung für ihr Verschwinden. Natürlich konnte sie auch einen Unfall gehabt haben. In beiden Fällen waren nur in Fujian weitere Hinweise zu bekommen. Doch er war hier in Shanghai dazu vergattert, sich um Inspektor Rohns Sicherheit und Zufriedenheit zu kümmern. Für Sicherheit war gesorgt, aber wie sollte er sie zufriedenstellen? Wie konnte er sie davon überzeugen, daß die chinesische Polizei ihr Bestes tat, wenn es den Kollegen in Fujian nicht gelänge, Wen zu finden?

Unwahrscheinlich war, daß Wen aus freien Stücken untergetaucht war. Angeblich hatte sie bereits vor Monaten ihren Paß beantragt und war deswegen auch mehrfach in die Provinzhauptstadt Fuzhou gefahren. Warum sollte sie ausgerechnet jetzt untertauchen? Und wenn sie einen Unfall gehabt hätte, wäre dies mittlerweile bekannt.

Es gab natürlich auch die Möglichkeit, daß die Pekinger Behörden einen Rückzieher zu machen versuchten. Sobald nationale Interessen berührt wurden, war alles möglich. Wenn dem so wäre, könnte er sich bestenfalls lächerlich machen; er wäre nichts weiter als ein marmorner Go-Stein, der auf einem Spielbrett umhergeschoben wurde, um den Gegner abzulenken.

Er beschloß, daß weiteres Spekulieren sinnlos war. In einer Rede hatte Genosse Deng Xiaoping Chinas Wirtschaftsreform einmal mit dem Durchwaten eines Flusses verglichen, das von Stein zu Stein erfolgen müsse. Wer die Probleme, die vor ihm liegen, nicht kennt, kann sie nicht vorausschauend vermeiden. Das traf auch auf ihn zu, und er mußte sich entsprechend verhalten.

Er griff in seine Aktenmappe, um Inspektor Rohns Foto noch einmal anzuschauen, zog aber statt dessen das Bild einer Chinesin hervor – Wen Liping.

Ein schmales, verhärmtes, von unordentlichem Haar umrahmtes Gesicht, blaß, mit tiefen Linien um die glanzlosen Augen, deren Winkel wie von einer unsichtbaren Last nach unten gezogen wurden. Das war die Frau auf dem Foto für den Paßantrag. Wie anders dagegen die Bilder aus ihrer Schulakte; damals hatte Wen freudig in die Zukunft geblickt, ein junges, hübsches, intelligentes Mädchen an deren erhobenem Arm die Binde der Roten Garden prangte. Damals war Wen eine der »Schulprinzessinnen« gewesen, auch wenn dieser Ausdruck in den Jahren der Kulturrevolution nicht üblich war.

Besonders beeindruckte ihn eine Aufnahme, die Wen auf dem Shanghaier Bahnhof zeigte. Sie tanzte mit einem Herz aus roter Pappe in der Hand, auf dem das Schriftzeichen für »loyal« stand. Langer, graziöser Hals, wohlgeformte Beine, vereinzelte schwarze Haarsträhnen, die sich an die Wangen schmiegten, und wieder die rote Armbinde auf dem grünen Uniformärmel. Sie stand im Mittelpunkt einer Gruppe gebildeter Jugendlicher, ihre mandelförmigen Augen blinzelten ins Sonnenlicht, hinter ihr, im Meer der roten Fahnen, sah man Musikanten mit Trommeln und Gongs. Unter dem Foto stand: »Die gebildete Jugendliche Wen Liping, Abgängerin des Jahrgangs 1970 der Großer-Sprung-nach-vorn-Oberschule.« Das Bild war in den frühen siebziger Jahren in der Wenhui Zeitung erschienen, als Mittel- und Oberschüler aus den Städten aufs Land geschickt wurden, um gemäß Maos Parole durch die armen und unteren Mittelbauern umerzogen zu werden.

Wen wurde in das Dorf Changle in der Provinz Fujian verschickt, wo sie als gebildete Jugendliche »Familienanschluß« suchen sollte. Kaum ein Jahr später war sie mit dem fünfzehn Jahre älteren Feng Dexiang verheiratet, der das Revolutionskomitee der örtlichen Volkskommune leitete. Für diese Heirat kursierten unterschiedliche Erklärungen. Die einen vermuteten den Grund in ihrer glühenden Anhängerschaft für Mao Zedong, die anderen eher in einer Schwangerschaft. Jedenfalls bekam sie im Jahr darauf ein Kind. Wenn sie mit dem Neugeborenen auf dem Rücken in ihrem schweißdurchtränkten schwarzen Baumwollkittel barfuß in den Reisfeldern schuftete, hielt kaum jemand sie für eine gebildete Jugendliche aus der Stadt. Im folgenden Jahr kehrte sie nur einmal kurz nach Shanghai zurück, und zwar zur Beisetzung ihres Vaters. Nach der Kulturrevolution wurde Feng von seinem Posten entfernt. Zusätzlich zu der Arbeit auf den Feldern und im Gemüsegarten arbeitete Wen nun auch noch in der Kommunefabrik, um ihre Familie durchzubringen. Ihr einziger Sohn starb bei einem tragischen Unfall. Und vor einigen Monaten hatte Feng nun an Bord der Goldenen Hoffnung das Land verlassen.

Kein Wunder, dachte sich Chen, daß sie auf dem Paßantrag nicht mehr so aussah wie in ihrer Schulakte.

Die Blüte fällt, das Wasser rinnt, der Frühling flieht / Die Welt hat sich verändert.

Zwanzigjahre, vergangen wie im Handumdrehen. Wen hatte die Oberschule nur zwei, drei Jahre vor ihm beendet. Oberinspektor Chen mußte sich eingestehen, daß er trotz dieses absurden Auftrags wenig Grund zur Klage hatte.

Wieder sah er auf die Uhr. Bis zur Ankunft des Flugzeugs blieb noch ein wenig Zeit. Von einer Telefonzelle aus rief er Qian Jun im Präsidium an. »Hat Hauptwachtmeister Yu sich schon gemeldet?«

»Nein, noch nicht.«

»Das Flugzeug hat Verspätung. Ich muß auf die Amerikanerin warten und sie dann in ihr Hotel bringen. Wenn Yu anruft, sagen Sie ihm bitte, daß er es bei mir zu Hause versuchen soll. Und sehen Sie zu, daß Sie den Autopsiebericht für die Leiche im Park so schnell wie möglich bekommen.«

»Ich werde mein Bestes tun, Oberinspektor Chen«, sagte Qian. »Dann übernehmen Sie den Fall also.«

»Ja, auch ein Mordopfer im Bund-Park hat politische Priorität.«

»Aber natürlich, Oberinspektor Chen.«

Dann rief er Peiqin, die Frau von Hauptwachtmeister Yu, an.

»Peiqin, hier ist Chen Cao. Ich bin noch am Flughafen. Tut mir leid, daß ich Yu so kurzfristig wegschicken mußte.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Oberinspektor Chen.«

»Hat er schon zu Hause angerufen?«

»Nein, noch nicht. Ich wette, er wird sich zuerst bei Ihnen melden.«

»Er ist bestimmt gut angekommen. Machen Sie sich keine Sorgen. Vermutlich rührt er sich heute  abend.«

»Vielen Dank.«

»Machen Sie’s gut, Peiqin. Und herzliche Grüße an Qinqin und den Alten Jäger.«

»Das richte ich aus. Ihnen auch alles Gute.«

Wieviel lieber hätte er jetzt bei Yu gesessen und zusammen mit ihm Hypothesen entwickelt, obgleich sein Partner über den Fall Wen nicht gerade begeistert gewesen war, noch weniger als über den Mord im Bund-Park. Auch wenn die beiden Männer in vielem verschieden waren, hatten sie doch Freundschaft miteinander geschlossen. Er war schon mehrmals bei Yu zu Hause gewesen und hatte sich trotz der dort herrschenden Enge sehr wohl gefühlt. Das Heim der Familie Yu bestand aus einem einzigen Zimmer von höchstens elf Quadratmetern, in dem Ehepaar und Sohn schliefen, aßen und lebten. Das Nebenzimmer bewohnte Yus Vater. Yu war ein guter Gastgeber und spielte hervorragend Go, seine Frau Peiqin war im Kochen gleichermaßen bewandert wie in klassischer Literatur.

Er nahm seinen Platz in der Ecke wieder ein und beschloß, das Material über den Menschenschmuggel in Fujian durchzusehen. Es war auf englisch, da über dieses Thema nichts Chinesisches publiziert werden durfte. Er hatte gerade mal zwei Zeilen gelesen, als sich eine junge Mutter mit Kinderwagen neben ihn setzte; eine attraktive Frau Mitte Zwanzig mit schmalem, ausdrucksvollem Gesicht und einem Hauch Lidschatten um die großen Augen.

»Englisch?« sagte sie und blickte auf den Text in seiner Hand.

»Ja.« Er fragte sich, ob sie den Platz neben ihm deshalb gewählt hatte, weil sie ihn Englisch lesen sah.

Sie trug ein weißes Kleid aus dünnem Stoff, eine Art Kaftan, der um ihre langen Beine spielte. Mit ihrem sandalenbekleideten Fuß schaukelte sie den Kinderwagen, in dem ein blondes Baby schlief.

»Er hat seinen amerikanischen Daddy noch nie gesehen«, sagte sie auf chinesisch. »Sehen Sie, er hat die gleichen goldblonden Haare.«

»Wie niedlich.«

»Blond«, sagte sie auf englisch.

Heutzutage hörte man immer wieder von interkulturellen Ehen. Das schlafende Baby sah tatsächlich süß aus, aber die Bedeutung, die die Mutter der Haarfarbe beimaß, irritierte den Oberinspektor denn doch. Es klang, als könne man auf alles stolz sein, was mit dem Westen zu tun hatte.

Er stand auf, um noch einmal zu telefonieren. Zum Glück entdeckte er ein öffentliches Münztelefon für Ferngespräche. Zeit ist Geld war einer der politisch korrekten Slogans der Neunziger, der derzeit in aller Munde war. Hier war er sicherlich zutreffend. Erwählte die Nummer des Genossen Hong Liang-xing, Polizeipräsident der Provinz Fujian.

»Polizeipräsident Hong, hier spricht Chen Cao. Parteisekretär Li hat mich soeben mit dem Fall Wen betraut, und ich versuche, mir ein Bild der Situation zu machen. Sie haben zweifellos den besten Überblick über die Ermittlungen.«

»Oberinspektor Chen, wir wissen, daß die Entscheidung über unsere Zusammenarbeit im Ministerium getroffen wurde. Wir werden selbstverständlich alles tun, um behilflich zu sein.«

»Vielleicht könnten Sie beginnen, indem Sie mir die nötigen Hintergrundinformationen geben.«

»Illegale Auswanderung ist in dieser Gegend schon jahrelang ein Problem. Seit etwa 1985 ist es noch schlimmer geworden. Durch die Öffnungspolitik haben die Menschen Zugang zu westlicher Propaganda erhalten und glauben, im Ausland läge das Geld auf der Straße. Es haben sich taiwanische Schmugglerringe etabliert. Mit ihren großen, modernen Schiffen wurde die Reise über den Ozean möglich und warf zudem jede Menge Profit ab.«

»Ja, Leute wie Jia Xinzhi betätigen sich als professionelle Menschenschmuggler.«

»Und ansässige Banden wie die ›Fliegenden Äxte‹ wurden ihre Handlanger. Vor allem indem sie für prompte Zahlungen an den Schmugglerring sorgen.«

»Was kostet so etwas?«

»Dreißigtausend US Dollar pro Person.«

»Puh, so viel! Von den Zinsen einer solchen Summe könnte man auskömmlich leben. Warum nehmen die Leute dieses Risiko auf sich?«

»Weil sie glauben, dort drüben könnten sie so viel in ein bis zwei Jahren verdienen. Außerdem ist das Risiko nicht mehr so groß, seit vor einigen Jahren unsere Gesetze geändert wurden. Wer geschnappt wird, kommt nicht mehr ins Gefängnis oder ins Straflager. Man schickt ihn einfach nach Hause zurück. Es erwachsen ihm daraus auch keine politischen Repressalien. Also kümmert man sich nicht weiter um die möglichen Folgen.«

»Noch in den Siebzigern wurden lange Gefängnisstrafen verhängt«, bemerkte Chen. Einer seiner Lehrer war eingesperrt worden, bloß weil er den Sender »Voice of America« gehört hatte.

»Ein weiterer Faktor, Sie werden es nicht glauben, ist das amerikanische Verhalten in solchen Fällen. Wenn Leute dort erwischt werden, sollten sie doch sofort nach China zurückgeschickt werden. Aber nein, man gewährt ihnen noch lange Aufenthalt und ermutigt sie, um politisches Asyl anzusuchen. Auf diese Weise ist das Problem außer Kontrolle geraten. Wenn die Amerikaner Jia endlich festnageln könnten, wäre das ein schwerer Schlag gegen die Schmugglerringe.«

»Sie sind mit allen Aspekten des Problems bestens vertraut, Polizeipräsident Hong. Hauptwachtmeister Yu und ich sind auf Ihre Hilfe angewiesen. Ich weiß allerdings nicht, ob mein Kollege schon in Fujian eingetroffen ist.«

»Soweit ich informiert bin, ja, aber ich habe noch nicht persönlich mit ihm gesprochen.«

»Ich warte hier am Flughafen auf die Ankunft der Amerikanerin. Mein Kleingeld geht langsam zu Ende. Ich werde mich heute Abend noch einmal bei Ihnen melden, Polizeipräsident Hong.«

»Jederzeit, Oberinspektor Chen.«

Das Gespräch war besser gelaufen, als er gedacht hatte. Normalerweise waren lokale Polizeidienststellen nicht sehr kooperativ gegenüber Außenseitern.

Er hängte den Hörer ein und wandte sich wieder der Anzeigentafel zu. Die Zeitangaben hatten sich verändert. Das Flugzeug würde in zwanzig Minuten landen.
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HAUPTWACHTMEISTER YU GUANGMING war statt zu fliegen mit dem Zug nach Fujian gefahren. Die Reisezeit war zwar etwas länger, doch seine Vorliebe für die Eisenbahn entsprang der Sparsamkeit. Nach den Regeln des Präsidiums durften Dienstreisende die Hälfte des Preisunterschieds zwischen Bahn- und Flugticket behalten, immerhin eine beträchtliche Summe, wenn der Betreffende sich statt für den weichen Schlafwagen für die »harte Klasse« entschied. In diesem Fall machte das mehr als einhundertfünfzig Yuan aus, die Yu in eine elektrische Rechenmaschine für seine Frau Peiqin investieren wollte. Sie war Buchhalterin in einem Restaurant, benutzte zu Hause aber immer noch ihren Abakus, dessen hölzerne Kugeln sie bis spät in die Nacht mit schlanken Fingern hin- und herschob. Auf seiner harten Bank sitzend, studierte Yu das Material über Wen. Die Kladde enthielt nicht viel, doch die Information, daß Wen eine landverschickte Jugendliche gewesen war, löste sogleich Erinnerungen in ihm aus. Sowohl er als auch Peiqin hatten in den frühen siebziger Jahren ebenfalls zu dieser Gruppe gehört.

Als er das Material zur Hälfte durchgesehen hatte, zündete er sich eine Zigarette an und starrte gedankenverloren den Rauchringen nach. Die Gegenwart veränderte den Blick auf die Vergangenheit, aber die Vergangenheit konnte auch die Gegenwart verändern.

Die Schulabgänger des Jahrgangs 1970 mußten, gerade mal sechzehn Jahre alt, Shanghai zur »Umerziehung« verlassen und wurden auf einen Landwirtschaftsbetrieb des Militärs in der Provinz Yunnan an der südchinesisch-burmesischen Grenze gebracht. Die Eltern von zweien dieser Jugendlichen hatten am Vorabend der Abreise ein langes Gespräch miteinander. Am nächsten Morgen war Peiqin bei Yu zu Hause erschienen, war auf einen der Laster geklettert und hatte sich neben ihn gesetzt. Vor lauter Schüchternheit wagte sie ihn auf der Fahrt zum Bahnhof nicht ein einziges Mal anzusehen. Yu begriff, daß es sich um eine Art arrangierte Verlobung handelte. Ihre Familien wollten, daß sie an diesem Tausende von Kilometern entfernten Ort aufeinander aufpaßten. Das taten sie auch, und mehr, obgleich sie seinerzeit nicht heirateten. Nicht etwa, weil sie sich nicht gemocht hätten, sondern weil sie als Unverheiratete größere Chancen hatten, vielleicht doch nach Shanghai zurückkehren zu können. Die damalige Politik sah vor, daß sich gebildete Jugendliche, sobald sie heirateten, auf dem Land niederzulassen hatten.

Gegen Ende der siebziger Jahre wurde diese Praxis ausgesetzt, ja sogar kritisiert, und sie konnten in die Stadt zurückkehren. Peiqin hatte vom Büro für gebildete Jugendliche eine Stelle im Restaurant Vier Meere zugewiesen bekommen. Sein Vater, der Alte Jäger, war vorzeitig in den Ruhestand gegangen, damit Yu seine Stelle im Shanghaier Polizeipräsidium übernehmen konnte. Dann erst hatten sie geheiratet. Etwa ein Jahr nach der Geburt ihres Sohnes Qinqin war ihr Leben in eine nicht unangenehme Alltagsroutine verfallen, auch wenn es nicht das war, was sie sich in Yunnan erträumt hatten. Als Restaurantbuchhalterin, die in einem völlig überhitzten Verschlag über der Küche ihre Arbeit tat, war Peiqins einziger Luxus die Lektüre von Traum der Roten Kammer. Wieder und wieder las sie diesen Roman aus dem 18. Jahrhundert in ihren halbstündigen Mittagspausen. Und Yu, Polizist auf niedrigster Rangstufe, kam bald zu der Einsicht, daß er wohl immer ein solcher bleiben würde. Dennoch konnte er sich nicht beklagen – Peiqin war ihm eine wunderbare Ehefrau, und Qinqin wuchs zu einem Sohn heran, in den man Hoffnungen setzen konnte.

Er fragte sich, warum Wen nicht wie so viele andere nach Shanghai zurückgekommen war. Viele der inzwischen verheirateten Landverschickten hatten sich, um heimkehren zu können, wieder scheiden lassen. In diesen absurden Jahren mußte man gelegentlich absurde Dinge tun, um überleben zu können. Heutzutage verstanden das viele nicht mehr, nicht einmal der nur um wenige Jahre jüngere Oberinspektor Chen, der selbst nicht mehr aufs Land gemußt hatte. »Achtung, es ist Zeit für das Abendessen. Passagiere, die eine Kleinigkeit essen wollen, begeben sich bitte in Wagen 6.« Eine heisere Frauenstimme verlas den Speiseplan über den Zuglautsprecher. »Heute abend gibt es gebratene Reiskuchen mit Schweinefleisch, Teigtäschchen mit Gemüse-Füllung und Nudeln mit Pilzen. Außerdem servieren wir Bier und Wein.«

Er holte eine Packung Fertignudeln hervor, goß Wasser aus der für Passagiere bereitgestellten Thermoskanne in seinen Emaillebecher und ließ die Nudeln darin ziehen. Das Wasser war nicht heiß genug, und es dauerte lange, bis die Nudeln weich waren. Peiqin hatte ihm außerdem einen geräucherten Karpfenkopf in eine Plastiktüte gepackt. Doch auch der konnte die Laune von Hauptwachtmeister Yu nicht verbessern. Es war, als solle ein Koch aus Shanghai in einer Küche in Fujian kochen. Dieser Auftrag war doch ein Witz. Was konnte ein einzelner Polizist aus Shanghai ausrichten, wo die Kollegen aus Fujian gescheitert waren? Man schien ihnen die Leitung über die Ermittlungen im Falle Wen nur deshalb übertragen zu haben, um die Amerikaner damit zu beeindrucken. Er pulte das starr blickende Auge aus dem Karpfenkopf.

Gegen drei Uhr morgens döste Yu endlich ein, er saß steif und aufrecht wie ein Bambusstecken, und der Kopf schlug ihm immer wieder gegen die harte Sitzlehne.

Als greller Sonnenschein ihn weckte, hatte sich auf dem Gang bereits eine lange Schlange vor den Toiletten gebildet. Eine Ansage aus dem Zuglautsprecher verkündete, daß es nicht mehr weit bis Fuzhou sei.

Nach der im Sitzen verbrachten Nacht war sein Hals verrenkt, die Schultern schmerzten, und die Beine fühlten sich taub an. Er betrachtete den Mann mittleren Alters, der ihm aus dem reflektierenden Zugfenster entgegenblickte, und schüttelte den Kopf. Das Gesicht war unrasiert, die Augen waren von Müdigkeit gezeichnet. Er hatte nichts mehr von dem energiegeladenen gebildeten Jugendlichen, der seinerzeit mit Peiqin im Zug nach Yunnan gesessen hatte.

Eine weitere Folge seiner Reise in der »harten Klasse« war, daß er geschlagene fünf Minuten brauchte, um am Bahnhof den Mann mit dem Pappschild zu entdecken, auf dem sein Name stand. Es war Wachtmeister Zhao Youli von der Provinzpolizei Fujian, der seinen Kollegen aus Shanghai natürlich unter den Schlafwagenpassagieren gesucht hatte. Zhao war rotwangig, hatte kleine Äuglein, viel Pomade im Haar und trug einen teuren weißen Anzug, eine rote Seidenkrawatte und auf Hochglanz polierte Schuhe. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er Yu entgegenlächelte.

»Willkommen, Hauptwachtmeister Yu. Ich werde mit Ihnen zusammenarbeiten.«

»Vielen Dank, Wachtmeister Zhao.«

»Ich hatte dort drüben nach Ihnen gesucht«, sagte Zhao.

»Die Schlafwagen waren ausgebucht«, log Yu und wurde sich plötzlich seines wenig eleganten Aufzugs bewußt. In seiner abgetragenen Arbeiterjacke und den von der nächtlichen Zugfahrt zerknautschten Hosen schien er eher der Leibwächter als der Partner des herausgeputzten Kollegen zu sein. »Gibt es neue Entwicklungen, Wachtmeister Zhao?«

»Nein. Wir haben bereits überall nach Wen gesucht. Leider ohne Erfolg. Dieser Fall hat für uns höchste Priorität. Ich bin sehr froh, daß Sie die weite Reise auf sich genommen haben, um uns zu helfen.«

Yu meinte, leisen Sarkasmus in Zhaos Stimme zu vernehmen. »Ach kommen Sie, Wachtmeister, lassen wir doch die Höflichkeiten. Ich habe kaum Informationen über den Fall und weiß ehrlich gesagt nicht, warum ich eigentlich hier bin. Es war eine Anordnung des Ministeriums.«

Yu nahm keineswegs an, hier etwas ausrichten zu können. Entweder war seine Mission reines Imponiergehabe den Amerikanern gegenüber, oder aber Wen war von Jias Komplizen entführt worden. Wenn letzteres der Fall war, dann war die Suche nach Wen reine Zeitverschwendung. Es sei denn, die Polizei in Fujian hätte tatsächlich vor, den Gangstern eins auszuwischen.

»Nun ja, ›ein Mönch vom fernen Kloster rezitiert die Sutren lauter‹«, erwiderte Zhao und strich sich über das glänzende Haar.

»Aber nicht im richtigen Dialekt. Ich spreche kein einziges Wort Eures Fujian-Dialekts und kann nicht mal nach dem Weg fragen. Sie werden mich also nach Changle begleiten müssen.«

»Warum so eilig, Hauptwachtmeister Yu? Zunächst einmal bringe ich Sie in Ihr Hotel, ins Hotel Überfluß. Sie hatten eine lange Nacht auf der Bahn und sollten sich erst ein wenig ausruhen. Dann können wir zusammen zu Mittag essen, und anschließend wird man Sie auf dem Präsidium willkommen heißen. Anschließend können Sie sich bei einem kleinen Bankett mit den Kollegen austauschen …«

»Eigentlich habe ich ganz gut geschlafen im Zug«, unterbrach er seinen Partner, dem es gar nicht eilig zu sein schien.

»Oberinspektor Chen wird auf die Bänder mit den Zeugenbefragungen warten.«

Sie machten sich auf den Weg in das Dorf Changle. Während sie über holprige Landstraßen fuhren, gab ihm Zhao einen kurzen Überblick über die Geheimgesellschaft, die sich »Fliegende Äxte« nannte.

Sie war in der späten Qing-Dynastie als geheime Bruderschaft in der Provinz Fujian gegründet worden und betätigte sich in vielerlei »Geschäftszweigen«, etwa dem Unterlaufen des Salzmonopols, Drogenhandel, Zinswucher, Eintreiben von Schutzgeldern, Glücksspiel und Prostitution. Trotz der Versuche unterschiedlichster Regierungen, diese Aktivitäten zu unterbinden, wurden sie intensiviert, obgleich die Triade auf die Region Fujian beschränkt blieb. Nach 1949 geriet sie unter den massiven Druck der kommunistischen Führung, und einige ihrer Drahtzieher wurden wegen ihrer Verbindung zu den Nationalisten hingerichtet. Doch in den vergangenen Jahren hatte die Geheimgesellschaft sich wieder etabliert. Das Geschäft mit dem Menschenschmuggel wurde vornehmlich von taiwanischen Schlangenköpfen wie Jia Xinzhi organisiert, aber die Triade aus Fujian spielte dabei eine wichtige Rolle. Ein illegaler Auswanderer bezahlte die Schmuggler normalerweise in Raten, und die Fliegenden Äxte hatten für pünktliche Zahlung zu sorgen. Später fielen ihnen weitere Aufgaben zu, so etwa die Rekrutierung von Ausreisewilligen.

Dann bat Yu seinen Partner: »Können Sie mir Genaueres über den Entführungsfall Wen berichten?«

Am Morgen des sechsten April war Zhao wegen ihres Paßantrags bei Wen vorstellig geworden. Mittlerweile war die Polizei in Fujian nämlich über das Eintreffen einer amerikanischen Beamtin informiert worden, und sollte die Angelegenheit ihrerseits beschleunigen. Wen war weder zu Hause noch in der kommuneeigenen Fabrik gewesen. Zhao hatte es am Nachmittag noch einmal versucht, aber wieder erfolglos. Am nächsten Morgen war er mit einem weiteren Polizeibeamten in Changle erschienen. Die Tür ihres Hauses war verschlossen. Nach Aussagen der Nachbarn war Wen noch nie einen ganzen Tag lang weg gewesen. Schließlich mußte sie in die Fabrik, die Felder bestellen und die Hühner und Schweine füttern. Sie sahen im Schweinestall nach und stellten fest, daß die hungrigen Tiere sich kaum noch auf den Beinen halten konnten. Nachdem sie das Haus auf Einbruchspuren überprüft hatten, verschafften sie sich gewaltsam Zutritt. Auch innen wies nichts auf Einbruch oder einen Kampf hin. Daraufhin befragten sie systematisch alle Dorfbewohner. Wen war am fünften April gegen 22 Uhr 45 das letzte Mal gesehen worden, als sie Wasser aus dem Dorfbrunnen geholt hatte. Am Nachmittag des siebten April waren sie sich sicher, daß ihr etwas zugestoßen war.

Die örtlichen Polizeibeamten hatten die umliegenden Dörfer und sämtliche Hotels im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern abgesucht. Auch am Busbahnhof hatten sie Erkundigungen eingeholt; nur ein Bus war am fraglichen Abend durch das Dorf gekommen. Bislang waren alle Ermittlungen ergebnislos geblieben.

»Wir können uns das nicht erklären«, resümierte Zhao. »Ihr Verschwinden ist ein Rätsel.«

»Könnten die Fliegenden Äxte sie entführt haben?«

»Das ist unwahrscheinlich. In jener Nacht ist im Dorf nichts Außergewöhnliches vorgefallen. Sie würde geschrien und sich gewehrt haben, das hätten die Dorfbewohner mit Sicherheit bemerkt. Sie werden ja selbst gleich sehen.«

Fünfzehn Minuten später erreichten sie das Dorf. Die Häuser, aus denen es bestand, wiesen markante Unterschiede auf. Es gab moderne, stattliche Villen, wie sie in den besseren Wohnvierteln Shanghais zu finden waren, die anderen Häuser waren alt, schäbig und klein.

»Man fühlt sich wie in zwei Welten«, bemerkte Yu.

»Genau«, erwiderte Zhao. »Es besteht ein Riesenunterschied zwischen den Familien, die Angehörige im Ausland haben, und den anderen. Alle neuen Häuser hier wurden mit Geld aus dem Ausland gebaut.«

»Wirklich erstaunlich. In Shanghai wären diese Neubauten Millionen wert.«

»Ich werde Ihnen ein paar Zahlen nennen, Hauptwachtmeister Yu. Das Jahreseinkommen einer Bauernfamilie beträgt hier etwa dreitausend Yuan, und das setzt einigermaßen gutes Wetter voraus. In New York kann man diese Summe in einer Woche verdienen. Und wenn man in einem Restaurant arbeitet, kann man dort umsonst essen und schlafen und bekommt seinen Lohn bar auf die Hand. Wenn man zwei Jahre lang spart, kann man sich hier ein zweistöckiges Haus hinstellen, möbliert und mit allen Schikanen. Da können Familien ohne Angehörige im Ausland natürlich nicht mithalten. Sie müssen zusammengepfercht in diesen heruntergekommenen Hütten leben, im Schatten ihrer reich gewordenen Nachbarn.«

»Ja, mit Geld kann man nicht alles erreichen«, zitierte Yu eine Passage aus einem neuen Film, »aber nichts kann man ohne Geld erreichen.«

»Die einzige Chance für die Armen ist, ebenfalls ins Ausland zu gehen. Andernfalls werden sie als töricht, faul oder unfähig betrachtet. Es ist ein echter Teufelskreis. Deshalb verlassen immer mehr Menschen das Land.«

»Waren das auch Fengs Beweggründe?«

»Zumindest muß es einer der Gründe für seine Ausreise gewesen sein.«

Sie näherten sich Wens Haus. Es war eines von den alten, vermutlich um die Jahrhundertwende gebaut und nicht gerade klein. Es hatte einen Vorgarten, einen Hinterhof und einen Schweinestall. Im Vergleich zu dem neuen Wohnstandard des Dorfes wirkte es allerdings extrem heruntergekommen. Das Tor war von außen mit einem Vorhängeschloß aus Messing verschlossen. Zhao öffnete es mit Hilfe seines Taschenmessers. In dem verlassenen Vorgarten bemerkte Yu in einer Ecke zwei Körbe mit leeren Bier- und Schnapsflaschen.

»Feng hat ziemlich viel getrunken«, erläuterte Zhao. »Wen sammelte die Flaschen, um sie zu verkaufen.«

Sie inspizierten die Einfassungsmauer, die mit Staub bedeckt war, aber keine Spuren aufwies.

»Haben Sie unter den Sachen, die sie zurückgelassen hat, irgend etwas Verdächtiges bemerkt?« fragte Yu, als sie das Haus betraten.

»Viel war da nicht.«

Zumindest kaum Möbel, stellte Yu fest und nahm sein Notizbuch zur Hand. Der Wohnraum war von trostloser Leere. Ein wackliger Tisch mit zwei Holzbänken war alles, was er entdecken konnte. Ein Korb mit Dosen stand herum, und unter dem Tisch lagerten in Plastik eingeschweißte Pakete. Auf einem klebte die Warnung: VORSICHT! LEICHT ENTFLAMMBAR. Was immer das war, es gehörte jedenfalls nicht zur normalen Wohnzimmerausstattung.

»Was ist das?«

»Material, das Wen für ihre Arbeit brauchte«, erklärte Zhao.

»Hat sie denn hier zu Hause gearbeitet?«

»Ihre Arbeit in der kommuneeigenen Fabrik war einfach. Sie hat mit einem chemischen Schleifmittel Werkstücke geglättet, die noch rauh waren. Dazu hat sie die Finger in die Paste getaucht und die entsprechenden Stellen abgerieben, wie ein menschlicher Schleifstein. Die Leute hier werden nach Stücklohn bezahlt. Um noch ein paar Yuan mehr zu verdienen, hat sie Chemikalien und Werkstücke mit nach Hause genommen.«

Sie betraten das Schlafzimmer. Das Bett war riesig und alt und hatte ein geschnitztes Kopfteil. Die Kommode war ähnlich verziert, enthielt aber vorwiegend Lumpen, alte Kleider und nutzloses Zeug. Nur eine der Schubladen war mit Kinderkleidung und -schuhen vollgestopft, die vermutlich dem verstorbenen Sohn gehört hatten. In einer anderen fand Yu ein Fotoalbum mit Bildern von Wen, die während ihrer Schulzeit aufgenommen worden waren.

Eines zeigte Wen auf dem Bahnhof in Shanghai, wie sie aus einem Zugfenster Leuten zuwinkte, die sangen oder revolutionäre Parolen skandierten. Yu, der Peiqin auf demselben Bahnsteig ihren Eltern hatte zuwinken sehen, waren solche Szenen wohlvertraut. Er legte einige der Fotos in sein Notizbuch. »Gibt es irgendwelche aktuellen Aufnahmen von Wen?«

»Wir haben nur ihr Paßbild.«

»Nicht einmal ein Hochzeitsfoto?«

»Nein.«

Das ist ungewöhnlich, dachte Yu. Damals in Yunnan hatten sie zwar nicht geheiratet, um die Chance auf eine Heimkehr nach Shanghai nicht zu verspielen, aber Peiqin hatte darauf bestanden, daß sie sich in der Standardpose eines Hochzeitspaares fotografieren ließen. Noch jetzt, so viele Jahre später, sprach sie von dieser Aufnahme als von ihrem Hochzeitsfoto.

Die unterste Schublade von Wens Kommode enthielt ein paar Kinderbücher, ein Wörterbuch, ein Blatt einer mehrere Monate alten Zeitung, eine vor der Kulturrevolution erschienene Ausgabe vom Traum der Roten Kammer und eine Anthologie der besten Gedichte des Jahres 1988.

»Eine Gedichtsammlung von 1988«, sagte Yu und wandte sich zu Zhao um. »Die würde man hier nicht vermuten.«

»Ist mir auch aufgefallen. Aber haben Sie die Stickvorlagen gesehen, die zwischen den Seiten liegen? Diese Dörfler haben eben ihre eigene Art, Bücher zu benutzen.«

»Ja, meine Mutter hat das auch so gemacht. Damit die Muster nicht knittern.« Yu blätterte den Band durch. Es stand kein Name darin. Wen war auch nicht im Inhaltsverzeichnis erwähnt.

»Wollen Sie es ihrem dichtenden Oberinspektor schicken?«

»Nein, ich furchte, er hat derzeit keine Muße für die Poesie.« Dennoch machte Yu sich eine Notiz. »Sie erwähnten Wens Arbeit in der kommuneeigenen Fabrik. Das Kommunesystem wurde doch schon vor einigen Jahren abgeschafft.«

»Stimmt. Aber die Leute reden noch immer von der Kommunefabrik.«

»Können wir uns die mal ansehen?«

»Der Manager ist gerade auf Dienstreise in Guangzhou. Ich werde ein Treffen arrangieren, sobald er zurück ist.«

Als sie mit Wens Haus fertig waren, gingen sie zum Büro des Dorfkomitees. Der Dorfvorsteher war nicht da. Eine alte Frau von mindestens achtzig Jahren erkannte Zhao wieder und goß ihnen Tee auf. Yu ließ sich mit dem Shanghaier Polizeipräsidium verbinden, aber Oberinspektor Chen war ebenfalls ausgeflogen.

Es wurde Zeit zum Mittagessen. Das angekündigte Bankett hatte Zhao nie wieder erwähnt. Also gingen sie zu einem Nudelstand – ein Kanonenöfchen und mehrere Kochtöpfe, die vor einem der schäbigen Häuser aufgebaut waren. Während sie auf ihre Nudeln mit Fischbällchen warteten, drehte Yu sich um und ließ den Blick über die Reisfelder schweifen.

Dort arbeiteten fast ausschließlich Frauen; sie waren jung oder in mittleren Jahren, trugen ihr Haar in weißen Tüchern aufgebunden und hatten die Hosenbeine hochgekrempelt.

»Ja, das ist ein weiteres Anzeichen«, sagte Zhao, als hätte er Yus Gedanken gelesen.

»Dieses Dorf ist typisch für die Gegend. Ungefähr zwei Drittel der Familien haben ihre Männer im Ausland. Und wenn nicht, dann ist das wie ein Stigma für die Familie. Es gibt hier praktisch keine Männer, die jung oder mittleren Alters sind, also bleibt die Feldarbeit den Frauen.«

»Wie lange müssen diese Frauen denn hier zurückbleiben?«

»Es dauert mindestens sieben oder acht Jahre, bis ihre Männer drüben eine Aufenthaltsgenehmigung bekommen.«

Nach dem Essen schlug Zhao vor, einige Familien zu befragen. Nach drei Stunden wurde Yu allerdings klar, daß sie auf diese Weise nicht viel Neues oder Brauchbares erfahren würden. Jedesmal, wenn die Fragen auf Menschenschmuggel oder die Aktivitäten der Geheimgesellschaft kamen, trafen sie auf eisiges Schweigen.

Einig waren sich die Nachbarn auch in ihrer unerklärten Antipathie gegen Wen. Sie sagten, Wen habe in all den Jahren sehr zurückgezogen gelebt. Sie sprachen von ihr noch immer als der Städterin oder der gebildeten Jugendlichen, obwohl sie offenbar härter arbeitete als die meisten Frauen der Kommune. Normalerweise ging Wen morgens in die Fabrik und arbeitete nach Feierabend auf dem Feld. Anschließend polierte sie dann die Werkstücke, die sie aus der Fabrik mit nach Hause brachte. Immer hatte sie es eilig, hielt den Kopf gesenkt und hatte offenbar kein Bedürfnis nach Austausch mit anderen. Ihre unmittelbare Nachbarin, eine gewisse Frau Lou, erklärte sich das damit, daß Wen sich ihres Mannes schämte, denn Feng galt als die Verkörperung der üblen Kulturrevolutionsjahre. Da sie immer für sich blieb, hatte am fünften April auch niemand etwas Sonderbares bemerkt.

»Das war auch mein Eindruck«, sagte Zhao. »Sie ist hier offenbar immer eine Außenseiterin geblieben.«

Nach ihrer Heirat mochte Wen isoliert gewesen sein, dachte Yu, aber zwanzig Jahre waren eine lange Zeit. Die vierte Befragte war eine Frau namens Dong, die im Haus gegenüber wohnte.

»Ihr einziger Sohn war mit Feng auf demselben Schiff, der Goldenen Hoffnung, aber er hat sich seither nicht zu Hause gemeldet«, informierte ihn Zhao, bevor sie an die Tür klopften.

Eine kleine, weißhaarige Frau mit wettergegerbtem, faltigem Gesicht öffnete ihnen. Sie blieb in der Tür stehen, ohne sie hereinzubitten.

»Genossin Dong, wir würden Sie gern zum Verschwinden Ihrer Nachbarin Wen Liping befragen«, sagte Yu. »Haben Sie irgendwelche Angaben zu machen, speziell was die Nacht des fünften April betrifft?«

»Angaben über diese Frau? Ich kann Ihnen nur eines sagen. Er ist ein weißäugiger Wolf, und sie eine jadegesichtige Hündin. Und jetzt sind sie beide in Schwierigkeiten, was? Das geschieht ihnen recht.« Dong schloß die Lippen zu einem schmalen, ärgerlichen Schlitz und knallte ihnen die Tür vor der Nase zu.

Yu sah sich verwundert zu Zhao um.

»Gehen wir zu den nächsten«, erwiderte Zhao. »Dong glaubt, daß Feng ihren Sohn dazu überredet hat, ins Ausland zu gehen. Er ist erst achtzehn. Deshalb nennt sie Feng einen weißäugigen Wolf – ein höchst grausames Tier.«

»Und warum hält sie Wen für eine jadegesichtige Hündin?«

»Feng hat sich von seiner ersten Frau scheiden lassen, um Wen heiraten zu können. Sie hat ziemliches Aufsehen erregt, als sie zum ersten Mal hier auftauchte. Im Dorf kursieren alle möglichen Geschichten über diese Heirat.«

»Noch eine Frage. Wie kann Dong erfahren haben, daß Feng in Schwierigkeiten ist?«

»Keine Ahnung.« Zhao wich Yus Blick aus. »Viele hier haben Verwandte oder Freunde in New York. Oder sie haben etwas gehört, nachdem Wen verschwunden ist.«

»Verstehe.« Yu verstand zwar nicht, hielt es aber für besser, momentan nicht weiter zu insistieren.

Yu versuchte, hinter Wachtmeister Zhaos ausweichender Reaktion nichts Besonderes zu sehen. Einen Kollegen aus Shanghai vor die Nase gesetzt zu bekommen, mußte die Polizei in Fujian als Zurückstufung auffassen. Yu wunderte sich daher nicht, daß er es hier mit einem wenig enthusiastischen Partner und mit unfreundlichen Leuten zu tun hatte. Schließlich waren die meisten seiner Einsätze mit Oberinspektor Chen alles andere als ein Zuckerschlecken gewesen.

Auch hatte er seine Zweifel, daß Chens Job in Shanghai sehr viel angenehmer sein würde. Das mochten vielleicht andere denken – Hotel Peace, unbeschränkte Mittel und eine attraktive Kollegin. Doch Yu wußte es besser. Während er sich seine nächste Zigarette anzündete, dachte er, daß er an Chens Stelle Parteisekretär Li eine Abfuhr erteilt hätte. Das war einfach keine Aufgabe für einen Polizisten, und hierin lag wohl auch der Grund, warum er selbst nie zum Oberinspektor aufsteigen würde.

Als sie ihre Befragungen für den Tag beendet hatten, war das Büro des Dorfkomitees bereits geschlossen. Zhao schlug vor, zu Fuß zum Hotel zu gehen, ein Spaziergang von etwa zwanzig Minuten. Als sie den Rand des Dorfes erreichten, wandte Yu sich an einen alten Mann, der unter einem verblichenen Ladenschild einen Fahrradreifen flickte. »Wissen Sie, wer hier ein Telefon hat?«

»Es gibt nur zwei Apparate im Dorf. Einer steht im Büro des Dorfkomitees, der andere gehört Frau Miao. Ihr Mann ist seit fünf oder sechs Jahren in den Vereinigten Staaten. Die hat vielleicht Glück – ein Telefon bei sich zu Hause!«

»Danke. Wir werden ihren Apparat benutzen.«

»Das kostet aber was. Viele benutzen ihr Telefon. Wegen der Anrufe aus dem Ausland. Wenn jemand zu Hause anruft, muß er immer erst mit Frau Miao reden.«

»Das ist in Shanghai auch nicht viel anders«, sagte Yu. »Meinen Sie, daß auch Wen Frau Miaos Telefon benutzt hat?«

»Jeder im Dorf tut das.«

Yu wandte sich mit fragendem Blick an Zhao.

»Tut mir leid«, antwortete Zhao irritiert. »Davon wußte ich gar nichts.«
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ENDLICH WURDE der Flugsteig geöffnet.

Eine Gruppe Erste-Klasse-Passagiere erschien, die meisten waren Ausländer. Unter ihnen sah Oberinspektor Chen eine junge Frau in cremefarbenem Blazer und passender Hose. Sie war groß, schlank und hatte blaue Augen, ihr blondes Haar war schulterlang. Er erkannte sie sofort, obgleich sie nicht genau wie auf dem Bild aussah, das vielleicht einige Jahre früher aufgenommen worden war. Ihre Haltung drückte Anmut und eine gewisse Autorität aus, sie hätte die Managerin eines Shanghaier Joint Venture sein können.

»Inspektor Catherine Rohn?«

»Ja?«

»Ich bin Chen Cao, Oberinspektor beim Shanghaier Polizeipräsidium. Ich heiße Sie im Namen der chinesischen Kollegen willkommen. Wir werden zusammenarbeiten.«

»Oberinspektor Chen?« Dann fugte sie auf chinesisch hinzu: »Chen tongzhi?«

»Ach ja, Sie sprechen Chinesisch.«

»Nur ein bißchen.« Sie wechselte sofort zurück ins Englische. »Ich bin sehr froh, daß ich einen Partner habe, der Englisch spricht.«

»Willkommen in Shanghai.«

»Vielen Dank, Oberinspektor Chen.«

»Kümmern wir uns um Ihr Gepäck.«

Vor der Zollkontrolle hatte sich eine lange Schlange von Leuten gebildet, die Pässe, Formulare, Dokumente und Schreibutensilien in Händen hielten. Auf einmal wirkte der Flughafen überfüllt.

»Machen Sie sich wegen der Zollkontrolle keine Gedanken«, sagte er. »Sie sind unser amerikanischer Ehrengast.«

Er führte sie durch einen Seiteneingang und nickte mehreren uniformierten Beamten zu. Einer von ihnen warf einen raschen Blick auf ihren Paß, schrieb etwas auf ihr Visum und winkte sie durch.

Sie schoben den Kofferkuli mit ihrem Gepäck zum Taxistand unter einer riesigen Reklamewand, die Coca-Cola auf chinesisch anpries. Nur wenige Leute warteten dort.

»Am besten, wir unterhalten uns, wenn wir in Ihrem Hotel sind, das Hotel Peace am Bund. Tut mir leid, daß wir ein Taxi nehmen müssen. Wegen der Verspätung mußte ich den Dienstwagen zurückschicken.«

»Macht nichts. Hier kommt gerade eins.«

Ein kleiner Xiali hielt vor ihnen am Randstein. Er hatte eigentlich auf einen Dazhong warten wollen, ein geräumigeres Modell, das in einem Joint Venture zwischen der Shanghaier Automobilfabrik und Volkswagen gebaut wurde, aber sie nannte dem Fahrer bereits den Hotelnamen auf chinesisch.

Der Xiali hatte praktisch keinen Kofferraum. Da ihr Koffer den Vordersitz belegte und sie noch eine Tasche neben sich hatte, saßen sie ziemlich beengt. Sie konnte kaum ihre langen Beine unterbringen. Die Klimaanlage war kaputt. Er kurbelte das Fenster herunter, doch das half wenig. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und schlüpfte aus ihrer Jacke. Darunter trug sie ein ärmelloses Oberteil. Die holprige Fahrt brachte ihre Schulter immer wieder in Kontakt mit der seinen. Diese Nähe war ihm unangenehm.

Kaum hatten sie den Stadtteil Hongqiao hinter sich gelassen, wurde der Verkehr dichter. Das Taxi mußte wegen der vielen Baustellen immer wieder Umleitungen fahren. An der Kreuzung Yen’an und Jiangning Lu kam der Verkehr schließlich völlig zum Erliegen.

»Wie lange hat Ihr Flug gedauert?« fragte er, um ein wenig Konversation zu machen.

»Über vierundzwanzig Stunden.«

»Das ist eine lange Reise.«

»Ich mußte mehrmals umsteigen. Von St. Louis nach San Francisco, dann nach Tokyo und schließlich nach Shanghai.«

»Die China Oriental fliegt direkt von San Francisco nach Shanghai.«

»Ich weiß, aber meine Mutter hat den Flug für mich gebucht. Für sie kommt nichts anderes als United Airlines in Frage. Sie bestand darauf, aus Sicherheitsgründen.«

»Verstehe. Alles …« Er ließ den Satz unbeendet – alles Amerikanische ist besser, hatte er sagen wollen. »Arbeiten Sie denn nicht in Washington?« fragte er statt dessen.

»Die Zentrale ist in D.C. aber ich arbeite in unserem Büro in St. Louis. Dort wohnen auch meine Eltern.«

»St. Louis – dort ist doch T. S. Eliot geboren. Und die Washington University wurde von seinem Vater gegründet.«

»Ja, stimmt. An der Universität gibt es eine Eliot-Hall. Sie beeindrucken mich, Oberinspektor Chen.«

»Ich habe ein paar Gedichte von Eliot übersetzt«, erwiderte Chen, den ihre Überraschung nicht sonderlich verwunderte. »Nicht alle chinesischen Polizisten gleichen denen in amerikanischen Filmen – Kung-Fu, Pidgin-Englisch und Gongbao-Hühnchen.«

»Das sind doch nur Hollywood-Stereotype. Ich habe einen Universitätsabschluß in Chinesisch, Oberinspektor Chen.«

»War bloß ein Scherz.« Warum kümmerte es ihn überhaupt, was sie von chinesischen Polizisten hielt, fragte er sich. Etwa weil Parteisekretär Li so viel Wert auf guten Eindruck legte? Er zuckte mit den Schultern und stieß sie abermals an. »Nebenbei gesagt koche ich ein ganz ordentliches Gongbao-Hühnchen.«

»Das würde ich gern einmal probieren.«

Er wechselte das Thema. »Wie gefällt Ihnen Shanghai? Sie sind zum ersten Mal hier, nicht wahr?«

»Ja, aber ich habe schon so viel über diese Stadt gehört. Es ist, als würde ein Traum endlich Wirklichkeit. Die Straßen, die Gebäude, die Leute, selbst der Verkehr, alles ist so vertraut. Sehen Sie«, rief sie, als das Auto die Xizang Lu kreuzte. »Da ist das Big World. Davon hatte ich mal eine Postkarte.«

»Ja, ein bekanntes Unterhaltungszentrum. Man kann ganze Tage dort verbringen, sich verschiedene Lokalopern ansehen, Tanzvorführungen, Akrobatik, nicht zu vergessen die Karaoke-Bars und Spielhöllen. Und nebenan auf der Yunnan-Feinschmeckerstraße findet man eine riesige Auswahl an Restaurants und Imbißständen.«

»Ich liebe chinesisches Essen.«

Endlich erreichte das Taxi den Bund. Im Spiel der Neonlichter wirkten ihre Augen nicht mehr ganz so blau, er meinte, einen grünlichen Schimmer darin zu entdecken. Azur, dachte er. Und es war nicht allein die Farbe. Er fühlte sich an einen alten Ausspruch erinnert: Wo früher azurblaues Meer war, sind heute Maulbeerfelder, eine Anspielung auf die Unbeständigkeit und den Wandel der Welt. Es schwang darin ein melancholischer Beiklang mit – die Erfahrung des Unwiderruflichen.

Zu ihrer Linken dehnten sich in Granit, Marmor und Zement die Gebäude der Uferstraße. Dann kam die legendäre Hongkong-Shanghai-Bank in den Blick. Sie wurde noch immer von den Bronzelöwen bewacht, die so viele Besitzer hatten kommen und gehen sehen. Daneben schlug die Uhr des neoklassizistischen Zollamts die Stunde.

»Das Gebäude mit der Marmorfassade und dem pyramidenförmigen Turm an der Ecke Nanjing Lu ist das Hotel Peace, ursprünglich Hotel Cathay genannt, dessen Eigentümer ihre Millionen im Opiumgeschäft verdient haben. Nach 1949 hat die Stadtverwaltung den Namen geändert. Ungeachtet seines Alters ist es noch immer eines der besten Hotels in Shanghai …«

Das Taxi hielt vor dem Hoteleingang, noch bevor er seinen Satz beenden konnte. Aber egal, sie hatte ihm ohnehin nur mit mildem Lächeln zugehört. Ein uniformierter Portier kam herbei und hielt der Amerikanerin die Tür auf. Der Angestellte in seiner roten Uniform und Kappe hielt Chen offenbar für ihren Dolmetscher und konzentrierte seine Aufmerksamkeit ganz auf sie. Chen registrierte das nicht ohne Ironie, während er beim Ausladen des Gepäcks half.

In der Lobby vernahm er einzelne Takte Jazzmusik. Eine Band alter Männer spielte in der Bar am Ende der Hotelhalle. Sie spielten ihre alten Standards für ein nostalgisches Publikum und waren so bekannt, daß die Zeitungen sie als eine der Attraktionen des Bund priesen.

Sie fragte nach dem Restaurant. Der Portier deutete auf eine Glastür, die von einem Korridor abging, und sagte, es sei bis drei Uhr nachts geöffnet. Aber selbst danach könne man in den umliegenden Bars noch etwas essen.

»Wir könnten jetzt etwas essen gehen«, schlug Chen vor.

»Nein danke. Ich habe gerade im Flugzeug etwas bekommen. Aber wahrscheinlich werde ich bis zwei oder drei heute nacht wach bleiben. Jet-Lag.«

Sie nahmen den Aufzug in den siebten Stock. Ihr Zimmer hatte die Nummer 708. Als sie ihre Plastikkarte in das Schloß steckte, flutete Licht durch einen großen Raum, der mit intarsienverzierten Möbeln aus dunklem Holz eingerichtet war. Alles war im Stil des Art Deco gehalten; die Plakate von Schauspielern und Schauspielerinnen der zwanziger Jahre paßten zu dieser Ausstattung. Die einzig modernen Einrichtungsgegenstände waren ein Farbfernseher, ein kleiner Kühlschrank neben der Anrichte und eine Kaffeemaschine auf einem Ecktischchen.

»Es ist neun Uhr«, sagte Chen mit einem Blick auf seine Uhr. »Nach dieser langen Reise müssen Sie müde sein, Inspektor Rohn.«

»Nein, eigentlich nicht, aber ich würde mich gern ein wenig frischmachen.«

»Ich werde in der Hotelhalle eine Zigarette rauchen und in zwanzig Minuten wieder hiersein.«

»Aber nein, Sie müssen nicht weggehen. Nehmen Sie einfach einen Moment hier Platz«, sagte sie und deutete auf die Couch. Bevor sie mit ihrem Waschbeutel unter dem Arm ins Badezimmer verschwand, reichte sie ihm eine Zeitschrift. »Das war meine Flugzeuglektüre.«

Es war eine Ausgabe von Entertainment Weekly mit mehreren amerikanischen Filmstars auf dem Titel, aber er schlug die Illustrierte nicht auf. Zunächst untersuchte er das Zimmer auf Abhörmikrophone. Dann trat er ans Fenster. Einst war er mit seinen Klassenkameraden den Bund entlanggegangen und hatte staunend zum Hotel Peace hinaufgeschaut. Daß er einmal aus einem dieser Fenster hinunterschauen würde, hätte er sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt.

Doch der Anblick des Bund-Parks holte ihn in die Gegenwart zurück. Er hatte noch immer nichts in dem Mordfall unternommen. Weiter im Norden rumpelten in schneller Folge Busse und Oberleitungsbusse über die Brücke. Die umliegenden Bars und Restaurants machten mit blinkenden Neonschildern auf sich aufmerksam. Einige von ihnen würden die ganze Nacht geöffnet bleiben. Es war also, wie er anfangs gleich vermutet hatte, nahezu unmöglich, unbemerkt über die Mauer des Parks zu steigen.

Er wandte sich um und stellte die Kaffeemaschine an. Das Gespräch, das er nun mit der Amerikanerin zu führen hatte, würde schwierig werden. Doch zunächst mußte er im Präsidium anrufen. Dort versah Qian noch immer brav seinen Telefondienst. Vielleicht hatte er ihn ja unterschätzt.

»Wachtmeister Yu hat sich gemeldet. Er hat eine interessante Spur.«

»Erzählen Sie.«

»Eine von Wens Nachbarinnen hat ausgesagt, daß Wen kurz vor ihrem Verschwinden am fünften April einen Anruf von ihrem Mann erhalten hat.«

»Das ist allerdings interessant«, sagte Chen. »Wie hat die Nachbarin denn davon erfahren?«

»Wen hat kein eigenes Telefon. Das Gespräch fand im Haus der Nachbarin statt. Aber die Nachbarin weiß nichts über den Inhalt dieses Gesprächs.«

»Noch etwas?«

»Nein. Hauptwachtmeister Yu hat gesagt, er würde versuchen, wieder anzurufen.«

»Wenn er sich in nächster Zeit meldet, dann sagen Sie ihm bitte, daß er mich im Hotel Peace, Zimmer 708, erreichen kann.«

Jetzt hatte er immerhin etwas Konkretes, das er mit Inspektor Rohn diskutieren konnte, dachte Chen erleichtert. Er legte gerade den Hörer auf, als sie, das nasse Haar mit einem Handtuch trocknend, aus dem Bad kam.

Sie trug jetzt Jeans und eine weiße Baumwollbluse.

»Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«

»Nein danke. Heute abend besser nicht«, sagte sie. »Wissen Sie, wann Wen reisefertig sein wird?«

»Tja, es haben sich da Veränderungen ergeben. Ich fürchte, es sind keine guten Nachrichten.«

»Ist etwas passiert?«

»Wen Liping ist verschwunden.«

»Verschwunden! Aber wie war das möglich, Oberinspektor Chen?« Sie starrte ihn sekundenlang an, bevor sie in scharfem Ton fragte: »Getötet oder entführt?«

»Wir glauben nicht, daß sie getötet wurde. Das würde niemandem etwas nützen. Die Möglichkeit einer Entführung können wir nicht ausschließen. Die örtliche Polizei hat die Ermittlungen aufgenommen, doch bislang liegen keine Ergebnisse vor, die diese Vermutung stützen. Wir wissen lediglich, daß Wen am Abend des fünften April einen Anruf von ihrem Mann erhalten hat und unmittelbar darauf verschwunden ist. Ihr Verschwinden könnte durch diesen Anruf ausgelöst worden sein.«

»Feng kann einmal pro Woche nach Hause telefonieren, darf aber nichts sagen, was das Gerichtsverfahren gefährden könnte. Jeder seiner Anrufe wird aufgezeichnet; ich hoffe, daß auch von diesem Gespräch ein Band existiert. Ihm liegt viel daran, daß seine Frau nachkommt. Warum sollte er etwas sagen, das sie zum Untertauchen veranlaßt?«

»Am besten Sie überprüfen alle seine Anrufe vom fünften April. Wir wären sehr interessiert daran, zu erfahren, was genau er gesagt hat.«

»Ich werde das nach Möglichkeit herausfinden, aber was werden Sie tun, Oberinspektor Chen?«

»Die Polizei in Fujian fahndet nach ihr. Alle Hotels und Buslinien wurden überprüft, aber bislang ohne Erfolg. Uns ist klar, daß wir sie bald finden müssen. Es wurde eine spezielle Ermittlungsgruppe gebildet, deren Leiter ich bin. Mein Partner, Hauptwachtmeister Yu, ist heute morgen in Fujian eingetroffen. Den Hinweis mit dem Telefongespräch hat er erst vor fünf Minuten erhalten. Er wird uns über die weiteren Entwicklungen auf dem laufenden halten.«

Catherine Rohns Erwiderung kam prompt. »Wen hat schon vor mehreren Monaten ihren Paßantrag gestellt, damit sie zu ihrem Mann reisen kann, und jetzt plötzlich verschwindet sie. Eine schwangere Frau kann zu Fuß nicht weit kommen, und Sie haben keine Hinweise, daß sie einen Bus genommen hat. Also muß sie noch in Fujian sein, falls sie nicht entführt wurde. Wenn Sie der Leiter dieser speziellen Ermittlungsgruppe sind, warum sitzen Sie dann hier mit mir in Shanghai?«

»Sobald wir weitere Informationen bekommen, werden wir entscheiden, was zu tun ist. In der Zwischenzeit werde ich hier Ermittlungen durchführen. Wen ist in Shanghai aufgewachsen und in die Schule gegangen, sie ist als gebildete Jugendliche vor zwanzig Jahren von hier aus nach Fujian geschickt worden. Vielleicht ist sie in die Stadt zurückgekommen.«

»Gibt es dafür irgendwelche Hinweise?«

»Im Augenblick nicht. Ich werde mich noch heute abend mit Hauptwachtmeister Yu und anderen in Verbindung setzen«, sagte er und versuchte, ein zuversichtliches Lächeln aufzusetzen. »Machen Sie sich keine Sorgen, Inspektor Rohn. Wen möchte zu ihrem Mann in die Vereinigten Staaten, also muß sie sich mit ihm in Verbindung setzen.«

»Sie gehen davon aus, daß sie dazu in der Lage ist. Aber dem ist nicht so. Feng darf seinen Aufenthaltsort nicht nennen, nicht einmal seine Telefonnummer. Das fordern die Bestimmungen des Zeugenschutzprogramms. Sie hat nicht die Möglichkeit, direkten Kontakt mit ihm aufzunehmen. Sie kann lediglich eine Büronummer anrufen und eine Nachricht für ihn hinterlassen.«

»Vielleicht weiß Feng überhaupt nicht, daß sie verschwunden ist. Oder sie ist entführt worden, und die Entführer wollen Kontakt mit Feng aufnehmen. Deshalb möchte ich Ihnen folgendes vorschlagen. Verständigen Sie Ihr Büro, und bitten Sie die Kollegen, alle Anrufe zu registrieren, die Feng macht oder erhält. Vielleicht können wir ihr so auf die Spur kommen.«

»Das ist schon möglich, aber Sie wissen, wie knapp die Zeit ist. Wir können uns nicht verhalten wie der Bauer in dem chinesischen Sprichwort, der darauf wartet, daß ein Hase gegen seinen Baum rennt.«

»Ihre Kenntnis der chinesischen Kultur ist beeindruckend, Inspektor Rohn. Ja, die Zeit drängt. Unsere Regierung ist sich darüber durchaus im klaren, andernfalls säße ich jetzt nicht hier.«

»Wenn Ihre Regierung sich schon früher zu einer effektiven Zusammenarbeit bereitgefunden hätte, säße ich jetzt nicht hier, Oberinspektor Chen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Ich begreife nicht, warum das mit Wens Paß so lange gedauert hat. Sie hat im Januar einen entsprechenden Antrag gestellt. Jetzt haben wir Mitte April. Eigentlich sollte sie längst in den Staaten sein.«

»Januar?« Er hatte das Datum nicht genau im Kopf. »Leider weiß ich wenig über diese Prozeduren, Inspektor Rohn. Offen gestanden bin ich erst gestern nachmittag mit diesem Fall betraut worden. Ich werde mich kundig machen und Ihnen berichten. Und jetzt muß ich gehen, damit Hauptwachtmeister Yu mich erreicht, wenn er bei mir zu Hause anruft.«

»Sie können ihn von hier aus anrufen.«

»Er ist heute morgen in Fujian eingetroffen und hat gemeinsam mit der örtlichen Polizei sofort die Ermittlungen aufgenommen. Er ist noch nicht einmal in seinem Hotel gewesen. Daher muß ich zu Hause auf seinen Anruf warten.« Chen erhob sich. »Hier habe ich noch etwas für Sie. Einige Informationen über das Ehepaar Feng. Mit den Daten über Feng sind Sie vermutlich vertraut, aber die Akte Wen dürfte Sie interessieren. Ich habe Ihnen einiges davon ins Englische übersetzt.«

»Danke, Oberinspektor Chen.«

»Morgen früh werde ich wiederkommen. Ich hoffe, Sie schlafen gut in Ihrer ersten Nacht in Shanghai.«

Obwohl das Gespräch so peinlich verlaufen war, wie er befürchtet hatte, begleitete sie ihn durch den karmesinrot ausgelegten Korridor bis zum Aufzug.

»Bleiben Sie nicht mehr zu lange auf, Inspektor Rohn. Morgen haben wir eine Menge zu tun.«

Sie strich sich eine Strähne ihres goldenen Haares hinter das Ohr. »Gute Nacht, Oberinspektor Chen.«
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CATHERINE KONNTE trotz Übermüdung nicht einschlafen, und die Zeiger der Cloisonne-Uhr auf dem Nachttisch waren bereits in einen neuen Tag hinübergewandert.

Schließlich schlug sie entnervt die Decke zurück, stand auf und trat ans Fenster. Die Lichter des Bund blinkten grüßend zu ihr herauf.

Shanghai. Der Bund. Der Huangpu. Das Hotel Peace… Was für eine angenehme Überraschung, daß die Shanghaier Polizei dieses Hotel für sie ausgesucht hatte. Doch sie war nicht in der Stimmung, die Aussicht zu genießen. Ihre Aufgabe hier in China hatte sich grundlegend geändert.

Ursprünglich war alles ganz einfach gewesen. Sie hätte Wen zur örtlichen Paßstelle begleiten, ihr beim Ausfüllen der Formulare auf dem Amerikanischen Konsulat helfen und zum frühestmöglichen Zeitpunkt zusammen mit ihr ein Flugzeug besteigen sollen. Laut Ed Spencer, ihrem Vorgesetzten in Washington, sollte sie, falls nötig, durch ihre Präsenz als U.S. Marshai ein wenig Druck ausüben, damit die Chinesen die Sache beschleunigten. Ed hatte noch im Scherz gesagt, er werde sie dann am Wochenende in D.C. zum Essen einladen. Selbst wenn man kleinere Verzögerungen einrechnete, hätte die Angelegenheit in vier bis fünf Tagen erledigt sein müssen. Nun allerdings war ungewiß, wie lange sie in Shanghai bleiben würde.

War der Bericht von Wens plötzlichem Verschwinden eine Lüge? Denkbar wäre das, denn die Chinesen waren über Wens Nachzug in die Staaten nicht glücklich. Wenn Jia Xinzhi, der Kopf des Schmugglerrings, verurteilt würde, gäbe das internationale Schlagzeilen. Die schmutzigen Details dieses üblen Geschäfts würden das Ansehen der chinesischen Regierung im Ausland nicht gerade verbessern. Man vermutete schon länger, daß örtliche Polizeikräfte am Menschenschmuggel beteiligt waren. Wie konnte es den Schmugglern in einem so rigide überwachten Staat gelingen, Tausende von Menschen illegal außer Landes zu bringen, ohne daß die Behörden etwas merkten? Während des Fluges hatte sie in einem Bericht gelesen, daß Hunderte von illegalen Auswanderern sogar auf Militärlastern aus Fuzhou in den Hafen gebracht worden waren, von wo ihre Schiffe auslaufen sollten. Vielleicht versuchten die chinesischen Behörden jetzt, Wen am Verlassen des Landes zu hindern, um das Gerichtsverfahren platzen zu lassen und damit ihre Komplizenschaft zu vertuschen. Erst die unerklärlichen Verzögerungen, dann das noch unerklärlichere Verschwinden Wens. War das ein letzter Versuch der Chinesen, sich aus dem Handel, auf den sie sich eingelassen hatten, herauszuschwindeln? Wenn dem so wäre, dann wäre auch ihre Mission zum Scheitern verurteilt.

Sie kratzte einen juckenden Moskitostich an ihrem Arm.

Auch dieser Oberinspektor Chen war ihr nicht geheuer, obgleich die Tatsache, daß gerade er ihr als Partner zugeteilt worden war, die Kooperationsbereitschaft der Chinesen demonstrieren sollte. Dafür sprach nicht nur sein Dienstgrad, es war noch etwas anderes; er erschien ihr aufrichtig. Er konnte natürlich auch ausgesucht worden sein, um sie in Sicherheit zu wiegen. Womöglich war er ja gar kein Oberinspektor, sondern ein Geheimagent mit dem Auftrag, sie einzuwickeln.

Sie rief in Washington an. Ed Spencer war nicht in seinem Büro. Sie hinterließ eine Nachricht und gab ihre Nummer im Hotel an.

Nachdem sie aufgelegt hatte, sah sie sich die Akten an, die Chen dagelassen hatte. Über Feng erfuhr sie nicht viel Neues, aber die Informationen über Wen waren aktuell, ausführlich und gut aufbereitet.

Sie brauchte fast eine Stunde, um alles zu lesen. Trotz ihrer Vorkenntnisse stieß sie auf einige Ausdrücke, die sie nicht verstand. Sie unterstrich sie in der Hoffnung, am nächsten Tag in einem Lexikon nachschlagen zu können. Dann versuchte sie, sich einen Bericht für ihren Vorgesetzten zurechtzulegen.

Was gab es für sie hier in China zu tun?

Sie konnte nur abwarten, wie Oberinspektor Chen es vorgeschlagen hatte. Andererseits konnte sie auch ihre Mitarbeit anbieten. Es handelte sich um einen wichtigen Fall. Sie benötigten Fengs Zeugenaussage, und um diese zu bekommen, mußten sie seine Frau zu ihm bringen, vorausgesetzt sie lebte noch. Sie beschloß, daß es das Beste sein würde, sich in die Ermittlungen einzuschalten. Die Chinesen hatten keinen Grund, ihr das zu verweigern, sofern sie nichts zu verbergen hatten. Chen schien sicher zu sein, daß Wen noch lebte. War sie aber getötet worden, so konnte niemand sagen, wie sich das auf Fengs Aussage auswirken würde.

Inspektor Rohn war in ihrer Eigenschaft als China-Expertin beim U.S. Marshals Service noch kaum zum Zuge gekommen, obgleich diese Fachkenntnisse ihr die Stelle dort verschafft hatten. Wenn sie sich hier an den Ermittlungen beteiligte, würde sie beweisen können, daß ihr Abschluß in Sinologie für diese Stelle tatsächlich von Bedeutung war, außerdem hätte sie endlich Gelegenheit, die Realität chinesischen Alltagslebens kennenzulernen.

Also schrieb sie ein Fax an Ed Spencer. Nachdem sie ihn über die unerwarteten Ereignisse in Kenntnis gesetzt hatte, bat sie um Überprüfung der Aufzeichnungen von Fengs Anrufen am fünften April und wies auf die Möglichkeit einer kodierten Botschaft hin. Dann erbat sie sein Einverständnis für ihre Beteiligung an den laufenden Ermittlungen. Und schließlich forderte sie Informationen über Oberinspektor Chen Cao an.

Bevor sie in das Kommunikationszentrum des Hotels hinunterging, fügte sie noch hinzu, Ed möge ihr seine Antwort um zehn Uhr Shanghaier Zeit faxen, damit sie neben der Faxmaschine darauf warten konnte. Obgleich das Fax in Englisch verfaßt sein würde, wollte sie vermeiden, daß jemand anderer es in die Hand bekäme.

Nachdem sie ihren Text abgeschickt hatte, ging sie auf einen schnellen Imbiß ins Hotelrestaurant. Zurück im Zimmer stellte sie sich noch einmal unter die Dusche. Sie war noch immer nicht müde. In ihr Badetuch gewickelt, blickte sie wieder hinunter auf den erleuchteten Fluß. Sie entdeckte ein Schiff mit gestreifter Flagge, konnte aber aus der Entfernung den Namen nicht erkennen; vermutlich war es ein amerikanisches Kreuzfahrtschiff, das über Nacht auf dem Huangpu vor Anker gegangen war.

Gegen vier Uhr früh nahm sie zwei Dramamin-Tabletten. Sie hatte sie gegen Reisekrankheit mitgenommen, doch jetzt war es ihr einschläfernder Effekt, den sie brauchte. Zusätzlich holte sie sich ein Budweiser aus dem Kühlschrank; der chinesische Name Baiwei bedeutete »hundertmal machtvoller«. Die Brauerei Anheuser-Busch betrieb ein Joint Venture in Wuhan.

Als sie sich vom Fenster abwandte, erinnerte sie sich an ein Gedicht aus der Song-Dynastie, das sie während ihres Studiums analysiert hatte. Es handelte von der Einsamkeit eines Reisenden, die dieser angesichts herrlichster Landschaft empfunden hatte. Während sie versuchte, sich die Zeilen ins Gedächtnis zu rufen, schlief sie ein.

Der Wecker auf dem Nachttisch weckte sie. Sie rieb sich die Augen und fuhr hoch, ohne zu wissen, wo sie war. Es war 9 Uhr 45. Keine Zeit für eine Dusche. Sie zog ein T-Shirt und eine alte Jeans über und verließ ihr Zimmer in den Wegwerfschlappen des Hotels, die papierdünn waren und aus demselben Material gemacht zu sein schienen wie die durchsichtigen Regenmäntel. Auf dem Weg zum Kommunikationszentrum fuhr sie sich im Aufzug noch schnell mit einem Taschenkamm durchs Haar.

Das Fax für sie traf genau zur verabredeten Zeit ein, und sein Inhalt war ergiebiger, als sie erwartet hatte. Fengs Anruf am fünften April wurde bestätigt und war auf Band mitgeschnitten worden. Ed hatte den Inhalt übersetzen lassen. Als künftiger Zeuge war es Feng nicht gestattet, Informationen über seinen Status im Schutzprogramm weiterzugeben. Ed konnte sich nicht vorstellen, daß Feng etwas gesagt hatte, das Wens Verschwinden verursacht haben könnte. Ferner wurde ihrem Vorschlag nach einer Beteiligung an den Ermittlungen zugestimmt. Was die Hintergrundinformationen über Chen betraf, so schrieb Ed: »Ich habe mich mit der CIA in Verbindung gesetzt. Sie werden uns Oberinspektor Chens Akte zuschicken. Nach dem, was ich vorab erfahren konnte, muß man ihn im Auge behalten. Er wird dem liberalen Reformflügel der Partei zugerechnet. Außerdem ist er Mitglied des Schriftstellerverbandes. Er gilt als ehrgeiziger und aufstrebender Parteikader.«

Als sie mit dem Fax in der Hand aus dem Büro trat, sah sie Chen in der Lobby sitzen und eine englische Illustrierte durchblättern. Ein Blumenstrauß lag auf dem Stuhl neben ihm.

»Guten Morgen, Inspektor Rohn.« Chen erhob sich, und sie bemerkte, daß er größer war als die meisten Leute in der Hotelhalle. Er hatte eine hohe Stirn, wachsame schwarze Augen und ein intelligentes Gesicht. In seinem schwarzen Anzug hätte man ihn eher für einen Intellektuellen denn für einen Polizisten gehalten. Dieser Eindruck wurde noch verstärkt von dem, was sie gerade über ihn gelesen hatte.

»Guten Morgen, Oberinspektor Chen.«

»Das ist für Sie.« Chen überreichte ihr die Blumen. »Gestern ging im Präsidium alles drunter und drüber, und bei meiner überstürzten Fahrt zum Flughafen hatte ich keine Zeit mehr, einen Begrüßungsstrauß für Sie zu besorgen. Hier, anläßlich Ihres ersten Morgens in Shanghai.«

»Vielen Dank. Die sind wunderschön.«

»Ich habe in Ihrem Zimmer angerufen, aber niemand meldete sich. Also habe ich hier auf Sie gewartet. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«

Sie hatte nichts dagegen. Die Blumen waren eine Überraschung. Dennoch fühlte sie sich, wie sie so in ihren Plastiklatschen und mit zerzaustem Haar neben ihm stand, irritiert von seiner förmlichen Höflichkeit. Das erwartete sie nicht von einem Kollegen; sie schätzte es nicht, wenn man ihr durch die Blume zu verstehen gab, daß sie »nur« eine Frau war.

»Gehen wir hinauf in mein Zimmer, dort können wir reden.«

Als sie ins Zimmer traten, forderte sie ihn auf, sich zu setzen, und nahm eine Vase von einem Beistelltischchen. »Ich versorge nur eben die Blumen.«

»Haben Sie gut geschlafen?« fragte Chen und ließ den Blick durch den Raum schweifen.

»Nicht wirklich, aber es muß genügen.« Sie weigerte sich, die Unordnung im Zimmer als peinlich zu empfinden. Das Bett war ungemacht, ihre Strümpfe waren auf dem Bettvorleger verstreut, auf dem Nachttisch lagen Pillenschachteln, und ihren verknitterten Hosenanzug hatte sie über eine Stuhllehne geworfen. »Ich mußte ein Fax abholen«, entschuldigte sie sich kurz.

»Ich hätte mich vorher anmelden sollen. Ich muß mich entschuldigen.«

»Sie sind sehr zuvorkommend, Genosse Oberinspektor Chen«, erwiderte sie und versuchte, ihre Stimme nicht sarkastisch klingen zu lassen. »Ich könnte mir vorstellen, daß auch Sie gestern spät ins Bett gekommen sind.«

»Nachdem ich Sie verlassen hatte, habe ich den Fall mit Hong Liangxing, dem Dienststellenleiter der Provinzpolizei Fujian, durchgesprochen. Es war ein langes Gespräch. Früh am Morgen hat mich dann mein Assistent, Hauptwachtmeister Yu, angerufen. Er sagte mir, daß es in seinem Hotel nur ein einziges Telefon gibt, und das steht an der Rezeption. Um elf Uhr abends wird es vom Hotelinhaber abgeschlossen, der anschließend ins Bett geht.«

»Warum muß er das Telefon abschließen?«

»Auf dem Land sind Telefone rar«, erklärte Chen. »Das ist nicht wie hier in Shanghai.«

»Gibt es heute morgen neue Informationen?«

»Ich konnte immerhin eine Antwort auf Ihre Frage nach der Verzögerung des Paßantrags erhalten.«

»Und die lautet, Oberinspektor Chen?«

»Wen hätte ihren Paß schon vor mehreren Wochen bekommen können, aber sie hatte keine Heiratsurkunde, kein amtliches Dokument, das ihre Beziehung zu Feng hätte bestätigen können. Sie ist 1971 bei ihm eingezogen. Alle Ämter waren damals geschlossen.«

»Warum waren die Ämter geschlossen?«

»Mao hat viele Kader als sogenannte ›Kap-Wegler‹, also kapitalistische Renegaten, abgestempelt. Sogar Liu Shaoqi, der damalige designierte Nachfolger Maos, wurde ohne Gerichtsverhandlung ins Gefängnis geworfen. Die sogenannten Revolutionskomitees hatten die Macht im Staat übernommen.«

»Ich habe über die Kulturrevolution gelesen, aber das mit den Ämtern war mir nicht bekannt.«

»Daher mußten die Leute vom Paßamt in den Archiven der Kommune nachforschen, was den Vorgang vermutlich verzögert hat.«

»Vermutlich«, wiederholte sie und bog den Kopf dabei leicht zur Seite. »In China muß also jede Vorschrift aufs genaueste befolgt werden – auch wenn es sich um einen besonderen Fall handelt?«

»Ich gebe nur weiter, was ich erfahren habe. Außerdem hat Wen ihren Antrag erst Mitte Februar gestellt, nicht schon im Januar.«

»Aber Feng hat uns gesagt, daß sie ihn im Januar beantragt hätte, Mitte Januar.«

»So lautet meine Information. In jedem Fall ist es eine lange Zeit, das gebe ich zu. Vielleicht haben andere Dinge eine Rolle gespielt. Wen hat keine guanxi in Fujian. Man könnte dieses Wort mit ›Beziehungen‹ übersetzen, aber guanxi bedeutet noch weit mehr. Es geht nicht nur um die Leute, die man kennt, sondern vor allem um Leute, die einem bei den eigenen Belangen weiterhelfen können.«

»Die Schmiere, die die Räder am Laufen hält, sozusagen.«

»Wenn Sie so wollen, ja. Und die Räder der Bürokratie laufen überall auf der Welt langsam, wenn nicht ein bißchen Schmiermittel für die Bürokraten im Spiel ist. Dazu braucht man guanxi. Wen ist all die Jahre eine Außenseiterin geblieben, also verfügte sie über keinerlei guanxi.«

Chens Offenheit überraschte sie. Er machte nicht den Versuch, die Korruptheit des Systems zu verschleiern. Das schien ihr nicht unbedingt typisch für einen »aufstrebenden Parteikader«.

»Ach, da ist noch etwas anderes. Eine Nachbarin hat ausgesagt, daß am Nachmittag des sechsten April ein Fremder nach Wen gesucht hat.«

»Wer könnte das gewesen sein?«

»Seine Identität konnte noch nicht festgestellt werden, aber es war mit Sicherheit kein Einheimischer. Gibt es Neues von Ihrer Seite, Inspektor Rohn?«

»Feng hat am fünften April telefoniert. Wir sind dabei, das Gespräch zu übersetzen und zu analysieren. Ich werde Sie informieren, sobald ich Genaueres erfahre.«

»Darin mag die Antwort für Wens Verschwinden liegen«, sagte Chen und blickte auf seine Uhr. »Was sind Ihre Pläne für den Vormittag?«

»Ich habe keine Pläne.«

»Haben Sie schon gefrühstückt?«

»Nein, noch nicht.«

»Sehr gut. Dann sieht mein Plan als erstes ein gutes Frühstück vor«, sagte Chen. »Nach meinem langen Gespräch mit Hauptwachtmeister Yu heute morgen bin ich ohne Frühstück aus dem Haus gegangen.«

»Wir können unten im Hotel etwas essen«, schlug sie vor.

»Vergessen Sie das Hotelrestaurant. Ich zeige Ihnen Plätze, wo es wirklich chinesisch schmeckt. Typische Shanghaier Atmosphäre, und das nur wenige Minuten zu Fuß von hier.«

Sie suchte nach Gründen, nicht mit ihm auszugehen, fand aber keine. Außerdem würde es bei einem deftigen Frühstück leichter sein, ihm zu eröffnen, daß sie sich in die Ermittlungen einschalten wollte. »Sie versetzen mich immer wieder in Erstaunen, Oberinspektor Chen. Polizist, Dichter, Übersetzer, und jetzt auch noch Feinschmecker«, sagte sie. »Ich werde mich nur kurz umziehen.«

Sie brauchte einige Minuten, um zu duschen, ein weißes Sommerkleid überzuziehen und ihr Haar zu bändigen.

Bevor sie das Zimmer verließen, hielt Chen ihr ein Handy hin. »Das steht zu Ihrer Verfügung.«

»Ein Motorola!«

»Wissen Sie, wie man hier dazu sagt?« fragte Chen. ›»Großer Bruder‹, und wenn die Besitzerin eine Frau ist, heißt es ›Große Schwestern‹. Es ist das Symbol des Aufstiegs im neuen China.«

»Interessante Bezeichnung.«

»In der Kung-Fu-Literatur wird so der Chef einer Bande bezeichnet. Reiche Leute heißen Mister Großer Dollar, und Großer Bruder und Große Schwester haben dieselbe Konnotation.

Ich habe auch ein solches Mobiltelefon. Es wird unsere Kommunikation vereinfachen.«

»Dann machen Große Schwester und Großer Bruder jetzt also einen Gang durch Shanghai«, sagte sie lächelnd.

Während sie die Nanjing Lu entlanggingen, kam der Verkehr dort völlig zum Erliegen. Fußgänger und Radfahrer schlängelten sich durch die kleinsten Lücken zwischen den Autos, so daß die Fahrer ständig bremsen mußten.

»Die Nanjing Lu ist wie ein großes Einkaufszentrum. Die Stadtverwaltung hat hier strenge Verkehrsbeschränkungen erlassen«, erklärte Chen in seiner Fremdenführerstimme. »Vielleicht wird die Straße demnächst zur Fußgängerzone erklärt.«

In nur fünf Minuten erreichten sie die Kreuzung Sichuan Lu. An der Ecke sah sie ein weißes Restaurant in westlichem Stil. Junge Leute nippten hinter den getönten Scheiben an ihrem Kaffee.

»Das Cafe Deda«, sagte Chen. »Der Kaffee dort ist hervorragend, aber wir gehen zu dem Straßenmarkt, der dahinter liegt.«

Sie hob den Blick und sah am Eingang das Schild ZENTRALMARKT. Es kennzeichnete eine schmale, schäbige Gasse. Neben einer Vielzahl von Verkaufsbuden, die ihre Waren auf Tresen oder Tischen am Bürgersteig feilboten, entdeckte sie in einer Ecke auch einige Imbißstände und winzige Restaurants.

»Ursprünglich war das ein Markt für billige und gebrauchte Waren, das, was man bei Ihnen einen Flohmarkt nennen würde«, dozierte er weiter. »Nachdem der Markt von so vielen besucht wurde, haben sich auch Eßstände hier etabliert. Sie sind praktisch und billig, und jeder hat seine eigene Geschmacksrichtung.«

Die Imbißbuden, Straßenküchen und Restaurants schienen die Luft fühlbar mit Energie aufzuladen. Die meisten von ihnen boten billige, einfache Gerichte an, ein denkbarer Kontrast zum Hotel Peace. Am Randstein briet ein fliegender Händler über einem improvisierten Grill Lammspießchen, die er immer wieder mit einer Gewürzmischung bestreute. Ein hagerer Kräuterarzt wog Heilkräuter in eine Reihe von irdenen Töpfen ab, in denen brodelnder Sud kochte. Über ihm hing ein Seidenbanner, das in großen Schriftzeichen HEILGERICHTE FÜR ALLE GEBRECHEN versprach.

Das war es, was sie hatte sehen wollen, diesen lauten, chaotischen Winkel der Stadt, der tatsächlich noch Geschichten über das alte Shanghai erzählte. Fische, Kalamares und Wasserschildkröten, alle lebend in Holzbottichen oder Plastikwannen; Aale, Wachteln und Froschschenkel, die in Woks brutzelten. Und überall gab es reichlich Kundschaft.

Sie fanden einen freien Tisch in einem der kleinen Restaurants. Chen reichte ihr eine abgegriffene Speisekarte. Nachdem sie eine Weile auf die sonderbaren Namen gestarrt hatte, gab sie auf. »Wählen Sie. Ich kenne keines dieser Gerichte.«

Chen bestellte eine Portion jiaozi, gebratene Teigtäschchen mit Schweinefleischfüllung, dazu Krabbenbällchen mit einer durchsichtigen Haut aus Klebreis, fermentierten Tofu am Spieß, Reisbrei mit tausendjährigen Eiern, eingelegten weißen Kürbis, gepökeltes Entenfleisch und Guilin-Tofu mit gehackten Frühlingszwiebeln. Alles wurde auf kleinen Tellerchen gereicht.

»Das ist ja ein Festmahl«, sagte sie.

»Und es kostet weniger als ein westliches Frühstück in Ihrem Hotel«, erwiderte er.

Der fermentierte Tofu kam zuerst, aufgespießt auf Holzspießchen wie Kebab. Nach ein paar Bissen gewöhnte sie sich an den ungewohnt scharfen, nussigen Geschmack.

»Essen war immer ein wichtiger Bestandteil der chinesischen Kultur«, murmelte Chen kauend. »Wie schon Konfuzius sagte: ›Die Freude am Essen und am Sex liegt in der menschlichen Natur.‹«

»Was Sie nicht sagen!« Dieses Zitat war ihr nie untergekommen. Hatte er sich das etwa bloß ausgedacht? Sie meinte, ein Andeutung von Humor in seiner Stimme wahrzunehmen.

Bald bemerkte sie auch die neugierigen Blicke der Gäste an den Nachbartischen – eine Amerikanerin, die in Begleitung eines Chinesen diese einfachen Gerichte in sich hineinschlang. Ein untersetzter Passant grüßte sie sogar, als er mit einem riesigen Reisknödel in der Hand an ihrem Tisch vorbeikam.

»Jetzt habe ich ein paar Fragen an Sie, Oberinspektor Chen. Meinen Sie, daß Wen diesen Feng, einen Bauern, geheiratet hat, weil sie eine so überzeugte Maoistin war?«

»Das ist möglich. Aber was die Beziehungen zwischen Mann und Frau angeht, so kann Politik nicht alles erklären.«

»Sind viele der gebildeten Jugendlichen auf dem Land geblieben?« fragte sie und knabberte am letzten Stück ihres Tofu.

»Nach der Kulturrevolution sind die meisten von ihnen in die Stadt zurückgekehrt. Hauptwachtmeister Yu und seine Frau zum Beispiel wurden nach Yunnan verschickt und sind Anfang der achtziger Jahre nach Shanghai zurückgekommen.«

»Sie haben hier wirklich eine interessante Arbeitsteilung, Oberinspektor Chen. Hauptwachtmeister Yu läuft sich in Fujian die Hacken ab, und Sie verspeisen mit einem amerikanischen Gast köstliche Snacks.«

»Es gehört zu meinen Verpflichtungen als Oberinspektor, Sie anläßlich Ihrer ersten Reise nach China willkommen zu heißen, zumal dies die erste Zusammenarbeit unserer beiden Staaten im Kampf gegen den Menschenschmuggel ist. Parteisekretär Li legt besonderen Wert darauf, daß Ihr Aufenthalt in Shanghai sicher und zu Ihrer Zufriedenheit verläuft. Das war der genaue Wortlaut seiner Anweisung.«

»Vielen Dank«, erwiderte sie. Seine Selbstironie war jetzt nicht mehr zu überhören. Das machte es einfacher für sie. »Wenn ich nach Hause komme, soll ich also von Völkerfreundschaft schwärmen und die Parolen Ihrer Zeitungen nachbeten.«

»Das liegt ganz bei Ihnen, Inspektor Rohn. Es gehört zur chinesischen Tradition, daß man einen Gast aus der Ferne freundlich empfängt.«

»Und was werden Sie noch unternehmen, außer mich gut zu betreuen?«

»Ich habe eine Liste mit Wens möglichen Kontaktpersonen in Shanghai zusammengestellt. Qian Jun, mein zeitweiliger Assistent, wird für heute nachmittag und morgen früh Termine mit ihnen vereinbaren, damit ich sie befragen kann. Zwischendurch werde ich Sie über die Entwicklungen auf dem laufenden halten.«

»Ich soll also im Hotel sitzen und auf Anrufe warten wie ein Telefonfräulein?«

»Nein, das müssen Sie natürlich nicht. Nachdem das Ihre erste Reise nach China ist, sollten Sie unbedingt Besichtigungen machen. Den Bund, die Nanjing Lu. Über das Wochenende werde ich Ihnen dann als Vollzeit-Fremdenführer zur Verfugung stehen.«

»Lieber wäre es mir, ich könnte Sie bei Ihrer Arbeit begleiten, Oberinspektor Chen.«

»Sie meinen, bei den Interviews?«

»Ja.« Sie sah ihm direkt in die Augen.

»Eigentlich spricht nichts dagegen. Nur sprechen die meisten Leute hier Shanghai-Dialekt.«

Eine diplomatische Antwort, dachte sie, aber dennoch ein Ausweichmanöver.

»Im Flugzeug hatte ich auch keine Probleme, mich mit den Leuten zu unterhalten. Sie haben alle Mandarin mit mir gesprochen. Können wir Ihre Interviewpartner nicht bitten, dasselbe zu tun? Und falls nötig, könnten Sie mir helfen.«

»Ich kann es versuchen. Aber glauben Sie, daß die Leute vor einer amerikanischen Beamtin offen reden werden?«

»Sie werden die Sache um so ernster nehmen«, erwiderte sie, »wenn sie uns zusammen sehen, ein chinesischer und ein amerikanischer Ermittler.«

»Da könnten Sie recht haben, Inspektor Rohn. Ich werde mit Parteisekretär Li darüber sprechen.«

»Gehört es zur hiesigen Politkultur, niemals klare Antworten zu geben?«

»Nein. Ich gebe Ihnen ja eine klare Antwort, aber ich brauche seine Einwilligung. Gewisse Regeln müssen einfach eingehalten werden, das gilt doch sicher auch für die U.S. Marshals.«

»Zugestanden, Oberinspektor«, sagte sie. »Und was soll ich tun, bis Sie seine Erlaubnis eingeholt haben?«

»Falls Wens Verschwinden durch den Anruf ihres Mannes ausgelöst wurde, dann sollten Sie sich um mögliche Lecks in Ihrer Abteilung kümmern.«

»Ich werde mit meinem Vorgesetzten reden«, antwortete sie. Sie hatte schon erwartet, daß er etwas Derartiges sagen würde.

»Ich habe das Hotelpersonal gebeten, Ihr Zimmer mit einem Faxgerät auszustatten. Und lassen Sie es mich bitte wissen, falls Sie noch etwas anderes benötigen.«

»Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe. Nur eine Frage noch«, sagte sie, einer spontanen Eingebung folgend, »gestern nacht, als ich auf den Bund hinunterschaute, ist mir ein klassisches Gedicht in den Sinn gekommen. Ich habe es Vorjahren in englischer Übersetzung gelesen. Es handelt von dem Bedauern des Dichters, den Anblick einer herrlichen Landschaft nicht mit der Freundin teilen zu können. Leider weiß ich den genauen Wortlaut nicht mehr. Kennen Sie vielleicht zufällig dieses Gedicht?«

»Hm …« Er blickte sie erstaunt an. »Das könnte von Liu Yong sein, einem Dichter aus der Song-Dynastie. Die zweite Strophe lautet:

Wo werd’ ich heut nacht erwachen /

aus meinem Rausch – /

Das Flußufer, von Trauerweiden gesäumt /

Der Mond im Abstieg, Dämmerung steigt

aus der Brise. /

Jahr um Jahr bin ich fern / fern von Dir. /

Die herrliche Szenerie entfaltet sich nutzlos vor mir./

Wem soll ich sprechen von dieser herrlichen Landschaft.«

»Genau! Das ist es!« Sie war verblüfft, welche Veränderung mit ihm vorgegangen war. Seine Züge hatte sich aufgehellt, während er das Gedicht rezitierte.

Die Informationen des CIA schienen glaubhaft. Er war Oberinspektor und Dichter zugleich – zumindest war er mit Eliot ebenso vertraut wie mit Liu Yong. Das faszinierte sie.

Chen sagte: »Liu ist einer meiner Lieblingsdichter aus der Vor-Eliot-Zeit.«

»Was begeistert Sie so an Eliot?«

»Er kann sich nicht entscheiden, ob er seine Liebe erklären soll. Zumindest in The Love Song of J. Alfred Prufrock.«

»Dann hätte Eliot ja einiges von Liu lernen können.«

»Und ich sollte jetzt besser Parteisekretär Li aufsuchen«, sagte er und erhob sich lächelnd.

An der Kreuzung Sichuan Lu mußten sie auf die Straße ausweichen, weil der Gehweg von unerlaubt geparkten Fahrrädern versperrt wurde. Sie wollten sich gerade zum Abschied die Hände geben, als Catherine einen Motorradfahrer in schwarzen Jeans und schwarzem T-Shirt gewahrte, dessen Gesicht von einem dunklen Helm verdeckt wurde. Er fuhr eine starke Maschine und raste mit hoher Geschwindigkeit auf sie zu. Hätte Chen nicht blitzschnell reagiert, dann wäre das brummende Monster geradewegs in sie hineingefahren. An der Hand hatte er sie auf den Gehweg gezerrt und sich schützend vor sie gestellt. Gleichzeitig war sein rechtes Bein nach hinten geschnellt wie in einem Kung-Fu-Film. Der Motorradfahrer hatte Chen um Haaresbreite verfehlt, hatte kurz geschwankt, aber nicht die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren. In einer wirbelnden Staubwolke raste er über die Nanjing Lu davon.

Das Ganze hatte nur wenige Sekunden gedauert, dann war das Motorrad im Verkehrsgetümmel verschwunden. Mehrere Passanten starrten sie an und gingen dann weiter.

»Das tut mir sehr leid, Inspektor Rohn«, sagte er und ließ ihre Hand los. »Diese rücksichtslosen Motorradfahrer sind eine echte Bedrohung.«

»Vielen Dank, Oberinspektor Chen«, sagte sie, und sie gingen weiter.
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AUF DEM WEG ZU Parteisekretär Lis Büro schaute er noch einmal seinen Korb mit Posteingängen durch. Dort lag ein mehrseitiges Fax von der Polizeidienststelle in Fujian; es handelte sich um Hintergrundinformationen über die Fliegenden Äxte. Zu seiner Freude fand er auch eine Handy-Nummer, unter der er Hauptwachtmeister Yu erreichen konnte. Dienststellenleiter Hong hatte bei ihrem Gespräch am vorigen Abend versprochen, seinem Assistenten ein Mobiltelefon zur Verfügung zu stellen. Außerdem entdeckte er das Foto eines heruntergekommenen Hauses, auf dem Yu handschriftlich vermerkt hatte: »Wens Haus im Dorf Changle«.

Qian kam ihm mit breitem Grinsen und einem großen Umschlag in der Hand entgegen. »Ich habe die Informationen über Wen in Umlauf gebracht, Oberinspektor Chen, und mit Doktor Xia wegen der Leiche im Bund-Park gesprochen. Der endgültige Autopsiebericht wird noch eine Weile auf sich warten lassen, aber hier ist eine vorläufige Zusammenfassung.«

»Gut gemacht, Qian«, sagte Chen, während er sich seinem eigenen, spartanischen Büro zuwandte. Die Zusammenfassung war sauber getippt. Qian beherrschte offenbar Twinbridge, eine chinesische Computersoftware, aber nicht das nötige medizinische Vokabular.

Leiche im Bund-Park:

1. Zeitpunkt des Todes: Ungefähr 1 Uhr in der Nacht des 8. April.

2. Todesursache: Kopfverletzung mit Schädelbruch. Schwerwiegende Beschädigung der Schädelinnenhaut. Blutungen aus zahlreichen Wunden, insgesamt achtzehn. Die tödliche Kopfverletzung könnte erfolgt sein, bevor ihm einige der anderen Wunden zugefügt wurden. Das Fehlen von Blutergüssen an Armen und Beinen spricht dafür, daß vor Eintreten des Todes kein Kampf stattgefunden hat.

3. Die Leiche: Das Opfer war etwa Mitte Vierzig, 1 Meter 83 groß und wog 81 Kilo. Der Mann war kräftig gebaut und hatte eine gut ausgebildete Arm- und Beinmuskulatur. Seine Nägel waren gepflegt. Das Gebiß war, abgesehen von drei Goldzähnen, in gutem Zustand. Im Gesicht hatte er eine alte Narbe.

4. Er muß unmittelbar vor seinem Tod Geschlechtsverkehr gehabt haben. Auf seinem Geschlechtsteil fanden sich Spuren von Samen- und Vaginalflüssigkeit. Fünf Zentimeter über seinem Penis befindet sich eine tiefe Schnittwunde.

5. Einstichspuren an den Armen weisen auf eventuellen intravenösen Drogenkonsum hin. Zusätzlich wurden Rückstände einer unbekannten Droge in seinem Körper gefunden.

6. Sein Seidenschlafanzug war von bester Qualität. Das Etikett wurde herausgeschnitten. In den Stoff ist ein V eingewebt; offenbar handelt es sich um Importware.

 

Der Bericht war klar abgefaßt, und sein Inhalt deutete auf eine Beteiligung der Triaden hin, besonders der Nachweis einer unbekannten Droge im Körper der Leiche.

Und noch etwas anderes ließ ihn aufmerken. Wenn die Leiche zu Hause ermordet worden war und gerade erst Geschlechtsverkehr gehabt hatte, dann sollten eigentlich zwei Leichen im Park liegen – seine und die seiner Frau. Wenn er aber mit jemand anderem zusammengewesen war, und diese Gespielin, wer immer das gewesen war, hatte ihn unmittelbar nach dem Beischlaf verlassen, dann könnte der Mord in einem Hotel stattgefunden haben.

Chen brühte sich Tee auf und wählte Qians Nummer. »Schicken Sie eine genaue Personenbeschreibung des Opfers mit einem Bild an alle Hotels und Nachbarschaftskomitees.«

Das war alles, was Qian derzeit tun konnte.

Doch damit wollte Oberinspektor Chen sich nicht zufriedengeben. Allerdings würde er dann jemand anderen einschalten müssen. Er konnte sich sein Mißtrauen gegenüber Qian selbst nicht erklären. Vielleicht war es ja nur eine Laune, ein persönliches Vorurteil.

In dem Moment klingelte sein Mobiltelefon. Das Display zeigte Inspektor Rohns Nummer. Er drückte auf den Knopf. »Ist alles in Ordnung, Inspektor Rohn?«

»Ja, dank ihrer Kung-Fu-Darbietung heute morgen.«

»Nicht der Rede wert. Was gibt es?«

»Die Mitschrift des Telefongesprächs ist übersetzt worden.«

»Was hat Feng gesagt?«

»Es war ein kurzes Gespräch. Laut unserem Übersetzer war die Botschaft etwa folgende: Ein paar Leute haben Wind von der Sache bekommen. Lauf um dein Leben. Melde dich bei mir, wenn du an einem sicheren Ort bist.«

»Was meinte er damit?«

»Das hat ihn Wen auch gefragt, aber Feng hat seine Botschaft daraufhin nur wiederholt«, antwortete sie. »Jetzt sagt Feng meinem Vorgesetzten, daß er vor dem Gespräch mit seiner Frau eine Warnung auf einem Stück Papier erhalten habe, das in einer seiner Einkaufstüten steckte.«

»Was genau stand da?«

»Denk an deine schwangere Frau in China.«

»Ihr Vorgesetzter muß der Sache unbedingt nachgehen. Wenn Feng angeblich so gut versteckt ist, wie konnten sie ihn dann erreichen?«

»Das versucht er gerade herauszufinden.«

»Diese Geheimgesellschaften verfügen über enormen Einfluß«, fügte Chen hinzu, »selbst in den Vereinigten Staaten.«

»Das stimmt«, bestätigte sie. »Und wie laufen unsere Ermittlungen hier?«

»Ich bin gerade auf dem Weg zu Parteisekretär Li. Ich rufe Sie demnächst zurück.«

Oberinspektor Chen war sich nicht sicher, wie Parteisekretär Li reagieren würde. Er wußte nur, daß die Befragung von Wens potentiellen Kontaktpersonen ziemlich langweilig werden würde. Die Begleitung einer amerikanischen Kollegin würde ihm immerhin Gelegenheit geben, sein Englisch zu praktizieren.

»Wie kommen Sie voran, Oberinspektor Chen?« begrüßte ihn Li und erhob sich aus seinem Schreibtischstuhl.

»Nach dieser Frau zu fahnden ist wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«

»Sie tun Ihr Bestes, Oberinspektor.« Li goß ihm eine Schale Jasmintee ein. »Und wie findet sich Inspektor Rohn in Shanghai zurecht?«

»Ganz gut offenbar. Sie scheint sehr kooperativ zu sein.«

»Sie werden schon richtig mit ihr umzugehen wissen, Oberinspektor Chen. Gibt es neue Hinweise?«

»Ja, Hauptwachtmeister Yu hat etwas gefunden. Wen hat am fünften April einen Anruf von Feng erhalten und sich daraufhin versteckt.«

»Das ist allerdings interessant. Ein wichtiger Hinweis. Ich werde gleich die Genossen in Peking davon unterrichten.« Li machte keinen Hehl aus seiner Erregung. »Sie haben hervorragende Arbeit geleistet.«

»Wieso denn?« fragte Chen erstaunt. »Ich habe doch gar nichts getan?«

»Es war die Fahrlässigkeit der Amerikaner, die Wens Verschwinden verursacht hat. Sie hätten verhindern müssen, daß jemand an Feng herankam und ihm drohte. Sie hätten nicht zulassen dürfen, daß Feng mit seiner Frau Kontakt aufnahm«, sagte Li und rieb sich die Hände. »Die Amerikaner sind schuld. So ist das.«

»Nun, über die Schuldfrage habe ich mit Inspektor Rohn noch nicht gesprochen. Sie sagte, die U.S. Marshals würden der Sache nachgehen.«

»Ja, das sollten sie. Die Triaden müssen von Fengs geplanter Zeugenaussage erfahren und seinen Aufenthaltsort herausgefunden haben. Es muß also eine undichte Stelle auf der amerikanischen Seite geben.«

»Schon möglich«, erwiderte Chen. Er mußte an das denken, was Yu ihm über die unbefriedigende Arbeitsweise der Kollegen in Fujian erzählt hatte. »Sie könnte aber auch auf unserer Seite sein.«

»Nun ja. Hat Inspektor Rohn noch weitere Informationen für uns?«

»Die Amerikaner wollen das Gerichtsverfahren wie geplant durchziehen. Sie sind beunruhigt, weil es bei uns nicht vorangeht.«

»Und was hört man aus Fujian?«

»Nichts Neues. Hauptwachtmeister Yu hat es dort nicht gerade einfach. Die Fliegenden Äxte scheinen sehr populär zu sein; die örtliche Polizei ist ihnen kaum gewachsen. Sie haben keinerlei Anhaltspunkte und scheinen auch nicht willens, etwas gegen die Gangster zu unternehmen. Yu bleibt nichts anderes übrig, als von Tür zu Tür zu gehen und sich eine Abfuhr nach der anderen zu holen.«

»Ja, die Triaden haben dort Tradition. Sie hatten recht, Hauptwachtmeister Yu hinzuschicken.«

»Was meine Arbeit hier betrifft, so werde ich einige von Wens möglichen Kontaktpersonen befragen. Inspektor Rohn würde mich dabei gern begleiten«, sagte Chen. »Was halten Sie davon, Parteisekretär Li?«

»Ich finde nicht, daß das zu ihren Aufgaben gehört.«

»Sie sagt, sie hat die Zustimmung ihrer Dienststelle.«

»Wen ist chinesische Staatsbürgerin«, sagte Li mit Bedacht.

»Daher muß sich die chinesische Polizei um sie kümmern. Ich sehe keine Notwendigkeit, daß sich eine amerikanische Beamtin in unsere Ermittlungen einschaltet.«

»Das kann ich ihr natürlich sagen, aber die Amerikaner könnten vermuten, daß wir uns bedeckt halten wollen. Es würde nur zusätzliche Spannungen hervorrufen, wenn wir sie aus unseren Ermittlungen herauszuhalten versuchen.«

»Die Amerikaner sind grundsätzlich mißtrauisch; sie führen sich auf, als wären sie die Weltpolizei.«

»Stimmt schon, aber wenn wir ihr hier nichts zu tun geben, dann wird Inspektor Rohn nach Fujian fahren wollen.«

»Hmm, da mögen Sie recht haben. Könnte nicht Qian die Leute befragen, während Sie die Amerikanerin mit einem Touristenprogramm bei Laune halten?«

»Dann wird sie darauf bestehen, Qian zu begleiten«, sagte Chen und fügte hinzu, »und der kann kein Englisch.«

»Na ja, vermutlich kann sie nicht viel Schaden anrichten, wenn sie zu den Vernehmungen mit ein paar gewöhnlichen Shanghaiern mitgeht. Aber ich muß wohl nicht wiederholen, daß die Sicherheit von Inspektor Rohn Ihr wichtigstes Anliegen zu sein hat.«

»Dann sind Sie also einverstanden, daß sie mit mir arbeitet?«

»Sie sind derjenige, der diesen Fall leitet, das habe ich Ihnen doch schon oft genug gesagt.«

»Vielen Dank, Parteisekretär Li.« Nach einer kurzen Pause fuhr Chen fort: »Und jetzt zu dem anderen Fall, dem Mord im Bund-Park. Ich wollte dazu einige unserer Triaden-Kontakte aktivieren. Die könnten obendrein wissen, ob Wen sich in Shanghai aufhält.«

»Das halte ich für unklug. Wenn Sie hier Fragen stellen, werden die Fliegenden Äxte sofort Wind davon bekommen. Sie würden nur schlafende Hunde wecken.«

»Aber wir müssen in diesem Mordfall etwas unternehmen, Parteisekretär Li.«

»Nichts überstürzen. Hauptwachtmeister Yu wird in ein paar Tagen wieder hiersein. Solange Sie Inspektor Rohn an Ihrer Seite haben, sollten Sie nicht leichtfertig in Hornissennestern stochern.«

Lis Erwiderung überraschte ihn nicht. Der Parteisekretär war von Anfang an nicht begeistert über seine Ermittlungen im Mordfall Bund-Park. Und Li hatte immer gute Gründe dafür, etwas zu tun oder zu lassen, politische Gründe. Auch seine Reaktion auf Fengs Telefongespräch war nur verständlich. Die Verantwortung den Amerikanern zuzuschieben war für ihn wichtiger, als die vermißte Frau zu finden. Der Parteisekretär war eben Politiker und erst in zweiter Linie Polizist.

Nach seinem Gespräch mit Li verließ Chen das Präsidium und eilte zu einem Treffen mit Yus Vater, dem Alten Jäger.

Am Morgen hatte der alte Mann ihn angerufen und eine Verabredung zum Tee vorgeschlagen. Nicht in dem Teehaus im Teich des Stadtgottempels, wo sie sich schon mehrmals getroffen hatten, sondern in einem namens Mondbrise. Es lag näher an dem Areal, in dem der alte Mann mit einer roten Armbinde seinen täglichen Dienst als Verkehrsüberwacher im Ehrenamt versah. Er wurde dafür kaum entlohnt, doch dieser offiziell klingende Titel verschaffte ihm große Genugtuung. Er konnte sich weiterhin als tragende Säule der Justiz sehen, wenn er einen Radfahrer anhielt, der verbotenerweise sein Baby auf dem Gepäckträger transportierte oder ein privates Taxi mit abgelaufener Lizenz erwischte.

Das Mondbrise war eines der neuen Teehäuser. Tee schien bei den Shanghaiern allmählich wieder in Mode zu kommen. Er sah junge Leute mit kennerhaften Gesten, die sie sich aus den neuesten Filmen abgeschaut hatten, aus ihren Schalen schlürfen. Dann entdeckte er den Alten Jäger in seiner Ecke. Statt der Musik im traditionellen südlichen Stil, die sonst in Teehäusern erklang, vernahm er Walzertakte im Hintergrund, die Wellen der »Blauen Donau« schwappten durch den Raum. Das war ganz offensichtlich ein Platz für eine junge Klientel, die nicht auf Starbuck’s stand und einen ruhigen Ort zum Reden suchte. Am Nachbartisch war eine Mah-Jongg-Partie in vollem Gange, wobei Mitspieler wie Zuschauer lauthals kommentierten und fluchten.

»Ich war noch nie hier. Es ist so anders als in dem Teehaus am Stadtgottempel«, begrüßte ihn der Alte Jäger etwas enttäuscht.

Eine junge Bedienung kam leichtfüßig an ihren Tisch. Sie trug einen qipao, dessen Schlitz ihren elfenbeinfarbenen Schenkel entblößte, und verneigte sich auf japanische Art. »Wünschen die Herren ein Separee?«

Chen nickte. Das war einer der Vorteile dieser modernen Teehäuser. »Das geht auf Spesenkosten«, sagte er, als sie das kleine Zimmer betraten. Ein pensionierter Polizeibeamter hätte sich das mit seiner mageren Rente kaum leisten können. Es hatte seine Vorteile, ein Oberinspektor mit unbegrenztem Spesenkonto zu sein.

Das Zimmer war weitgehend mit traditionellem Mobiliar ausgestattet, doch die Mahagonisessel hatten weiche Kissen, und das dunkelrote Ledersofa fügte sich gut in das Farbkonzept des Raumes ein.

Die Bedienung legte die Karte auf den Tisch und erläuterte die Spezialitäten des Hauses: »Wir servieren einen hervorragenden Blubbertee.«

»Was für einen Tee?«

»Das ist derzeit der Renner in Hongkong. Er wird Ihnen gewiß schmecken, mein Herr«, versicherte sie mit geheimnisvollem Lächeln.

»Na schön, einen Blubbertee für mich und einmal Bergnebel für den Herrn«, sagte Chen. Nachdem sie weg war, fragte er: »Wie geht es Ihnen, Onkel Yu?«

»Wie andere alte Männer versuche auch ich, der Gesellschaft noch von Nutzen zu sein; ein glimmendes Stück Kohle, das seine letzte Wärme abgibt.«

Chen lächelte. Dieser Vergleich war ihm nicht fremd; er erinnerte sich, ihn in einem Film aus den siebziger Jahren gehört zu haben. Die Zeiten hatten sich geändert, nicht aber die Einstellung des alten Herrn.

»Überanstrengen Sie sich nicht, Onkel Yu.«

Der Alte Jäger begann mit einer seiner üblichen rhetorischen Fragen: »Wissen Sie, warum ich mich heute mit Ihnen treffen wollte, Oberinspektor Chen? Ich habe Yu eine ordentliche Standpauke gehalten, bevor er nach Fujian gefahren ist.«

»Aber warum denn?« Chen kam der andere Spitzname in den Sinn, unter dem der Alte bekannt war: Suzhou-Opernsänger. Das bezog sich auf den speziellen Opernstil aus Suzhou, bei dem die Akteure die Handlung endlos ausschmückten und mit klassischen Anspielungen würzten.

»Er hatte zunächst Vorbehalte gegen diese Aufgabe, und ich habe zu ihm gesagt: Unter normalen Umständen würde ich dir ja auch raten, diese Gangster zu meiden wie die Pest, aber wenn Oberinspektor Chen dich in den Kampf schickt, dann mußt du mit ihm durch Feuer und Wasser gehen. Er hat schließlich mehr zu verlieren als du. Es ist eine echte Schande, daß im Bund-Park das Opfer eines Triaden-Mords gefunden wurde. Wenn mehr Parteikader so aufrichtig wären wie Chen, dann säßen wir jetzt nicht so dick in der Tinte.‹«

»Yu und ich, wir sind Freunde. Er ist wesentlich praktischer und realistischer als ich. Er fehlt mir richtig, jetzt, wo er in Fujian ist.«

»Alles geht den Bach runter! Das Monster der Korruption macht sich im ganzen Land breit. Die guten Leute haben kein Zutrauen mehr. In der heutigen Gesellschaft kann man auf zweierlei Weise etwas erreichen – auf dem krummen oder auf dem geraden Weg. Früher bin ich auf den Märkten Streife gegangen, aber jetzt ist alles in der Hand der Gangster, alles läuft auf die krumme Tour. Erinnern Sie sich an Jiao, die Teigtäschchen verkaufte und ihre tragbare Küche auf den Schultern transportierte?«

»Ja, sie stand immer am Eingang der Qinghe-Gasse. Sie hat uns manchmal geholfen. Was ist mit ihr?«

»Genau, der Platz war günstig fürs Geschäft. Andere wollten sie von dort vertreiben. Eines Nachts wurde ihre Küchenausrüstung demoliert. Die Polizei aus ihrem Viertel konnte nichts machen. Sie hätten keinerlei Hinweise, das war alles, was sie mir sagen konnten. Und in einigen neuen Geschäftszweigen machen sich diese üblen Elemente noch unverfrorener breit. Nehmen Sie nur diese Karaoke-Mädchen in den Separees. Da ist wirklich Geld zu machen. Fünfhundert Yuan für eine Stunde am späten Abend, zur Hauptgeschäftszeit. Ganz zu schweigen von Trinkgeldern und anderen Extras. Die Club-Besitzer pflegen gute Beziehungen zu uns, weil wir ihnen sonst das Leben schwermachen können. Aber noch bessere Beziehungen haben sie zu den Banden, ohne die geht nämlich überhaupt nichts. Die Mädels enden mit einem Messer im Rücken, oder die Räume werden demoliert, oder der Besitzer wird entführt …«

Die Ausführungen des Alten Jägers wurden von der Bedienung unterbrochen, die auf einem Lacktablett eine exquisite weiße Teekanne und einen einzelnen Becher brachte, aus dessen Plastikdeckel ein extra dicker Trinkhalm ragte.

Der Bergnebeltee schien gut zu sein. Chen erkannte das an der zartgrünen Farbe in der weißen Schale. Er selbst sog einen Schluck Blubbertee durch den dicken Halm. Eine klebrige Kugel rollte auf seine Zunge. Sie hatte die Größe einer kleinen Murmel, schmeckte aber angenehm nach Milch und fühlte sich weich, glitschig, ja fast sinnlich an. War das richtiger Tee?

Womöglich war er genauso hoffnungslos hinter seiner Zeit zurück wie der Alte Jäger, der ein Teeblättchen zurück in die Tasse spuckte, bevor er fortfuhr: »Wie kann die Welt so aus den Fugen geraten? Da müssen doch einige unserer leitenden Kader ihre schmutzigen Finger im Spiel haben, anders kann ich mir das nicht vorstellen. Die kriegen Geld von den Gangstern und decken sie. Haben Sie schon von der Sache mit Parteisekretär Lis Schwager gehört?«

»Nein, noch nicht.«

»Also, dieser Schwager hat in der Hengshan Lu, dem Diamantenviertel, eine Bar eröffnet und macht ein Bombengeschäft. Wie er die Lizenz und den Mietvertrag bekommen hat, fragt man besser nicht. Eines Tages jedenfalls hat jemand zu viel getrunken, einen Tisch zertrümmert und ihm eine gescheuert. Am nächsten Tag kam der Trunkenbold zurück, ist auf der Türschwelle niedergekniet und hat sich selbst hundertmal ins Gesicht geschlagen. Und warum? Meines Erachtens stecken da die Blauen dahinter. Diese Triade hat in unserer Stadt mehr Einfluß als die Regierung. Wenn die Rauschkugel sich geweigert hätte, wäre seine gesamte Familie umgebracht worden. Danach hat es in der Bar nie wieder Ärger gegeben.«

»Es könnte auch Li gegolten haben«, sagte Chen zögerlich, denn er kannte die Abneigung des Alten Jägers gegen Li. Die beiden waren gleichzeitig in den Polizeidienst eingetreten. Der eine machte ausschließlich Polizeiarbeit, der andere ausschließlich Politik. Dreißig Jahre später war die Kluft zwischen ihnen gewaltig. »Trotzdem muß Li nicht unbedingt persönlich involviert sein.«

»Möglich«, sagte der Alte Jäger, »aber man weiß es nicht. Alles ist außer Kontrolle geraten.« Ärgerlich kaute der alte Mann mit seinen vom Tee verfärbten Zähnen auf einem Blatt herum. »Und was ist mit dieser Leiche im Bund-Park? Das ist doch ungewöhnlich. Wenn so was in den Küstengebieten nahe Hongkong passiert oder in der Provinz Yunnan, wo Drogen über die Grenze geschmuggelt werden, würde mich das nicht wundern. Weil Präsident Jiang früher mal Bürgermeister von Shanghai war, haben sich die Banden bisher immer zurückgehalten. Sie wollen dem Tiger nicht die Schnurrhaare zwirbeln. Vor dieser Sache kann ich mich an keinen offenkundigen Triaden-Mord in der Stadt erinnern.«

»Vielleicht waren Geheimgesellschaften von außerhalb am Werk.« Chen nickte und sog wieder an seinem Tee. »Vielleicht wollten sie den Leuten hier eine Botschaft übermitteln.«

»Deshalb schlage ich vor, daß Sie die Geschichte in der Zeitung entsprechend darstellen. Geben Sie ein paar gruselige Details von Axtwunden oder ähnlichem an die Öffentlichkeit. Dann sehen wir ja, ob die Schlange aus ihrer Höhle kriecht.«

»Das ist eine gute Idee.«

»Wenn Sie sich mit diesen Gangstern einlassen, dann können Sie das nicht ausschließlich auf dem geraden Weg tun, Oberinspektor Chen. In solchen Angelegenheiten muß man flexibel sein. Sie müssen sich Hilfe holen, wo immer Sie welche kriegen können. Zum Beispiel von jemandem, der sowohl mit dem geraden wie mit dem krummen Weg vertraut ist und der Kontakte zur Straße hat.«

Chen entging nicht, daß der Alte ihm seine Hilfe anbot. Der pensionierte Wachtmeister war ein erfahrener Polizist mit guten Verbindungen. »Da bin ich völlig Ihrer Meinung. Um ehrlich zu sein, wollte ich Sie um Unterstützung bitten, Onkel Yu.«

»Was immer ich für Sie tun kann, Oberinspektor Chen.«

»Ich habe momentan zwei Fälle gleichzeitig zu bearbeiten. Sie haben nichts miteinander zu tun, könnten uns aber sowohl auf den geraden wie auf den krummen Weg führen. Ich habe meine Zweifel, ob Qian Juns Erfahrung für so etwas ausreicht. Und Parteisekretär Li, das wissen Sie ja, möchte aus zweifellos politisch korrekten Gründen nicht in solche Dinge hineingezogen werden.«

»Erzählen Sie mir die Einzelheiten, und vergessen Sie Parteisekretär Li.«

»Zunächst zur Leiche im Bund-Park. Wir konnten sie bislang nicht identifizieren, aber der vorläufige Bericht von Doktor Xia bestätigt unsere Vermutungen.« Er reichte dem Alten Jäger eine Kopie des Berichts. »Er wurde ermordet, kurz nachdem er mit jemandem Geschlechtsverkehr gehabt hatte; er trug noch seinen Schlafanzug. Also wurde er zu Hause oder in einem Hotel ermordet. Wenn es in einem Hotel passierte, dann vermutlich nicht in einem der staatlich geführten Fünf-Sterne-Häuser. Die hätten uns mit Sicherheit benachrichtigt. Aber es gibt endlos viele private Hotels, Massagesalons und dergleichen.«

»Und die illegalen Bordelle, Oberinspektor Chen. Diese Etablissements werden Sie in den Akten des Präsidiums nicht finden.«

»Zweitens ist da der Fall Wen Liping. Yu ermittelt in Fujian. Als ehemalige gebildete Jugendliche aus Shanghai könnte sie aber auch in die Stadt zurückgekehrt sein.« Er zeigte dem Alten ein Foto von Wen. »Falls sie nicht bei Verwandten untergekommen ist, würde wohl auch sie in einem dieser billigen Privathotels ohne Lizenz absteigen.«

»Gut, ich werde in den entsprechenden Häusern nachfragen. Ich bin zwar alt, aber völlig nutzlos bin ich noch nicht.« Dann wurde der alte Mann ernst. »Unterschätzen Sie diese Banditen nicht. Die können einem auf den Fersen sein wie böse Geister im Dunkeln, und sie schlagen zu, wenn man es am wenigsten erwartet. Letztes Jahr ist ein alter Kollege von mir während einer Triaden-Ermittlung plötzlich verschwunden. Seine Leiche wurde nie gefunden.«

»Tut mir leid, daß ich Sie da hineinziehe, Onkel Yu.«

»Sagen Sie das nicht, Oberinspektor Chen. Ich freue mich, wenn ich mich nützlich machen kann. Ein Sack alter Knochen hat nichts zu befürchten. Was immer passiert, in meinem Alter ist das keine schlechte Alternative. Aber Sie sind jung und haben noch vieles vor sich. Mit den Triaden kann man nicht vorsichtig genug sein.«

»Danke, ich werde aufpassen.«

Nachdem er sich vor dem Mondbrise vom Alten Jäger verabschiedet hatte, rief Chen Inspektor Rohn an. »Morgen früh werden wir Wens älteren Bruder Wen Lihua befragen.«

»Dann ist die Antwort also ein klares Ja?«

»Laut Konfuzius hat ein Mann kein Standvermögen, wenn er sein Wort nicht hält.«

›»Und Sie beginnen zu schnaufen‹«, erwiderte sie lachend, ›»sobald man Sie beleibt nennt.‹«

»Oh, Sie kennen diesen chinesischen Ausdruck!« Es war eine Redewendung, die er nur einmal von alten Pekingern gehört hatte. Inspektor Rohn hatte einen erstaunlichen Fundus an chinesischen Sprichwörtern.

»Wann gehen wir?« fragte sie. »Ich werde vor dem Hotel auf Sie warten.«

»Nein, das brauchen Sie nicht. Der Verkehr dort ist schrecklich. Um acht, ich lasse in Ihr Zimmer hinaufrufen.«

»Gut, ich werde bereit sein.«

Als er das Handy ausschaltete, schoß ihm etwas durch den Kopf, was er soeben gesagt hatte.

Verkehr.

Wegen des dichten Verkehrs und der Geschwindigkeitsbeschränkungen in der Gegend um das Hotel Peace schlichen die Fahrzeuge buchstäblich dahin. Und dort, an der Kreuzung Nanjing und Sichuan Lu, war es gewesen, wo gestern vormittag das Motorrad aus dem Nichts heraus auf sie zugerast war. Die Sichuan Lu wurde sonst kaum von Motorrädern benutzt. Er erinnerte sich, ein Motorengeräusch gehört zu haben, als sie plaudernd an der Straßenecke standen. Der Motorradfahrer hätte sie beinahe erwischt. Er mußte in unmittelbarer Nähe gestartet sein, was den Vorfall noch verdächtiger machte. Wenn der Fahrer den Motor gerade erst angelassen hatte, warum hatte er dann so aberwitzig beschleunigt?

Inspektor Rohn war erst seit kurzem in Shanghai. Nur drei Leute wußten von ihrem Auftrag. Konnte die Triade aus Fujian so schnell reagieren? Wem war er mit seiner Suche nach Wen auf die Füße getreten? Zum ersten Mal hatte er ein mulmiges Gefühl bei dieser Ermittlung.

Waren es Parteisekretär Lis wiederholte Ermahnungen, auf Inspektor Rohns Sicherheit zu achten, die ihm zusetzten?

Oder war es die Lektion des Alten Jägers über den krummen Weg?

Jetzt beunruhigte ihn die Erinnerung an den raschen Griff, mit dem er Inspektor Rohn außer Reichweite des verrückten Motorradfahrers gebracht hatte. Wenn das kein Zufall gewesen war, welche weiteren Bedrohungen lauerten dann noch auf Inspektor Rohn?
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CHEN STAND neben dem Mercedes und sah Catherine Rohn durch die Drehtür des Hotels kommen. In ihrem weißen Kleid sah sie aus wie ein Apfelbaum, der in der Aprilsonne Shanghais seine Blüten entfaltet. Sie wirkte gut ausgeschlafen und lächelte, als sie ihn sah.

»Das ist Genosse Zhou Jing, ein Fahrer des Präsidiums«, stellte Chen den Chauffeur vor. »Er wird uns begleiten.«

»Freut mich, Genosse Zhou«, sagte sie auf chinesisch.

»Willkommen, Inspektor Rohn«, erwiderte Zhou, der sich breit grinsend über die Schulter zu ihr umsah. »Man nennt mich Kleiner Zhou.«

»Und mich nennt man Catherine.«

»Kleiner Zhou ist unser bester Fahrer.« Chen setzte sich neben sie in den Fond.

»Und das ist unser bester Wagen«, sagte Zhou. »Wir bieten unser Bestes auf, Inspektor Rohn, andernfalls wäre Oberinspektor Chen jetzt nicht hier.«

»Wirklich!«

»Er ist unser Spitzenmann, müssen Sie wissen, der aufsteigende Stern des Präsidiums.«

»Ist mir durchaus bewußt«, entgegnete sie.

»Übertreiben Sie nicht so, Kleiner Zhou«, mischte sich Chen ein. »Konzentrieren Sie sich lieber auf den Weg.«

»Keine Sorge. In diesem Viertel kenne ich mich aus. Wir nehmen eine Abkürzung.«

Dann begann Chen, Englisch zu sprechen. »Haben Sie neue Informationen?«

»Ed Spencer, mein Chef, hat den Lebensmittelladen überprüfen lassen, in dem Feng eingekauft hat. Feng kann nicht Auto fahren; er hat auch keine Freunde in D.C. Sein Radius beschränkt sich auf ein paar chinesische Läden in der unmittelbaren Umgebung. Es handelt sich um ein alteingesessenes Geschäft, das, soweit uns bekannt, keine Verbindungen zu Geheimgesellschaften unterhält. Der Kassenzettel beweist, daß Feng an dem Tag, als er seine Frau angerufen hat, in dem Laden gewesen ist. Er hat Nudeln gekauft und sich ein paar chinesische Videos ausgeliehen. Auf dem Heimweg war er noch in einem chinesischen Geschenke- und Kräuterladen und beim Friseur. Also könnte die Warnung auch in diesen Geschäften in seine Tasche gesteckt worden sein.«

»Ich habe mit Parteisekretär Li über die neuesten Entwicklungen gesprochen. Wir müssen unbedingt herausfinden, wie die Gangster Fengs Aufenthaltsort in Erfahrung gebracht haben.«

»Das ist mir ein Rätsel. Unsere Sondergruppe besteht lediglich aus Ed und mir. Unser Übersetzer, Shao, ist ein erprobter CIA-Mitarbeiter«, sagte sie. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß es eine undichte Stelle auf unserer Seite gibt.«

»Die Entscheidung, Wen in die Vereinigten Staaten ausreisen zu lassen, wurde auf höchster Regierungsebene getroffen. Weder Parteisekretär Li noch ich selbst hatten bis zum Tag Ihrer Ankunft je von Feng oder Wen gehört«, gab Chen zurück.

»Fengs Anruf zeigt, daß er kein Vertrauen mehr in unser Programm hat. Er hat seine Frau angerufen, ohne uns vorher zu informieren. Ed ist dabei, ihm eine neue Tarnadresse zu verschaffen.«

»Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Inspektor Rohn. Lassen Sie ihn, wo er ist, und verstärken Sie lieber die Bewachung. Vielleicht wird die Geheimgesellschaft noch einmal Kontakt mit ihm aufnehmen.«

»Das könnte gefährlich für ihn werden.«

»Wenn sie vorhatten, ihn umzubringen, dann hätten sie das ohne vorherige Warnung getan. Ich glaube, sie wollten ihn einschüchtern, damit er nicht gegen Jia aussagt. Sie werden ihn nur dann töten, wenn sie keine andere Wahl haben.«

»Da haben Sie vermutlich recht, Oberinspektor Chen. Ich werde mit meinem Chef darüber sprechen.«

Dank Zhous Abkürzung erreichten sie kurz darauf die Shandong Lu, wo Wen Lihua, der Bruder von Wen Liping, mit seiner Familie wohnte. Es war eine schmale Straße mit alten, heruntergekommenen Häusern, die um die Jahrhundertwende erbaut worden sein mochten. Diese Straße im Bezirk Huangpu hatte früher zur Französischen Konzession gehört, doch mittlerweile war sie von vielen neuen Gebäuden umgeben und wirkte wie ein Schandfleck. Am Eingang der Straße wurde die Zufahrt von falschgeparkten Fahrrädern, Autos und den illegal gelagerten Stahl- und Eisenteilen einer kleinen Nachbarschaftsfabrik versperrt. Kleiner Zhou mußte heftig manövrieren, bis er sie vor einem zweistöckigen Haus absetzen konnte. Die Nummer auf der morschen Eingangstür war so verblichen, daß man sie kaum erkennen konnte.

Das Treppenhaus war steil, eng, verdreckt und selbst am Tage dunkel. Die Dielen knarrten unter ihren Schritten und zeugten vom schlechten Zustand mancher Stufen. Am Geländer war die Farbe größtenteils abgeblättert. Catherine nahm in ihren hochhackigen Schuhen vorsichtig eine Stufe nach der anderen und wäre beinahe gestolpert.

»Tut mir leid«, sagte Chen und faßte sie am Ellenbogen.

»Da können Sie doch nichts dafür, Oberinspektor Chen.«

Er sah, wie sie sich die Hände an ihrem Taschentuch abputzte, als sie den ersten Stock glücklich erreicht hatten. Vor ihnen lag ein länglicher Raum, der mit Gerümpel vollgestellt war: kaputte Korbstühle, ausrangierte Kohleöfen, ein Tisch mit fehlendem Bein und ein uraltes Möbel, das als Geschirrschrank gedient haben mochte. In einer Ecke stand ein Eßtisch mit mehreren Stühlen.

»Ist das ein Abstellraum?« fragte sie.

»Nein. Ursprünglich war dies das Wohnzimmer, aber inzwischen dient es als Gemeinschaftsraum für die drei oder vier Familien, die auf diesem Stockwerk wohnen. Jede kann einen Teil des Raums nutzen.«

Von dem Gemeinschaftsraum gingen mehrere Türen ab. Chen klopfte an die erste. Eine alte Frau, die aufgebundenen Füßen angehumpelt kam, öffnete.

»Sie möchten Lihua sprechen? Das ist die letzte Tür.«

Die fragliche Tür wurde von jemandem geöffnet, der sie offenbar kommen gehört hatte; ein Mann Mitte Vierzig, groß, schlaksig, kahlköpfig, aber mit dichten Augenbrauen und einem Schnauzbart. Er trug ein weißes T-Shirt, Khaki-Shorts, Gummilatschen und ein Pflaster auf der Stirn. Es war Wen Lihua.

Sie betraten einen Raum, der nicht mehr als fünfzehn oder sechzehn Quadratmeter maß. Die Möblierung war ärmlich. Das altmodische Bett hatte ein blaugestrichenes Kopfteil aus Metall, geschmückt mit einem laminierten Poster des Großen Vorsitzenden. Er winkte vom Tor des Himmlischen Friedens herab; die ursprüngliche Dekoration war nicht mehr sichtbar. In der Mitte des Zimmers stand ein rotlackierter Tisch. Der Plastikbehälter mit Stiften und der Bambusköcher mit Eßstäbchen, die dort nebeneinander standen, zeugten von vielfältigem Gebrauch. Ferner gab es einige fadenscheinige Sessel. Einzig der silberne Bilderrahmen mit dem Familienfoto schien neu zu sein. Es zeigte einen Mann, eine Frau und ein paar Kinder, die ein kollektives Lächeln vereinte. Das Bild mußte vor mehreren Jahren aufgenommen worden sein, denn Lihua hatte damals noch Haare, die auf verwegene Weise in die Stirn gekämmt waren.

»Können Sie sich denken, warum wir heute hier sind, Genosse Wen Lihua?« Chen hielt ihm seinen Dienstausweis hin.

»Soweit ich weiß, geht es um meine Schwester. Mein Chef hat mir den Tag freigegeben, damit ich Ihnen behilflich sein kann.« Lihua bot ihnen Platz am Eßtisch an und brachte Teeschalen. »Was hat sie denn ausgefressen?«

»Ihre Schwester hat nichts Unrechtes getan. Sie hat einen Paß beantragt, um ihrem Mann in die Vereinigten Staaten zu folgen«, sagte Catherine Rohn auf chinesisch und zeigt ihm ebenfalls ihren Ausweis.

»Feng ist in Amerika?« Lihua kratzte sich den kahlen Schädel und fügte dann hinzu: »Oh, Sie sprechen Chinesisch.«

»Ja, aber nicht sehr gut«, erwiderte sie. »Oberinspektor Chen wird die Vernehmung führen. Kümmern Sie sich nicht weiter um mich.«

»Inspektor Rohn hilft mir bei den Ermittlungen«, sagte Chen. »Ihre Schwester ist verschwunden. Wir würden gerne wissen, ob sie Kontakt mit Ihnen aufgenommen hat.«

»Verschwunden! Nein, sie hat sich nicht bei mir gemeldet. Ich höre heute zum ersten Mal, daß Feng im Ausland ist und sie ihm folgen will.«

»Auch wenn Sie in letzter Zeit nichts von ihr gehört haben«, sagte Chen, »alles, was Sie uns über Ihre Schwester sagen können, könnte von Nutzen sein.«

Catherine holte einen kleinen Kassettenrekorder hervor.

»Ob Sie’s glauben oder nicht, ich habe seit mehreren Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen«, Lihua seufzte in seine Teeschale. »Dabei ist sie meine einzige Schwester.«

Chen bot ihm eine Zigarette an. »Bitte erzählen Sie.«

»Wo soll ich anfangen?«

»Wo Sie wollen.«

»Also, unsere Eltern hatten nur uns zwei Kinder, mich und meine Schwester. Meine Mutter ist früh gestorben. Vater hat uns aufgezogen – in diesem Zimmer hier. Ich bin ein einfacher Mann. Über mich gibt es nichts zu sagen. Jetzt nicht und damals nicht. Bei ihr war das anders. So hübsch und so begabt. Alle ihre Lehrer in der Grundschule sagten ihr eine strahlende Zukunft im sozialistischen China voraus. Sie sang wie eine Lerche, tanzte wie eine Wolke. Die Leute sagten immer, sie müsse unter einem Pfirsichbaum zur Welt gekommen sein.«

»Unter einem Pfirsichbaum?« fragte Catherine.

»Wir vergleichen hübsche Mädchen mit Pfirsichblüten«, erklärte ihr Chen, »und außerdem gibt es den Aberglauben, daß, wer unter einem Pfirsichbaum geboren wird, zu einer Schönheit heranwächst.«

»Pfirsichbaum hin oder her«, fuhr Lihua mit einem von Zigarettenrauch umwölkten Seufzer fort, »jedenfalls kam sie im falschen Jahr zur Welt. Die Kulturrevolution brach aus, als sie in die sechste Klasse ging. Sie wurde Kader bei den Roten Garden und Leiterin der Sing- und Tanzgruppe unseres Distrikts. Schulen und Betriebe luden sie zu Darbietungen ein. Sie sang Revolutionslieder und tanzte den Loyalitätstanz.«

»Loyalitätstanz?« fragte Catherine erneut. »Entschuldigen Sie, daß ich unterbreche.«

»Während dieser Jahre war Tanzen in China verboten«, sagte Chen. »Außer in einer ganz bestimmten Weise. Man tanzte mit dem ausgeschnittenen Schriftzeichen für Loyalität in der Hand oder mit einem roten Papierherz, auf dem dieses Zeichen stand, und brachte durch alle erdenklichen Gesten seine Treue gegenüber dem Vorsitzenden Mao zum Ausdruck.«

»Dann folgte die Kampagne, bei der Mittel- und Oberschüler aufs Land verschickt wurden«, nahm Lihua seine Erzählung wieder auf. »Wie viele andere folgte sie bereitwillig diesem Ruf ihres Führers. Sie war damals erst sechzehn. Vater machte sich Sorgen. Er bestand darauf, daß sie nicht mit ihren Klassenkameraden ging, sondern nach Changle, einem Dorf in Fujian kam, wo wir einen Verwandten hatten, der sich um sie kümmern sollte. Das hofften wir zumindest. Zunächst schien alles ganz gut zu laufen. Wir bekamen regelmäßig Briefe, in denen sie betonte, daß die harte Arbeit ihrer Umerziehung nutze. Sie pflanzte Reis in den Naßfeldern, schnitt Feuerholz in den Bergen, pflügte mit Ochsen im Regen … Damals glaubten viele junge Leute an Mao, als wäre er ein Gott.«

»Was geschah dann?«

»Plötzlich blieben ihre Briefe aus. Telefonisch konnten wir sie nicht erreichen. Wir schrieben dem Verwandten, und er antwortete ausweichend, daß alles in Ordnung sei. Nach mehreren Monaten erhielten wir einen kurzen Brief von ihr, in dem sie uns mitteilte, daß sie mit Feng Dexiang verheiratet sei und ein Kind erwarte. Daraufhin ist Vater hingefahren. Es war eine lange, beschwerliche Reise. Als er zurückkam, war er ein gebrochener Mann, weißhaarig und verzweifelt. Mir hat er nicht viel erzählt. Er hatte so große Hoffnungen in sie gesetzt.«

»Danach hörten wir kaum noch von ihr.« Lihua rieb sich mit einer Hand heftig die Stirn, als wolle er sein Gedächtnis beleben. »Vater machte sich Vorwürfe. Wenn sie mit ihren Klassenkameraden zusammengeblieben wäre, hätte sie vielleicht irgendwann zurückkehren können. Diese Überzeugung hat ihn früh ins Grab gebracht. Nur ein einziges Mal ist sie nach Shanghai zurückgekommen: zu Vaters Beisetzung.«

»Hat sie mit Ihnen gesprochen, als sie zurückkam?«

»Nur ein paar belanglose Floskeln. Sie war völlig verändert. Ich bezweifle, daß Vater sie wiedererkannt hätte in ihrer schwarzen Bauernkluft und dem weißen Trauertuch um den Kopf. Wie konnte der Himmel so ungerecht sein? Sie weinte sich die Augen aus, aber geredet hat sie mit kaum jemandem. Mit mir jedenfalls nicht. Nicht einmal mit Zhu Xiaoying, ihrer besten Freundin aus der Oberschule. Zhu kam zur Beisetzung und brachte uns eine Steppdecke.«

Chen sah, daß Catherine sich Notizen machte.

»Danach hat sie noch seltener geschrieben«, sagte Lihua gepreßt. »Wir haben erfahren, daß sie eine Stelle in der Kommunefabrik angenommen hat, aber das war weder eine sichere noch ausreichende Versorgung. Dann starb ihr Sohn bei einem Unfall. Ein weiterer Schicksalsschlag. Den letzten Brief von ihr erhielten wir vor zwei Jahren.«

»Gibt es jemand anderen in Shanghai, der mit ihr in Kontakt stehen könnte?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Woher wissen Sie das so genau?«

»Letztes Jahr gab es ein Klassentreffen, eine große Party im Hotel Jinjiang, die von einem dieser Senkrechtstarter ausgerichtet wurde. Alle erhielten gedruckte Einladungskarten, und wer nicht kommen konnte, durfte statt dessen ein Familienmitglied schicken. Wen ist nicht zu diesem Treffen erschienen. Daher wollte Zhu, daß ich für sie hingehe. Ich hatte noch nie ein Fünf-Sterne-Hotel von innen gesehen. Während des Banketts kamen mehrere ihrer Klassenkameraden zu mir und fragten mich, was mit ihr sei. Das überraschte mich nicht. Sie hätten sie in der Oberschule sehen sollen. Alle Jungen waren in sie verknallt.«

»Hatte sie einen festen Freund damals?« fragte Inspektor Rohn.

»Nein, das war in jenen Jahren nicht denkbar. Als Kader der Roten Garden war sie viel zu sehr mit der Revolution beschäftigt.« Dann fügte Lihua hinzu: »Heimliche Verehrer vielleicht, aber keinen festen Freund.«

»Also, sagen wir Verehrer«, präzisierte Chen. »Können Sie uns einen von ihnen nennen?«

»Davon gab es eine Menge. Einige waren auch bei dem Klassentreffen. Die sind zum Teil ziemlich fertig, so wie Su Shengyi, völlig mittellos. Seinerzeit war auch er ein Kader bei den Roten Garden; er kam oft zu uns nach Hause. Er ist bloß wegen dem kostenlosen Essen zu dieser Party gekommen, genau wie ich. Nach ein paar Gläsern hat er mir mit feuchten Augen erklärt, wie er Wen damals bewunderte. Auch Qiao Xiaodong war da. Er ist schon in Frührente, grauhaarig und völlig desillusioniert.

Qiao hat den Li Yuhe in der Revolutionsoper Die Rote Laterne gespielt. Die beiden waren in derselben Sing- und Tanzgruppe. Wie sich die Zeiten doch ändern.«

»Und was ist mit dem Senkrechtstarter, der das Klassentreffen finanziert hat?«

»Liu Qing. Er ist 1978 an die Uni gegangen und war dann Reporter bei der Wenhui-Zeitung. Hat auch Gedichte veröffentlicht. Inzwischen hat er seine eigene Firma mit Filialen in Shanghai und Suzhou. Der ist Millionär.«

»Zählte Liu auch zu ihren heimlichen Verehrern?«

»Nein, das glaube ich nicht. Er hat nicht mit mir geredet. War zu beschäftigt, den anderen Klassenkameraden zuzuprosten. Zhu hat gesagt, daß dieser Liu in der Oberschule ein Niemand war. Ein Bücherwurm mit schwarzem Familienhintergrund. So einer hätte sich nicht angemaßt, Wen zu bewundern. Das wäre ja, als ob einer häßlichen Kröte beim Anblick eines weißen Schwans das Maul tropfte. Das Rad des Schicksals dreht sich wirklich schnell; es braucht längst keine sechzig Jahre.«

»Ein anderes Sprichwort«, erklärte Chen. ›»Das Rad des Schicksals dreht sich alle sechzig Jahre um sich selbst.‹«

Catherine nickte.

»Meine arme Schwester war mit sechzehn praktisch am Ende. Sie war zu stolz, um zu diesem Klassentreffen zu kommen.«

»Sie hat einfach zu viel gelitten«, schaltete sich Catherine ein. »Manche Menschen ziehen sich nach traumatischen Erlebnissen völlig in sich zurück. Aber wo Leben ist, da ist immer auch Hoffnung. Gibt es niemanden in Shanghai, mit dem Ihre Schwester hätte Kontakt aufnehmen können?«

»Allenfalls Zhu Xiaoying.«

»Haben Sie Zhus Adresse?« fragte Chen. »Und die Adressen anderer Klassenkameraden wie Su Shengyi und Qiao Xiaodong?«

Lihua holte ein Adreßbuch und schrieb ein paar Zeichen auf ein Blatt Papier. »Fünf von ihnen habe ich hier drin. Was Bai Bing betrifft, bin ich mir nicht sicher. Er wohnte nur vorübergehend dort. Er zieht ständig um, verkauft gefälschte Markenartikel in Shanghai und anderswo. Und von Liu Qing habe ich keine Adresse, aber die werden Sie leicht rauskriegen.«

»Noch eine Frage. Warum hat sie nach der Kulturrevolution nicht versucht, nach Shanghai zurückzukommen?«

»Das hat sie in ihren Briefen nie erwähnt.« Seine Stimme schwankte leicht. Diesmal fuhr er sich mit der Hand über den Mund. »Zhu kann Ihnen vielleicht mehr dazu sagen. Sie selbst ist Anfang der achtziger Jahre zurückgekommen.«

Als sie aufstanden, sagte Lihua zögernd: »Ich bin noch immer ganz verwirrt, Oberinspektor Chen.«

»Verstehe. Haben Sie noch Fragen?«

»Heutzutage gehen so viele Leute ins Ausland – legal oder illegal. Vor allem Leute aus Fujian. Ich habe schon so manches davon gehört. Was macht den Fall meiner Schwester so wichtig für Sie?«

»Die Situation ist ziemlich kompliziert«, sagte Chen und schrieb seine Handy-Nummer auf eine Visitenkarte. »Sagen wir so. Ihre sichere Ankunft dort drüben ist sowohl im Interesse Chinas wie auch der Vereinigten Staaten. Womöglich sucht eine Geheimgesellschaft aus Fujian nach ihr. Sie können sich vorstellen, was passiert, wenn diese Leute sie finden. Also sagen Sie uns sofort Bescheid, falls sich Ihre Schwester bei Ihnen meldet.«

»Das werde ich, Oberinspektor Chen.«
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AUCH AN HAUPTWACHTMEISTER YUS drittem Tag in Fujian gab es kaum Erfolge zu verzeichnen. Bei genauerem Hinsehen jedoch konnte Fengs Anruf neue Hinweise liefern. Die Befragung von Wens Nachbarn ließ es ausgeschlossen erscheinen, daß sie sich in der unmittelbaren Umgebung versteckt hielt. Sie hatte weder Freunde noch Verwandte in der Gegend, und die ihres Mannes hatten sich längst von ihm distanziert. Einige Dorfbewohner zeigten unverhohlene Feindseligkeit und weigerten sich, über die Fengs Auskunft zu geben. Es war also kaum anzunehmen, daß Wen Liping sich tagelang hier verbergen konnte.

Eine Abreise war gleichermaßen unwahrscheinlich. Sie war am fraglichen Abend weder in dem einzigen Bus, der das Dorf anfuhr, gesehen worden, noch in einer der Linien, die im Radius von achtzig Kilometern verkehrten. Yu hatte genaue Erkundigungen bei der Verkehrszentrale eingezogen. Ein Taxi würde sich dem Dorf nur dann nähern, wenn es mehrere Stunden zuvor angefordert worden wäre, aber über eine solche Bestellung lagen keine Unterlagen vor.

Doch es gab noch andere Möglichkeiten. Wen konnte das Dorf verlassen haben und entführt worden sein, bevor sie einen Bus erreichen konnte. Wäre dies der Fall, dann müßte die örtliche Polizei direkt gegen die Gangster vorgehen; andernfalls könnte Wen nicht mehr rechtzeitig oder überhaupt nicht gefunden werden.

Hauptwachtmeister Yu hatte mit Dienststellenleiter Hong mögliche Aktionen gegen die Geheimgesellschaft durchgesprochen, hatte von ihm sogar eine Liste einschlägig bekannter Banditen erhalten, doch alle dort Aufgeführten waren entweder untergetaucht oder hatten die Gegend bereits verlassen. Yu schlug Verhaftungen auf der unteren Ebene der Triadenhierarchie vor, doch Hong hielt dagegen, daß nur die Bandenbosse über relevante Informationen verfügten. Gegen diese vorzugehen sei allein Sache der Provinzpolizei. Vom Dienstgrad her war Hong Oberinspektor Chen übergeordnet. Hauptwachtmeister Yu stand also mit dieser nutzlosen Liste da und mußte zur Kenntnis nehmen, daß die örtliche Polizei sich nicht sonderlich ins Zeug legte, schon gar nicht für einen Kollegen aus Shanghai. Eine düstere Vermutung sagte ihm, daß noch etwas anderes hinter dieser Unwilligkeit stecken konnte.

Trotz seines Verdachts mußte Yu tun, was er im Grunde für sinnlos hielt, nämlich weitere Personen befragen, die über keinerlei brauchbare Informationen verfügten. Genauso würde es Oberinspektor Chen in Shanghai ergehen.

Auf seiner Liste stand für den heutigen Nachmittag eine Verabredung mit Pan, dem Direktor der Kommunefabrik, doch dieser rief Yu bereits um neun Uhr morgens an.

»Ich habe heute nachmittag eine Geschäftsbesprechung. Können wir uns nicht früher treffen?«

»Wann haben Sie Zeit?«

»Wie wäre es zwischen halb zwölf und zwölf?« fragte Pan. »Ich komme in Ihr Hotel, sobald ich hier fertig bin.«

»Ja, das geht.«

Yu überlegte, ob er Wachtmeister Zhao über die Terminänderung informieren sollte, entschied sich dann aber dagegen. In den vergangenen Tagen war der Kollege wenig hilfreich gewesen. Manchmal hatte Yu sogar das Gefühl gehabt, daß Zhao der Grund dafür war, daß seine Gesprächspartner so zugeknöpft reagierten. Also rief er ihn an und sagte, Pan habe abgesagt und er selbst würde den Tag im Hotel verbringen, Briefe und Berichte schreiben und seine Wäsche waschen. Zhao stimmte dem sofort zu. Gerüchteweise hatte Yu erfahren, daß Zhao ein einträgliches Nebengeschäft betrieb; vielleicht war er froh, sich diesem während der Dienstzeit widmen zu können.

Yu hielt es für extravagant, sich die Wäsche im Hotel waschen zu lassen, wo er das doch genausogut selbst tun und dabei zwei Yuan sparen konnte. Er knetete seine verschmutzte Kleidung auf einem hölzernen Waschbrett im Betonbecken des Waschraums und dachte darüber nach, daß ihm die Jahre zwischen den Fingern zerrannen wie Seifenlauge.

Schon in der Kindheit hatte er von einer Polizeikarriere geträumt, während ihm sein Vater vom Kampf gegen das Verbrechen erzählte. Doch kaum hatte er selbst einige Jahre im Präsidium gearbeitet, da waren seine Illusionen dahin.

Sein Vater, der Alte Jäger, war viele Jahre lang ein hervorragender Polizeibeamter und ein loyales Parteimitglied gewesen, aber dennoch als einfacher Wachtmeister in den Ruhestand gegangen. Seine dürftige Rente erlaubte ihm nicht einmal den Luxus einer gelegentlichen Kanne Drachenbrunnentee. Hauptwachtmeister Yu mußte den Tatsachen ins Auge sehen. Mit seiner mangelhaften Ausbildung und den fehlenden Beziehungen konnte er nicht von einem Aufstieg im Polizeidienst träumen. Er würde einer der unbedeutenden Beamten am unteren Ende der Leiter bleiben, schlecht bezahlt, ohne Einfluß und ewig der letzte auf der Liste der Dienstwohnungsanträge.

Das war auch einer der Gründe, warum er nicht scharf gewesen war auf diesen Job hier. Ende des Monats würde das Wohnungskomitee wieder tagen. Yu war auf der Warteliste. Wäre er in Shanghai, dann könnte er die Entscheidung womöglich zu seinen Gunsten beeinflussen. Vielleicht, wie er es kürzlich in einem Film gesehen hatte, indem er aus Protest auf seinem Büroschreibtisch übernachtete. Er fühlte sich zu solchen Maßnahmen berechtigt. Seit mehr als zehn Jahren war er verheiratet und wohnte noch immer in der Wohnung seines Vaters. Es war eine Schande für einen Mann von nahezu vierzig Jahren, daß er seiner Familie kein eigenes Heim bieten konnte. Sogar Peiqin beklagte sich gelegentlich darüber.

Die Wohnungsknappheit in Shanghai hatte eine lange Tradition. Für die Arbeitseinheiten – die Fabriken, Betriebe, Schulen und Institutionen, in denen die Leute arbeiteten – wurde es immer schwieriger, ihre Angestellten unterzubringen. Sie erhielten von der städtischen Behörde jährliche Zuteilungen, die sie dann nach Dienstalter und anderen Faktoren vergaben. Besonders schwierig gestaltete sich das beim Shanghaier Polizeipräsidium, wo so viele Beamte ihr Leben lang gearbeitet hatten.

Dennoch nahm Hauptwachtmeister Yu seine Arbeit ernst; er glaubte daran, daß sie der Gesellschaft nützen konnte. Allerdings hatte er seine eigenen Vorstellungen davon, wie man im heutigen China ein guter Polizist war. Man mußte sehr genau einschätzen können, was machbar war und was nicht. Es gab nämlich jede Menge Fälle, die den Einsatz überhaupt nicht lohnten, da ihr Ausgang ohnehin von der Partei bestimmt wurde. Dies galt zum Beispiel für Korruptionsvorwürfe gegen Staatsbeamte. Trotz des ganzen Medienrummels würde man damit allenfalls einen Moskito treffen, keinesfalls den Tiger selbst. Solche Fälle waren höchstens von symbolischem Wert, reine Propagandamaßnahmen. Auch die vorliegenden Ermittlungen, obgleich nicht unbedingt politischer Natur, waren reine Formsache. Dasselbe galt vermutlich für den Mord im Bund-Park. Ein effektives Vorgehen müßte sich gegen die Triaden selbst richten, aber dazu waren die Behörden nicht bereit.

Dennoch hatte Wens Fall sein Interesse geweckt. Nie hätte er sich vorstellen können, daß eine ehemalige gebildete Jugendliche ein so erbärmliches Leben führte. Was Wen zugestoßen war, dachte er voll Grauen, hätte ebensogut Peiqin passieren können. Er, der einst auch landverschickt gewesen war, fühlte sich verpflichtet, der armen Frau zu helfen, auch wenn er nicht wußte, wie er das anstellen sollte.

Gleich nachdem er mit seiner Wäsche fertig war, traf Pan im Hotel ein. Er war Anfang Vierzig, hochgewachsen und schlank wie ein Bambusstecken. Die Augen hinter der gerahmten Brille wirkten klug, und auch was er sagte, zeugte von Intelligenz. Er gab präzise Auskunft und verlor sich nicht in Details.

Das Gespräch brachte zwar keine neuen Informationen, zeichnete aber ein klares Bild von Wens Jahren als Fabrikarbeiterin. Wen war eine seiner besten Kräfte gewesen. Auch in der Fabrik war sie immer für sich geblieben. Pan sah den Grund dafür allerdings nicht in ihrer Herkunft oder in den Vorurteilen ihrer Kollegen; er meinte, Wen sei zu stolz gewesen.

»Das ist interessant«, sagte Yu. Offenbar hatte sie Probleme, Vergangenheit und Gegenwart in Einklang zu bringen. In solchen Fällen kapselten sich die Leute oft ab. »Hat sie denn nicht versucht, ihre Situation zu verbessern?«

»Sie hat einfach Pech gehabt. Sie war zu jung, als sie Feng in die Arme lief, und als Feng dann in Ungnade fiel, war es zu spät«, erklärte Pan und strich sich über das Kinn. ›»Der Himmel ist hoch und der Kaiser ist weit.‹ Wer schert sich schon um eine gebildete Jugendliche in irgendeinem Kaff? Aber Sie hätten sie sehen sollen, als sie hier ankam. Die war eine echte Wucht!«

»Sie mochten sie.«

»Nein, keine Chance. Mein Vater war Landbesitzer. Da konnte ich mir in den frühen Siebzigern keine Hoffnungen machen.«

»Ja, ich weiß, wie das mit dem Familienhintergrund war damals in der Kulturrevolution.« Yu nickte nachdenklich.

Yu wußte auch, daß er selbst von dieser Politik eher profitiert hatte. Immer war er mittelmäßig gewesen – ein mittelmäßiger Schüler, ein mittelmäßiger gebildeter Jugendlicher und ein mittelmäßiger Polizeibeamter. Bei Peiqin war das anders. Begabt und hübsch, wie die Figuren im Traum der roten Kammer, hätte sie vermutlich nie seinen Weg gekreuzt, wenn sie ihr Familienhintergrund nicht behindert, sie sozusagen auf seine Ebene hinuntergezogen hätte. Einmal hatte er dieses Thema ihr gegenüber angesprochen, doch sie hatte ihn sofort mit dem Einwurf unterbrochen, daß sie sich keinen besseren Ehemann hätte wünschen können.

»Als ich 1979 Direktor dieser Fabrik wurde«, fuhr Pan fort, »zählte Wen tatsächlich zu den armen und unteren Mittelbauern, nicht nur was den Klassenstatus, sondern auch was ihr Aussehen betraf. Niemand hatte auch nur das geringste Mitleid mit Feng. Aber sie tat mir leid. Ich bot ihr einen Arbeitsplatz in der Fabrik an.«

»Sie waren also der einzige, der ihr geholfen hat. Das war gut. Hat sie mit Ihnen über ihre Situation gesprochen?«

»Nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Manche Leute fuhren ihr Unglück ständig im Munde, wie Schwägerin Xianglin in Lu Xuns Geschichte Neujahrsopfer. So eine war Wen nicht. Sie zog es vor, ihre Wunden im stillen zu lecken.«

»Haben Sie versucht, ihr auf andere Weise zu helfen?«

»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Hauptwachtmeister Yu.«

»Ich will auf gar nichts hinaus. Wie war das mit ihrer Heimarbeit?«

»Eigentlich dürfen Werkteile und Chemikalien nicht mit nach Hause genommen werden. Aber sie war so arm. Ein paar zusätzliche Yuan waren eine große Hilfe für sie. Weil sie meine beste Arbeiterin war, habe ich eine Ausnahme gemacht.«

»Wann haben Sie erfahren, daß sie ihrem Mann in die Vereinigten Staaten folgen wollte?«

»Vor ungefähr einem Monat. Sie bat mich um eine Bestätigung, daß sie verheiratet sei. Die brauchte sie für ihren Paßantrag. Als ich sie nach ihren Zukunftsplänen fragte, konnte sie sich nicht länger beherrschen. Erst da habe ich erfahren, daß sie schwanger ist.« Nach einer Pause fügte Pan hinzu: »Es hat mich gewundert, daß Feng das so schnell geschafft hat. Normalerweise dauert es Jahre, bis die Leute ihre Familien nachholen können. Daher habe ich im Dorf herumgefragt und erfahren, daß er sich auf einen Handel eingelassen hat …«

In diesem Moment klopfte es an der Tür.

Hauptwachtmeister Yu stand auf, um zu öffnen, aber es war niemand draußen. Auf dem Boden stand ein Tablett mit zugedeckten Speisen und einer Karte: »Genießen Sie unsere Spezialitäten.«

»Dieses Hotel hat ja wirklich einen tadellosen Service! Bleiben Sie doch zum Essen, Direktor Pan. Wir können uns währenddessen weiter unterhalten.«

»Aber nur, wenn ich Sie noch einmal zu Fujian-Nudeln einladen darf, bevor Sie abreisen.«

Yu hob die Papierabdeckung von einer großen Schale mit Bratreis, frisch und farbenfroh, mit Rührei und Schweinefleischstreifen. Dazu gab es zwei Vorspeisen; gesalzene Erdnüsse und Tofu mit Sesamöl und Frühlingszwiebeln. Dann stieg ihm der Duft von Alkohol in die Nase und er lüftete den Deckel einer großen Terrine.

»Krebse in Reiswein«, sagte Pan.

Auf dem Tablett lag nur ein Paar Plastikstäbchen. Zum Glück hatte Peiqin ihm Einweg-Stäbchen für die Reise eingepackt, so daß er Pan ein Paar anbieten konnte.

Pan griff mit den Fingern nach einem losgelösten Krebsbein.

»Ich liebe Krebse«, sagte Yu schulterzuckend, »aber ich esse sie nicht roh.«

»Keine Sorge. Man muß sie nur in den starken Alkohol tauchen, dann kann nichts passieren.«

»Leider vertrage ich das ungekochte Fleisch nicht.« Das stimmte nicht ganz. In seiner Kindheit waren eine Schale Reisbrei und gesalzene Krebse sein liebstes Frühstück gewesen. Aber Peiqin hatte ihm abgewöhnt, rohe Meeresfrüchte zu essen. Das war wohl der Preis, den man für eine tugendhafte Ehefrau zu zahlen hatte. »Die sind alle für Sie, Direktor Pan«, bot Yu ihm nicht ohne Bedauern an.

Der Reis schmeckte gut, das Schweinefleisch hatte genau die richtige Konsistenz, und die Vorspeisen waren auch nicht schlecht. Am Ende vermißte Yu die Krebse gar nicht. Sie unterhielten sich weiter über Wen.

»Wen hatte nicht einmal ein Bankkonto«, berichtete Pan. »Ihr Lohn wurde immer gleich von Feng einkassiert. Ich habe ihr vorgeschlagen, das Geld in der Fabrik zu hinterlegen, und das tat sie dann auch.«

»Hat sie es abgeholt, bevor sie verschwand?«

»Nein. Ich war zwar an jenem Tag nicht in der Fabrik, aber sie hat nichts geholt«, sagte Pan und verspeiste mit Genuß den goldfarbenen Verdauungstrakt eines Krebses. »Sie muß sich spontan dazu entschlossen haben.«

»Hat Wen während all der Jahre nie Besuch bekommen?«

»Nein, ich glaube nicht. Feng war wahnsinnig eifersüchtig. Er hätte keine Besucher geduldet.« Pan zog die Eingeweide des Krebses heraus und arrangierte sie in seiner Handfläche, daß sie wie ein kleiner alter Mönch aussahen. »Sie wissen schon, der Böse.«

»Ja, ich weiß. Der aufmüpfige Mönch aus der Legende von der Weißen Schlange, der sich im Sandbeutel eines Krebses verstecken mußte, weil er …« Yu konnte seinen Satz nicht beenden, denn Pan stieß ein leises Stöhnen aus.

Dann beugte er sich vornüber und preßte sich die Handflächen gegen den Magen. »Verdammt. Das fühlt sich an wie Messerstiche.« Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, und sein Gesicht nahm eine graue Färbung an. Er stöhnte jetzt lauter.

»Ich werde einen Krankenwagen rufen«, sagte Yu und sprang auf.

»Nein, besser den Laster von der Fabrik«, stieß Pan hervor.

Der Laster war vor dem Hotel geparkt. Yu und der Hausmeister des Hotels trugen Pan unverzüglich zum Wagen. Das Kreiskrankenhaus lag etliche Kilometer entfernt, und der Hausmeister fuhr mit, um Yu den Weg zu zeigen. Bevor er den Motor anließ, rannte Yu noch einmal ins Hotel zurück und holte die Terrine mit den schnapsgetränkten Krebsen.

 

Drei Stunden später konnte Yu ins Hotel zurückkehren, allerdings allein.

Pan mußte im Krankenhaus bleiben, war aber außer Lebensgefahr. Die Diagnose des Arztes lautete Lebensmittelvergiftung.

»Eine Stunde später hätten wir nichts mehr für ihn tun können«, hatte er gesagt.

Die Untersuchungsergebnisse der Krebsterrine waren höchst verdächtig. Die Krebse enthielten Bakterien, und zwar in Mengen, die den zulässigen Wert um ein Vielfaches überschritten. Sie mußten seit Tagen tot gewesen sein.

»Seltsam«, sagte die Krankenschwester, »die Leute hier essen nie tote Krebse.«

Es war mehr als seltsam, dachte Yu bei sich, während er die Landstraße entlangging. Hinter ihm im Wald schrie eine Eule. Er spuckte mehrmals auf den Boden, eine Methode, um böse Geister zu vertreiben.

Im Hotel begab er sich als erstes in die Küche.

»Nein, wir haben Ihnen kein Essen aufs Zimmer geschickt«, beteuerte der Koch nervös. »Solchen Zimmerservice gibt es bei uns nicht.«

Yu konsultierte den Hotelprospekt; Zimmerservice wurde dort nirgends erwähnt. Der Koch vermutete, das Gericht könne aus dem nahe gelegenen Dorfrestaurant geschickt worden sein.

»Nein, eine solche Bestellung ist bei uns nicht eingegangen«, erklärte der Restaurantbesitzer am Telefon.

Vielleicht hatten sie einen Fehler bei der Auslieferung gemacht, den sie jetzt zu vertuschen suchten. Doch das war unwahrscheinlich; der Mann, der das Gericht gebracht hatte, hätte doch Geld dafür verlangt.

Hauptwachtmeister Yu war sich sicher, daß er das Ziel dieses Anschlags gewesen war. Wäre er allein im Hotel gewesen, dann hätte er alle Gerichte gegessen und wäre im Krankenhaus, wenn nicht gar in der Leichenhalle gelandet. Niemand hätte sich die Mühe gemacht, die Essensreste in der Terrine zu untersuchen. Die Bande konnte sich in Sicherheit wiegen, denn Lebensmittelvergiftungen waren hier an der Tagesordnung. Vermutlich wäre nicht einmal die Polizei verständigt worden. Die Gangster hatten allerdings nicht wissen können, daß er keine rohen Meeresfrüchte aß.

Offenbar war er jemandem in die Quere gekommen. Man wollte ihn aus dem Weg schaffen. Das war eine Kampfansage, und Hauptwachtmeister Yu war bereit zu kämpfen, auch wenn sein Feind die bessere Ausgangsposition hatte. Er lauerte im dunklen und nutzte jede Gelegenheit, so wie dieses Mittagessen …

Doch plötzlich entdeckte Yu ein beunruhigendes Loch in seiner Theorie. Die Gangster hätten doch, als sie Pan in sein Zimmer gehen sahen, ihren Plan fallenlassen müssen. Waren sie womöglich falsch informiert und dachten, daß Yu sich allein in seinem Zimmer aufhielt?

Niemand außer Wachtmeister Zhao wußte von seiner Tagesplanung. Er hatte Zhao gesagt, daß er allein sein würde. Und das Essen war für eine Person zubereitet worden; es lag nur ein Paar Stäbchen auf dem Tablett.
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NACHDEM SIE SICH von Zhu Xiaoying verabschiedet hatten, tastete sich Inspektor Rohn hinter Oberinspektor Chen die Stiege hinunter.

Lihuas Liste folgend, hatten sie bereits einige von Wens Klassenkameraden befragt: Qiao Xiaodong in der Jingling-Oberschule, Yang Hui am Gemüsemarkt Rote Fahne und schließlich Zhu Xiaoying bei sich zu Hause, aber niemand hatte etwas gewußt. Das Klassentreffen hatte sie zwar rührselig gestimmt, doch sie waren viel zu sehr mit ihrem Alltag beschäftigt, um sich Gedanken über eine Klassenkameradin zu machen, die sie längst aus den Augen verloren hatten. Zhu war die einzige, die Wen noch Neujahrskarten schickte, doch auch sie hatte schon seit Jahren keine Antwort mehr erhalten. Allenfalls die Umstände, wegen denen Wen nach der Kulturrevolution nicht nach Shanghai zurückgekehrt war, hatte Zhu ihnen erhellen können. Sie glaubte, daß Wens Bruder Lihua der Grund dafür war, da er befürchtete, sie mit in das einzige Zimmer aufnehmen zu müssen, das er mit seiner Familie bewohnte.

Catherine ging Schritt für Schritt die baufällige Treppe hinunter, als plötzlich eine der Holzstufen unter ihr nachgab. Sie strauchelte, verlor das Gleichgewicht und fiel nach vorne. Bevor sie sich fangen konnte, prallte sie gegen Oberinspektor Chen. Dieser hielt sich am Geländer fest, fing sie mit seinem Körper ab und drehte sich um, so daß er sie plötzlich in den Armen hielt.

»Ist was passiert?« fragte er.

»Alles in Ordnung«, erwiderte sie und löste sich von ihm. »Vielleicht leide ich noch unter Jet-Lag.«

Zhu kam mit einer Taschenlampe herbeigeeilt. »Ach, diese alte Treppe müßte dringend repariert werden.«

Eine der Stufen war durchgebrochen. Ob Inspektor Rohn gestrauchelt war oder ob das Holz nachgegeben hatte, war unklar.

Chen wollte etwas sagen, beherrschte sich aber und murmelte statt dessen: »Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen, Inspektor Rohn.«

»Aber wieso denn, Oberinspektor Chen?« sagte sie, als sie sah, wie unangenehm ihm die Sache war. »Sie haben mich einmal mehr vor Schlimmerem bewahrt.«

Sie machte einen Schritt vorwärts und wankte, woraufhin er den Arm um ihre Taille legte. Sie lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn, und er half ihr die restlichen Stufen hinunter. Als sie am Fuß der Treppe ihren Fuß heben und ihren Knöchel inspizieren wollte, stieß sie einen leisen Schmerzensschrei aus.

»Sie brauchen einen Arzt.«

»Nein, das ist nicht weiter schlimm.«

»Ich hätte Sie nicht hierher mitnehmen sollen, Inspektor Rohn.«

»Ich war es ja, die darauf bestanden hat«, entgegnete sie leicht gereizt.

»Ich habe eine Idee«, sagte Chen mit entschlossener Miene. »Wir gehen zu einem Kräuterarzt, zu Herrn Ma. Seine chinesische Arznei wird Ihnen helfen.«

Herrn Mas Kräuterapotheke lag in der Altstadt von Shanghai. Auf dem goldenen Schild über der Tür standen zwei große Schriftzeichen in schwungvoller Kalligraphie: »Alter Ma«, was auch »Altes Pferd« bedeuten konnte.

»Interessanter Name für eine Kräuterapotheke«, bemerkte sie.

»Es gibt ein chinesisches Sprichwort: ›Ein altes Pferd kennt den Weg.‹ Alt steht in diesem Fall für erfahren. Herr Ma weiß, was er tut. Er ist kein Arzt oder Apotheker im gewöhnlichen Sinn.«

Eine ältere Frau im langen weißen Kittel kam mit strahlendem Lächeln auf sie zu. »Wie geht es Ihnen, Genosse Oberinspektor Chen?«

»Gut. Danke der Nachfrage, Frau Ma. Das ist Catherine Rohn, eine amerikanische Bekannte von mir«, stellte Chen die beiden vor, während sie einen großen Raum betraten, der wie ein Büro eingerichtet war. An den geweißelten Wänden standen große Eichenschränke mit unzähligen winzigen Schubladen, von denen jede mit einem Etikett versehen war.

»Welcher Wind hat Sie denn hierhergetrieben, Chen?« Herr Ma war ein weißhaariger Mann mit weißem Bart und silbergerahmter Brille. Um das Handgelenk trug er eine Kette aus geschnitzten Holzperlen. Er erhob sich aus seinem Lehnstuhl.

»Heute ist dieser Wind meine Bekannte Catherine, ein Wind, vom anderen Ufer des Ozeans. Wie gehen die Geschäfte, Herr Ma?«

»Nicht schlecht, und das verdanke ich Ihnen. Was fehlt Ihrer Bekannten?«

»Sie hat sich den Knöchel verstaucht«, erklärte Chen.

»Das werde ich mir gleich einmal ansehen.«

Catherine schlüpfte aus den Schuhen und ließ ihren Knöchel untersuchen. Der Griff des alten Mannes bereitete ihr Schmerzen, und sie bezweifelte, ob er ohne Röntgenaufnahme etwas feststellen konnte.

»Äußerlich ist nichts zu sehen, aber man weiß nie. Ich werde eine Salbe auftragen, die Sie nach zwei bis drei Stunden wieder entfernen sollten. Und erschrecken Sie nicht, wenn die innere Verletzung an die Oberfläche kommt.«

Die Salbe, mit der Herr Ma die schmerzenden Stellen bestrich, war gelb und klebrig und fühlte sich kühl an auf der Haut. Anschließend umwickelte Frau Ma den Fuß mit weißem Verbandsmull.

»Außerdem fühlt sie sich manchmal schwindlig«, sagte Chen. »Sie hat eine lange Reise hinter sich und konnte sich seit ihrer Ankunft nicht richtig ausruhen. Vielleicht könnte ein Kräutersud ihr neue Kraft geben.«

»Zeigen Sie mir bitte Ihre Zunge.« Herr Ma betrachtete ihre Zunge und fühlte ihr mehrere Minuten lang mit geschlossenen Augen den Puls. Er wirkte wie in Meditation versunken. »Das ist nichts Ernstes. Das Yang überwiegt etwas. Vielleicht geht Ihnen zu viel im Kopf herum. Ich werde Ihnen ein Rezept schreiben. Ein paar Kräuter zum Ausgleich und zur besseren Durchblutung.«

»Das klingt sehr gut«, sagte Chen.

Herr Ma ließ seinen Stinktierhaarpinsel über ein Stück Reispapier fliegen und reichte das Rezept seiner Frau. »Nimm die frischesten Kräuter, die wir haben.«

»Das mußt du mir nicht extra sagen, Alter. Ein Freund von Oberinspektor Chen ist auch unser Freund.« Frau Ma begann, Kräuter aus verschiedenen Schublädchen abzuwiegen: eine Prise eines schneeweißen Pulvers, ein anderes von der Farbe getrockneter Blütenblätter und eine Handvoll roter Körner, die wie Rosinen aussahen. »Wo wohnen Sie, Catherine?«

»Im Hotel Peace.«

»In einem Hotel kann man schlecht chinesischen Kräutersud zubereiten. Dazu braucht man einen speziellen Tontopf, in dem die Zutaten lange köcheln müssen. Am besten wir bereiten die Arznei hier zu und lassen sie mit einem Boten ins Hotel bringen.«

»Da hast du recht, Alte.« Herr Ma strich sich zustimmend den Bart.

»Vielen Dank«, sagte Catherine. »Das ist sehr nett von Ihnen.«

»Ja, vielen Dank, Herr Ma«, sagte Chen. »Da fällt mir ein, haben Sie vielleicht Bücher über Triaden oder Geheimgesellschaften in China?«

»Lassen Sie mich mal nachsehen.« Herr Ma stand auf, verschwand im Nebenzimmer und kam gleich darauf mit einer dicken Schwarte zurück. »Das können Sie behalten. Ich betreibe keinen Buchhandel mehr.«

»Nein, ich werde es zurückbringen. Sie haben mir einen Gang in die Bibliothek erspart.«

»Es freut mich, wenn meine staubigen Bücher noch zu etwas nütze sind, Oberinspektor Chen. Wir tun Ihnen jeden Gefallen, nach allem …«

»Sagen Sie das nicht, Herr Ma«, unterbrach ihn Chen. »Sonst kann ich mich nicht mehr hierherwagen.«

»Sie haben so viele Bücher, Herr Ma, und nicht nur medizinische.« Catherine hatte der kurzen Unterhaltung zwischen den beiden Männern mit Interesse gelauscht.

»Tja, früher haben meine Frau und ich ein Antiquariat betrieben. Aber dank der Shanghaier Polizei«, fuhr Herr Ma mit unverhohlenem Sarkasmus fort und zwirbelte seinen Bart, »betreiben wir jetzt diese Kräuterapotheke.«

»Aber unser Geschäft läuft nicht schlecht«, unterbrach Frau Ma ihn rasch. »Manchmal behandeln wir bis zu fünfzig Patienten am Tag. Sie kommen aus allen Schichten. Wir können uns nicht beklagen.«

»Fünfzig am Tag? Das ist eine Menge für eine Kräuterapotheke, die von der staatlichen Krankenversicherung nicht anerkannt wird.« Chen wandte sich mit neuem Interesse an Herrn Ma. »Was sind denn das für Patienten?«

»Die Leute kommen mit den unterschiedlichsten Beschwerden; manche, weil die staatlichen Hospitäler ihnen nicht helfen können, andere, weil sie sich mit ihrem Problem dort nicht hintrauen. Verletzungen bei Auseinandersetzungen zwischen Banden zum Beispiel. Die staatlichen Krankenhäuser würden sofort die Polizei einschalten. Wir haben schon so manchem geholfen.« Herr Ma blickte Chen mit einer Spur von Trotz an. »Ihr Job, Oberinspektor, ist es, sie zu verhaften, falls sie straffällig geworden sind. Zu mir kommen sie als Patienten, also behandle ich sie, wie ein Arzt.«

»Verstehe, Doktor Schiwago.«

»Nennen Sie mich nicht so.« Herr Ma wedelte mit der Hand, als wolle er eine Fliege verscheuchen. »›Wer einmal von einer Schlange gebissen wurde, erschrickt auf ewig beim Anblick eines aufgerollten Seils.‹«

»Einige dieser Leute sind Ihnen vermutlich sehr dankbar«, sagte Chen.

»Bei denen weiß man nie. Wie in den Kung-Fu-Romanen reden sie ständig davon, eines Tages ihre Dankesschuld zu begleichen.« Nachdem er sich eine Weile den Bart gestrichen hatte, fügte er hinzu: »Heutzutage sind die zu allem fähig. Ihr langer Arm reicht bis zum Himmel. Ich muß ihnen helfen, andernfalls kann ich hier zusperren.«

»Ich verstehe das, Herr Ma. Sie brauchen es mir nicht zu erklären. Aber ich muß Sie um einen weiteren Gefallen bitten.«

»Jederzeit.«

»Wir sind auf der Suche nach einer schwangeren Frau aus Fujian. Eine dortige Triade, die Fliegenden Äxte, ist ebenfalls hinter ihr her. Sie ist Vorjahren als gebildete Jugendliche dorthin verschickt worden. Falls Sie etwas von ihr hören sollten, dann verständigen Sie mich bitte.«

»Die Fliegenden Äxte – ich glaube nicht, daß wir mit denen schon mal zu tun hatten. Das hier ist das Gebiet der Blauen. Aber ich kann mich erkundigen.«

»Sie erweisen uns einen großen Dienst, Herr Ma, oder soll ich sagen Doktor Schiwago?« Chen erhob sich zum Gehen.

»Dann müßten Sie aber der General sein«, sagte Herr Ma lächelnd.

Catherine hatte interessiert zugehört, vor allem als von Doktor Schiwago die Rede war. Als Kind hatte ihre Mutter ihr eine Spieluhr mit Lara’s Song geschenkt. Seither gehörte der Roman zu ihren Lieblingsbüchern. Die Tragödie eines aufrechten Intellektuellen in einer repressiven Gesellschaft. Die Sowjetunion war jetzt praktisch am Ende, ganz im Gegensatz zu China. Der Hintergrund dieses Gesprächs faszinierte sie. Er erschien ihr wie ein traditionelles chinesisches Rollbild, in dem eine leere Fläche mehr Bedeutung haben konnte als alles, was darauf abgebildet war.

Es war kurz vor sechs, als sie ins Hotel zurückkehrten. Sie hörte, wie Chen den Kleinen Zhou wegschickte. »Warten Sie nicht auf mich. Ich fahre mit dem Taxi nach Hause.«

In ihrem Zimmer hatte das Mädchen bereits alles für die Nacht vorbereitet. Das Bett war aufgeschlagen, das Fenster geschlossen, und die Vorhänge waren zugezogen. Neben dem Kristallaschenbecher auf dem Nachttisch lag eine Packung Virginia Slims; ein importierter Luxusartikel, wie er ihrem Status als Staatsgast entsprach. Als Chen sie zum Sofa führte, sagte sie: »Vielen Dank, Oberinspektor Chen, für alles, was Sie getan haben.«

»Aber das ist doch nicht der Rede wert. Wie fühlen Sie sich jetzt?«

»Es geht schon viel besser. Herr Ma ist wirklich ein guter Arzt.« Sie bedeutete ihm, sich neben sie aufs Sofa zu setzen. »Warum haben Sie ihn Doktor Schiwago genannt?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Wir haben doch jetzt Feierabend, nicht wahr? Also bitte, erzählen Sie.«

»Aber es wird Sie vermutlich gar nicht interessieren.«

»Immerhin habe ich im Hauptfach Sinologie studiert. Ich kann mir nichts Spannenderes vorstellen als die Geschichte eines Doktor Schiwago in China.«

»Sie sollten sich lieber ausruhen, Inspektor Rohn.«

»Parteisekretär Li hat Ihnen doch aufgetragen, meinen Besuch zufriedenstellend zu gestalten, Oberinspektor Chen.«

»Und wenn Sie morgen krank sind, wird Parteisekretär Li mir die Schuld geben.«

»Das Vergnügen eines Abendspaziergangs am Bund ist mir versagt«, erklärte sie mit gespielter Ernsthaftigkeit, klang aber doch ein wenig verzagt dabei. »Ich muß allein in diesem Hotelzimmer hier sitzen. Da ist es doch das mindeste, was Sie für mich tun können.«

Er verstand, wie sie sich fühlen mußte, mit einem verstauchten Knöchel und gestörter yin-yang-Harmonie in einem Hotelzimmer in einer fremden Stadt, und außer ihm war niemand da, mit dem sie reden konnte. »Na gut«, sagte er, »aber nur wenn Sie sich hinlegen und es sich bequem machen.«

Sie streifte die Schuhe ab, legte sich auf das Sofa und schob ein Kissen unter den verletzten Fuß. Diese Pose hielt sie für einigermaßen schicklich und achtete darauf, daß ihr Kleid nicht über die Knie hochrutschte.

»Ach, ich habe ja Herrn Mas Anweisungen ganz vergessen«, sagte er plötzlich. »Lassen Sie mal Ihren Knöchel sehen.«

»Fühlt sich schon viel besser an.«

»Aber wir müssen die Salbe entfernen.«

Als der Verband gelöst war, stellte sie mit Erstaunen fest, daß sich ihr Knöchel blauschwarz verfärbt hatte. »So sah das aber in Herrn Mas Büro noch nicht aus.«

»Diese gelbe Salbe heißt huangzhizhi. Sie kann Verstauchungen an die Oberfläche bringen und damit die Heilung beschleunigen.«

Er ging ins Bad und kehrte mit ein paar feuchten Handtüchern zurück.

»Die Salbe ist jetzt wirkungslos geworden.« Er kniete sich neben sie, um ihren Knöchel abzuwischen. »Tut es noch weh?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und beobachtete, wie Chen die Verfärbung genau untersuchte und letzte Salbenreste wegwischte.

»Morgen werden Sie wieder laufen wie eine Antilope.«

»Vielen Dank«, sagte sie. »Und jetzt die Geschichte.«

»Möchten Sie vielleicht etwas dazu trinken?«

»Ein Glas Weißwein wäre wunderbar. Und Sie?«

»Dasselbe.«

Sie sah ihm zu, wie er den Kühlschrank öffnete, eine Flasche herausnahm und mit zwei gefüllten Gläsern zurückkam.

»Sie geben dem Abend eine besondere Note.« Sie richtete sich ein wenig auf, um an ihrem Wein zu nippen.

»Die Geschichte reicht in die frühen sechziger Jahre zurück«, begann Chen, der seinen Sessel dicht an das Sofa herangerückt hatte und in sein Weinglas starrte, »als ich noch in die Grundschule ging …«

In den frühen Sechzigern hatten die Mas einen Laden für gebrauchte Bücher gehabt, den das Ehepaar allein geführt hatte. Als Kind hatte Chen immer seine Comics dort gekauft, aber auf einmal war der Laden von den städtischen Behörden als »schwarzes Zentrum antisozialistischer Aktivitäten« gebrandmarkt worden. Diese Anschuldigung gründete sich auf eine englische Ausgabe des Doktor Schiwago, die in einem der Regale entdeckt worden war. Herr Ma war ins Gefängnis gekommen und hatte von all seinen Büchern nur ein medizinisches Lexikon mitnehmen dürfen. Gegen Ende der achtziger Jahre war er entlassen und rehabilitiert worden. Das alte Ehepaar wollte den Buchladen nicht wieder eröffnen. Herr Ma dachte daran, mit seinem im Gefängnis erworbenen medizinischen Wissen eine Kräuterapotheke aufzumachen. Sein Antrag auf einen Gewerbeschein wanderte ohne viel Aussicht auf Erfolg von einem Bürokratenschreibtisch zum nächsten.

Chen war damals noch ganz am Beginn seiner Polizeilaufbahn und hatte mit der »Rektifizierungskampagne« eigentlich nichts zu tun. Als er jedoch von Herrn Mas Lage erfuhr, gelang es ihm, durch Parteisekretär Li ein gutes Wort für ihn einzulegen, so daß der alte Mann seine Lizenz bekam.

Einige Zeit später erzählte er einer Reporterin der Wenhui-Zeitung Herrn Mas Geschichte und hob hervor, daß dieser wegen des Doktor Schiwago zum Kräuterarzt geworden sei. Zu seiner Überraschung schrieb sie daraufhin einen Artikel, der mit »Und alles wegen Doktor Schiwago« überschrieben war. Die Veröffentlichung hatte die Popularität von Herrn Mas Apotheke enorm gesteigert.

»Deshalb ist das alte Ehepaar Ihnen dankbar«, schloß sie.

»In Anbetracht dessen, was die beiden in all den Jahren durchgemacht haben, war das eine Kleinigkeit.«

»Fühlen Sie sich jetzt, wo Sie Oberinspektor sind, noch mehr verantwortlich?«

»Nun, die Leute klagen über die Schwächen unseres Systems, aber wichtiger ist es, etwas zu tun für Menschen wie die Mas.«

»Und mit Ihren Verbindungen«, sie hielt inne, um einen Schluck Wein zu trinken, »zu denen auch eine Reporterin der Wenhui-Zeitung gehört …«

»Gehörte«, sagte er und leerte in einem Zug sein Glas. »Sie lebt inzwischen in Japan.«

»Oh.«

Sein Handy klingelte.

»Ach Sie sind’s, Alter Jäger. Was gibt es?« Er lauschte eine Weile schweigend und sagte dann: »Dann muß es also jemand Wichtiges sein, verstehe. Ich rufe Sie später wieder an, Onkel Yu.«

Er schaltete das Telefon aus und sagte: »Das war der Alte Jäger, der Vater von Hauptwachtmeister Yu.«

»Arbeitet sein Vater auch für Sie?«

»Nein, der ist längst pensioniert. Aber er hilft uns bei einem anderen Fall«, erklärte er und stand auf. »Ich muß jetzt gehen.«

Er konnte nicht länger bleiben. Sie wußte nichts von diesem anderen Fall, und er würde ihr nichts erzählen. Es ging sie nichts an.

Als sie aufzustehen versuchte, legte er ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Entspannen Sie sich, Inspektor Rohn. Wir haben morgen eine Menge zu tun. Gute Nacht.«

Er schloß die Tür hinter sich.

Der Klang seiner Schritte entfernte sich auf dem Korridor. Dann folgte das Bremsgeräusch des ankommenden Aufzugs und dessen langsames Sinken.

Was immer Inspektor Rohns Vorbehalte gegen ihren chinesischen Partner und dessen Vertuschungsaktionen waren, für diesen Abend war sie ihm dankbar.
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CHEN KONNTE den Alten Jäger nicht erreichen. Er war so vertieft gewesen in die Doktor-Schiwago-Geschichte und seine attraktive amerikanische Zuhörerin, daß er vergessen hatte zu fragen, von wo aus der alte Herr ihn angerufen hatte. Er beschloß, zu Fuß nach Hause zu gehen; vielleicht würde ja unterwegs sein Handy klingeln.

Und es klingelte an der Kreuzung Sichuan Lu, doch es meldete sich Hauptwachtmeister Yu.

»Jetzt haben wir die Bescherung, Chef.«

»Welche Bescherung?«

Yu berichtete über den Vorfall mit der Lebensmittelvergiftung und schloß mit der Feststellung: »Die Bande hat Verbindungen zur Polizei in Fujian.«

»Vermutlich haben Sie recht«, sagte Chen und verkniff sich den Nachsatz: Und nicht nur zur Polizei in Fujian. »Wir haben es zwar mit einer gemeinsamen Ermittlung zu tun, aber das heißt nicht, daß wir die Kollegen ständig auf dem laufenden halten müssen. Was immer Sie unternehmen, tun Sie es allein. Die Reaktion der dortigen Dienststelle braucht Sie nicht zu kümmern. Ich trage die Verantwortung.«

»Verstehe, Oberinspektor Chen.«

»Von jetzt an rufen Sie mich nur noch zu Hause oder auf dem Handy an. Auch Faxe bitte nur noch zu mir nach Hause. Im Notfall können Sie den Kleinen Zhou kontaktieren. Man kann nicht vorsichtig genug sein.«

»Passen Sie auch auf sich auf.«

Die Sache mit der Lebensmittelvergiftung ließ ihn an Inspektor Rohn denken. Erst das Motorrad, dann der Unfall auf der Treppe.

Womöglich wurden sie verfolgt. Während sie sich oben mit Zhu unterhalten hatten, konnte jemand die Treppe angesägt haben. Unter anderen Umständen hätte Oberinspektor Chen eine solche Idee in den Bereich des Phantastischen verwiesen, doch sie hatten es hier mit Triaden zu tun.

Alles war möglich.

Die Geheimgesellschaft operierte offenbar an zwei Fronten gleichzeitig: in Shanghai und in Fujian. Und sie war erfinderischer und berechnender, als er gedacht hatte. Ihre Anschläge, wenn es denn solche waren, hatte sie so geschickt als Unfälle getarnt, daß keine Spur zu den Tätern führte.

Er überlegte, ob er Inspektor Rohn warnen sollte, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Was hätte er ihr auch sagen sollen? Die Allgegenwart dieser Verbrecher würde das moderne China in keinem günstigen Licht erscheinen lassen. Er mußte immer auch die nationalen Interessen im Auge behalten. Die Amerikanerin durfte auf keinen Fall einen negativen Eindruck von China und der chinesischen Polizei mit nach Hause nehmen.

Nach einem Blick auf seine Armbanduhr beschloß er, Parteisekretär Li zu Hause anzurufen. Dieser lud ihn ein, noch kurz vorbeizukommen.

Die Lis residierten in einer Wohnanlage für höhere Kader an der Wuxing Lu. Der Komplex war von einer hohen Mauer umschlossen und von bewaffneten Soldaten bewacht. Sie salutierten steif, als Chen das Eingangstor passierte.

Parteisekretär Li empfing ihn in dem geräumigen Wohnzimmer seiner Vier-Zimmer-Wohnung. Der Raum war sparsam möbliert, war aber allein schon größer als Lihuas gesamte Wohnfläche. Chen ließ sich in einem Sessel neben einem Topf seltener Orchideen nieder. Sie schaukelten leicht in der Brise, die durch das offene Fenster kam, und gaben dem Raum eine elegante Note.

An der Wand hing ein langes Rollbild mit einer Gedichtzeile in archaischer Siegelschrift: Ein altes Pferd im Stall träumt noch immer / tausend mal tausend Li zu galoppieren. Das Zitat entstammte dem Gedicht »Blick auf das Meer« des Dichters Cao Cao. Vor der Mitte der achtziger Jahre waren hochrangige Kader nicht in den Ruhestand gegangen, sondern hatten ihre Posten bis zum Lebensende bekleidet. Erst seit den Reformen Deng Xiaopings mußten auch sie im entsprechenden Alter abtreten. In einigen Jahren würde Li seinen Posten abgeben müssen. Chen erkannte unter den Zeilen den roten Stempel eines bekannten Kalligraphen. Eine Schriftrolle wie diese würde bei einer internationalen Auktion ein kleines Vermögen bringen.

»Entschuldigen Sie, daß ich Sie so spät noch störe, Parteisekretär Li«, sagte Chen.

»Das macht gar nichts. Ich bin heute abend allein. Meine Frau ist bei meinem Sohn.«

»Ihr Sohn ist ausgezogen?«

Li hatte eine Tochter und einen Sohn, beide Mitte Zwanzig. Anfang letzten Jahres hatte die Tochter dank Lis Kaderstatus vom Präsidium eine Wohnung zugeteilt bekommen. Einem hochrangigen Kader stand mehr Wohnraum zu, da er dort im Dienste der sozialistischen Gesellschaft tätig war. Die Leute beschwerten sich insgeheim über diese Regelung, doch niemand wagte, das Thema bei den Sitzungen des Wohnungskomitees anzusprechen. Erstaunlich war allerdings, daß nun auch Lis Sohn, der gerade mal sein Studium abgeschlossen hatte, eine eigene Wohnung bekommen hatte.

»Ja, letzten Monat. Meine Frau ist heute bei ihm, um sein neues Zuhause wohnlich zu gestalten.«

»Herzlichen Glückwunsch, Parteisekretär Li. Das ist ein Grund zum Feiern.«

»Nun, sein Onkel hat eine Anzahlung für ein kleines Appartement gemacht und ihn dort einziehen lassen«, erklärte Li. »Die Wirtschaftsreformen haben viele Veränderungen für unsere Stadt gebracht.«

»Allerdings«, erwiderte Chen. Das also waren die Ergebnisse der Reformen auf dem Wohnungssektor. Die Regierung ermunterte die Leute, zusätzlich zu den Zuteilungen ihrer Arbeitseinheit eigenen Wohnraum zu erwerben. Doch wer außer den wenigen Neureichen konnte sich das leisten? »Dann muß sein Onkel ja gute Geschäfte machen.«

»Er betreibt eine kleine Bar.«

Chen erinnerte sich an das, was der Alte Jäger ihm über Lis unberührbaren Schwager erzählt hatte. Derartige Senkrechtstarter verdankten ihren Erfolg nicht dem eigenen Geschäftssinn sondern allein ihren guanxi.

»Tee oder Kaffee?« fragte Li lächelnd.

»Kaffee bitte.«

»Leider habe ich nur löslichen Kaffee.«

Dann berichtete Chen seinem Vorgesetzten über die Lebensmittelvergiftung in Fujian.

»Seien Sie nicht zu mißtrauisch«, lautete Lis Antwort. »Einige unserer Kollegen in Fujian dürften nicht gerade begeistert gewesen sein über Hauptwachtmeister Yus Erscheinen. Schließlich ist das ihr Territorium; man kann das verstehen. Aber wir würden sicherlich zu weit gehen, wenn wir ihnen eine Zusammenarbeit mit der Bande unterstellen wollten. Dafür haben Sie keinerlei Beweise, Oberinspektor Chen.«

»Ich sage ja nicht, daß sie alle mit den Triaden unter einer Decke stecken; ein Maulwurf genügt, um jede Menge Schaden anzurichten.«

»Ruhen Sie sich erst mal richtig aus, Genosse. Sie und Ihr Kollege Yu sind völlig überarbeitet. Sie müssen nicht meinen, in den Bagong-Bergen zu kämpfen, wo jeder Baum und Strauch ein feindlicher Soldat ist.«

Damit spielte Li auf eine Schlacht während der Jin-Dynastie an, als die Phantasie eines panischen Generals überall feindliche Soldaten vermutete, die ihn in die Berge treiben wollten. Chen seinerseits vermutete, daß Li es war, der den Feind falsch einschätzte. Hier blieb keine Zeit zum Ausruhen. Er meinte, bei Li eine veränderte Einstellung gegenüber den laufenden Ermittlungen wahrzunehmen, und fragte sich, ob er in den Augen seines Vorgesetzten zu weit gegangen war.

Chen brachte das Gespräch auf Inspektor Rohn, der offenbar Lis Hauptaugenmerk galt.

»Die Amerikaner verfolgen die Ermittlungen im Sinne eigener Interessen«, kommentierte Li. »Selbstverständlich muß Inspektor Rohn kooperieren. Solange die da drüben überzeugt sind, daß wir unser Bestes tun, ist alles in Ordnung. Mehr ist nicht nötig.«

»Mehr ist nicht nötig«, wiederholte Chen.

»Natürlich werden wir alles tun, um Wen zu finden, aber es dürfte nicht leicht sein, das innerhalb der gesetzten Frist zu schaffen – einer von denen gesetzten Frist. Wir müssen uns deswegen kein Bein ausreißen.«

»Ich hatte noch nie einen so brisanten internationalen Fall zu bearbeiten. Bitte geben Sie mir genaue Anweisungen, Parteisekretär Li.«

»Bisher haben Sie hervorragende Arbeit geleistet. Selbst die Amerikaner müssen anerkennen, daß wir unser Bestes tun. Nur darauf kommt es an.«

»Vielen Dank«, sagte Chen, der Lis Methode kannte, Maßregelungen durch Freundlichkeiten einzuleiten.

»Als alter Hase möchte ich dennoch ein paar Vorschläge machen. Ihr Besuch beim Alten Ma zum Beispiel war vielleicht keine so gute Idee. Er mag ein guter Arzt sein, daran zweifle ich nicht; ich erinnere mich noch gut, wie Sie ihm geholfen haben.«

»Aber warum nicht, Parteisekretär Li?«

»Die Mas haben Gründe, sich kritisch über das System zu äußern«, sagte Li und legte die Stirn in Falten. »Haben Sie Inspektor Rohn die Geschichte von Doktor Schiwago in China erzählt?«

»Ja. Sie hat mich danach gefragt.«

»Die Kulturrevolution war eine Katastrophe für unser Land. Unzählige Menschen hatten darunter zu leiden. Eine solche Geschichte ist hier nichts Neues, aber für eine Amerikanerin könnte sie sensationell wirken.«

»Aber das Ganze ist doch noch vor der Kulturrevolution passiert.«

»Nun, das ist wie bei einer Ermittlung«, erwiderte Li. »Auch das Zurückliegende zählt.«

Lis Tadel überraschte Chen, doch konnte er ihn nicht völlig von der Hand weisen.

»Außerdem beunruhigt mich dieser Unfall, der in Zhus Haus passiert ist. Diese alten Gebäude mit ihren dunklen, baufälligen Treppenhäusern. Zum Glück ist ihr nichts Ernsthaftes zugestoßen, aber die Amerikanerin könnte mißtrauisch werden.«

»Tja …« Ich bin es, der mißtrauisch geworden ist, dachte Chen, sprach es aber nicht aus.

»Deshalb muß ich noch einmal betonen, daß Sie alles tun müssen, um Inspektor Rohns Sicherheit und Zufriedenheit zu gewährleisten. Denken Sie sich eine andere Beschäftigung für sie aus. Sie haben doch schon öfter Besucher aus dem Westen geführt. Eine Fahrt auf dem Fluß ist ein Muß für jeden Touristen. Ebenso ein Gang durch die Altstadt«, sagte Li. »Ich meinerseits werde sie in die Peking-Oper einladen. Ich sage Ihnen Bescheid, sobald ich Karten habe.«

Parteisekretär Li wollte also, daß er die Ermittlungen einstellte, auch wenn er das nicht explizit aussprach.

Aber warum? Chen war wie vor den Kopf gestoßen. Er mußte in Ruhe nachdenken. Wie er anfangs schon vermutet hatte, war sein Auftrag reine Schau gewesen. Er sollte nur den Anschein von Aktivität erwecken, nicht aber Ergebnisse erzielen. Wenn er tatsächlich etwas erreichen wollte, so würde er ohne Wissen des Präsidiums handeln müssen.

Auf dem Heimweg versuchte er, seine Gedanken zu ordnen, doch als sein Wohnblock in Sicht kam, war er noch immer verwirrt.

Während er das Licht in der Wohnung anknipste, verglich er deren Beengtheit mit Lis Wohnsituation. Hier zeugte kein Orchideenduft vom erlesenen Geschmack des Hausherrn; keine seidenkaschierten Hängerollen präsentierten die Kalligraphie anerkannter Meister. Zimmer sind wie Frauen, dachte Chen, man darf sie nicht miteinander vergleichen.

Dann nahm er die Kassette mit den Vernehmungen zur Hand, die Yu in dem Dorf in Fujian aufgenommen hatte. Sie war ihm per Eilboten zugestellt worden. Die Gespräche mit Wens Nachbarn hatten keine neuen Informationen gebracht. Die Abneigung, die jedem von ihnen anzumerken war, schien verständlich, wenn man bedachte, welche Rolle Feng während der Kulturrevolution gespielt hatte.

Der Oberinspektor fand die Isolation, in die Wen sich gebracht hatte, zu einem gewissen Grad nachvollziehbar. Während seiner Anfangsjahre im Polizeidienst hatte auch er sich von seinen früheren Freunden distanziert, die ihre Stellen als Dolmetscher im Auswärtigen Dienst oder als Universitätsdozenten antraten. Weder er selbst noch seine Freunde hatten je an eine Karriere bei der Polizei gedacht. Ironischerweise lag gerade darin der Impuls für seine literarischen Übersetzungen und eigenen Schreibversuche.

Wen war zweifellos eine stolze Frau.

Das Band lief weiter zur Vernehmung von Miao, der Besitzerin des einzigen Privattelefons im Ort. Sie berichtete, wie die Dorfbewohner sie für ihre Anrufe bei Verwandten in Übersee bezahlten. Auch die Anrufe aus dem Ausland liefen alle über ihren Apparat. Miao erläuterte: »Wenn jemand aus dem Ausland anruft, kann es ziemlich lange dauern, bis der Familienangehörige ans Telefon geholt worden ist. Weil die Telefongebühren für solche Ferngespräche sehr hoch sind, rufen manche zu einer verabredeten Zeit an. Bei Feng war es immer Dienstag abends gegen acht. In den ersten zwei, drei Wochen hat er allerdings öfter angerufen. Einmal war Wen nicht zu Hause, ein andermal weigerte sie sich, den Anruf entgegenzunehmen. Die beiden kamen nämlich nicht sonderlich gut miteinander aus. Wer kann ihr das verübeln bei einem solchen Ehemann. Eine frische Blume, die in einem Kuhfladen erblüht. Es ist sowieso erstaunlich, daß er jede Woche anruft. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er schon so viel Geld verdient, wo er doch erst wenige Monate dort ist …«

Er hielt das Band an, spulte zurück, hörte es noch einmal ab, stoppte wieder und machte sich eine Notiz. Dann ließ er das Band weiterlaufen.

»Jedenfalls ist Wen Dienstag abends gegen acht hergekommen, um auf seine Anrufe zu warten. Aber der letzte Anruf kam außer der Reihe, an einem Freitag. Das weiß ich noch genau. Feng sagte, es sei dringend. Deshalb mußte ich losrennen und sie holen. Ich weiß nichts über den Inhalt des Gesprächs, aber danach war sie ziemlich aufgeregt. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann, Hauptwachtmeister Yu.«

Als das Band zu Ende war, zündete sich Oberinspektor Chen eine Zigarette an und versuchte nachzudenken.

Normalerweise gab es in den ersten Tagen einer Vermißtenmeldung viele Hinweise, denen man nachgehen mußte, doch sobald diese abgearbeitet waren und sich keine erfolgversprechende Spur ergab, traten die Ermittlungen auf der Stelle. Dennoch gab es in diesem Fall einige Details, die der Untersuchung wert waren. Warum zum Beispiel hatte sich Wen geweigert, ein kostspieliges Ferngespräch entgegenzunehmen? Selbst wenn ihre Beziehung nicht gut gewesen war, hätte sie doch wohl ihrem Mann in die Vereinigten Staaten folgen wollen.

Er zog sich die Schuhe aus, legte sich aufs Sofa und nahm die Wenhui-Zeitung zur Hand. Er überflog einen Artikel über Ärzte und Krankenschwestern, die »Rote Umschläge« und andere Bestechungsgeschenke entgegengenommen hatten. Vielleicht war auch das ein Grund, warum die Apotheke von Herrn Ma sich solcher Beliebtheit erfreute. Besuche in staatlichen Krankenhäusern wurden zwar von der Krankenkasse bezahlt, doch die Summen, die man in solche »Roten Umschläge« stecken mußte, um gut behandelt zu werden, konnten sehr hoch sein. Manche nannten es Korruption, andere machten die ungleiche Verteilung des Reichtums in der neuen Gesellschaft dafür verantwortlich. Er legte die Zeitung weg, um seine Augen ein wenig auszuruhen, doch unwillkürlich schlief er ein.

Das hartnäckige Klingeln des Telefons weckte ihn aus seinen Träumen. Der Alte Jäger war am Apparat.

»Entschuldigen Sie, daß ich so spät noch anrufe«, sagte der Alte Jäger.

»Keineswegs, ich habe auf Ihren Anruf gewartet«, erwiderte Chen. »Ich war bei Inspektor Rohn im Hotel. Jetzt können Sie mir ausführlich berichten.«

»Also zunächst zum Schlafanzug des Opfers. Einiges wissen Sie ja bereits. Es waren keine Etiketten mehr darin, aber in den Stoff ist ein Muster eingewebt, der Buchstabe V in Verbindung mit einer kleinen Ellipse. Ich habe mit Tang Kaiyuan gesprochen, einem Modedesigner. Er sagt, dieses Logo steht für Valentino, offenbar ein internationaler Markenname. Ziemlich teures Zeug. Kein Geschäft in Shanghai verkauft so etwas. Das Opfer muß also ein reicher Mann gewesen sein, vermutlich aus einer anderen Provinz. Vielleicht sogar aus Hongkong.«

»Es könnte ja auch eine Fälschung sein, ein billiges Imitat«, schlug Chen vor.

»Daran habe ich auch gedacht. Aber Tang hält das für unwahrscheinlich. Er hat hier noch nie falsche Valentino-Schlafanzüge gesehen. Fälschungen werden immer in großen Mengen produziert. Niemand würde nur ein oder zwei Stück davon herstellen. Vergangenen Monat wurden bei einer Razzia in einem Lagerhaus dreihunderttausend billige Hemden mit falschem Polo-Logo konfisziert. Wären sie auf den Markt gekommen, dann hätte keiner mehr die teuren Original-Hemden gekauft.«

»Da hat Tang recht.«

»Außerdem habe ich mich mit Doktor Xia unterhalten, deshalb hatte ich auch keine Zeit, Sie früher zurückzurufen. Für Sie tut der Gute ja alles. Erinnern Sie sich noch an die unbekannte Substanz, die man im Körper der Leiche nachweisen konnte? Als wir darüber sprachen, daß das Opfer kurz vor dem Tod Geschlechtsverkehr hatte, kam der Doktor auf die Idee, daß es sich bei der geheimnisvollen Droge um ein Potenzmittel handeln könnte. Und tatsächlich hat er in seinen Nachschlagewerken eine Substanz mit ähnlicher Molekularstruktur gefunden. Als das Buch herauskam, war diese Droge nur in Südostasien erhältlich und außerdem sehr teuer.«

»Das Opfer konnte sich also teure Luxusgüter wie den Pyjama und dieses Potenzmittel leisten. Andererseits kommt er mir nicht wie einer dieser Kapitalisten neuen Schlages vor.«

»Das sehe ich auch so«, sagte der Alte Jäger. »Morgen werde ich weitere Nachforschungen anstellen.«

»Vielen Dank, Onkel Yu. Und kein Wort über Ihre Entdeckungen zu den Kollegen im Präsidium.«

»Versteht sich, Oberinspektor Chen.«

Es war fast zwölf, als Chen den Hörer auflegte. Nun hatte der Tag doch noch ein befriedigendes Ende gefunden, auch wenn der Anruf ihn aus seinem Traum geschreckt hatte.

Nur eine fragmentarische Szene war ihm daraus im Bewußtsein hängengeblieben. Er ging auf eine alte Brücke zu, die einen Festungsgraben aus der Qing-Dynastie überspannte. Allein in der Verbotenen Stadt raschelten seine Schritte auf einem Teppich aus goldenem Laub. Eine Strophe des Tang-Dichters Zhang Bi kam ihm in den Sinn:

 

Der Traum führt dich zurück an den alten Ort:

Die verwinkelte Terrasse, die begrenzende

Bailustrade.

Nichts als Mondlicht auf Blütenblättern,

gefallen im Frühling für den einsamen Besucher.

 

Oberinspektor Chen machte sich noch eine Tasse schwarzen Kaffee, um den Gaumen zu spülen und den Traum vollends aus seinem Kopf zu vertreiben. Das war nicht die Nacht, um in Gedichten zu schwelgen. Er mußte nachdenken.
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DAS TELEFON klingelte noch vor dem Wecker. Catherine rieb sich die Augen und tastete nach dem Hörer. Sie hörte die Stimme ihres Chefs klar und vertraut trotz der Tausenden von Kilometern, die zwischen ihnen lagen. »Tut mir leid, Catherine, daß ich Sie geweckt habe.«

»Macht nichts.«

»Wie läuft’s?«

»Ziemlich mies«, sagte sie. »Die Polizei in Fujian hat keinerlei Fortschritte gemacht. Und hier in Shanghai haben wir Wens mögliche Kontaktpersonen befragt, aber das hat auch nichts gebracht.«

»Sie kennen ja den Verhandlungstermin. Der INS macht uns die Hölle heiß.«

»Kann man die Verhandlung denn nicht verschieben?«

»Dieser Vorschlag stößt nicht gerade auf Begeisterung.«

»Und alles nur wegen der Politik. Hier ist das genauso. Weiß man inzwischen, wer Feng bedroht hat?«

»Jedenfalls haben sie sich nicht wieder bei ihm gemeldet. Wir haben, wie Sie vorgeschlagen haben, seinen Standort nicht verändert. Wenn diese Leute Wen in ihrer Gewalt haben, werden sie sich mit einer konkreten Botschaft an ihn wenden.«

»Die Chinesen glauben, daß die Triade hinter Wen her ist, sie aber noch nicht gefunden hat.«

»Und was halten Sie von den Chinesen?«

»Vom Shanghaier Präsidium oder von Oberinspektor Chen?«

»Beides«, erwiderte Spencer.

»Das Präsidium behandelt mich wie einen Staatsgast. Heute oder morgen werde ich mit Parteisekretär Li Guohua, dem leitenden Kader, zusammentreffen. Reine Formsache, nehme ich an. Was Oberinspektor Chen angeht, so würde ich sagen, daß er gewissenhaft seine Arbeit tut.«

»Freut mich zu hören, daß Sie gut behandelt werden und Ihr chinesischer Partner ein anständiger Kerl ist. Die CIA hätte gern, daß Sie Informationen über ihn sammeln.«

»Ich soll ihn bespitzeln?«

»So würde ich das nicht nennen, Catherine. Sie müssen nur weitergeben, was Sie über ihn erfahren. Mit welchen Leuten verkehrt er? Welche Fälle bearbeitet er? Welche Bücher liest oder schreibt er? Solche Sachen. Die CIA hat natürlich ihre eigenen Quellen, aber Sie haben unser Vertrauen.«

Widerwillig stimmte sie zu.

Dann läutete das Telefon gleich noch einmal. Es war Chen.

»Wie geht es Ihnen heute, Inspektor Rohn?«

»Schon viel besser.«

»Und der Knöchel?«

»Die Salbe hat geholfen. Alles in Ordnung«, sagte sie und fuhr sich über den Knöchel, der noch etwas empfindlich war.

»Sie haben mir gestern einen ganz schönen Schreck eingejagt.« In seiner Stimme lag Erleichterung. »Fühlen Sie sich fit für ein weiteres Interview?«

»Ja natürlich. Wann?«

»Heute vormittag habe ich eine Besprechung. Paßt es Ihnen am Nachmittag?«

»Dann werde ich heute morgen ein wenig in der Stadtbibliothek recherchieren.«

»Über chinesische Geheimgesellschaften?«

»Richtig.« Außerdem würde sie Informationen über Chen beschaffen. Und zwar nicht nur für die CIA.

»Die Bibliothek liegt auch an der Nanjing Lu. Mit dem Taxi sind das knapp fünf Minuten.«

»Wenn es so nah ist, gehe ich lieber zu Fuß.«

»Wie Sie möchten. Ich werde Sie um zwölf Uhr in dem Restaurant gegenüber der Bibliothek erwarten. Zur grünen Weide, so heißt das Lokal.«

»Also bis dann.«

Nach einer kurzen Dusche verließ sie das Hotel und schlenderte die Nanjing Lu entlang. Diese Straße glich einem Einkaufszentrum, sie war nicht nur beiderseits von Läden gesäumt, sondern auch von fliegenden Händlern belagert, die ihre Waren vor den Schaufenstern feilboten. Sie überquerte mehrfach die Straße, um das interessante Angebot zu studieren. Seit ihrer Ankunft hatte sie noch keine Gelegenheit für Einkäufe gehabt.

An der Kreuzung Zhejiang Lu mußte sie der Versuchung widerstehen, in das Restaurant mit den scharlachroten, geschnitzten Säulen und den gelb glasierten Schmuckziegeln abzubiegen – alles Zitate chinesischer Palastarchitektur. Eine Bedienung im traditionellen qipao verbeugte sich einladend vor den Passanten, doch Catherine kaufte sich statt dessen bei einem Straßenhändler ein Stück klebrigen Reiskuchen, den sie wie die Shanghaierinnen im Gehen aß. Inzwischen war es üblich geworden, von den Chinesen als den geborenen Kapitalisten zu sprechen, einem Volk von Händlern, und so auch den jüngsten Wirtschaftsaufschwung zu erklären. Catherine jedoch schrieb ihn eher der kollektiven Energie zu, die nach Jahren des staatlichen Dirigismus freigesetzt worden war. Endlich hatte man Gelegenheit, etwas für sich selbst zu schaffen; so erklärte sie sich die Veränderungen, die sie um sich herum beobachtete.

Sie zog in dieser Stadt kaum mehr neugierige Blicke auf sich als in St. Louis. Auch stieß ihr, abgesehen von unsanftem Schulter- und Ellenbogenkontakt, nichts zu, während sie sich an einem gutbesuchten Kaufhaus vorbeidrängte. Die Unfälle der vergangenen beiden Tage hatten sie beunruhigt, aber vielleicht war sie infolge der Zeitverschiebung auch bloß ungeschickt gewesen. Heute fühlte sie sich zum ersten Mal richtig ausgeruht. Bald kam die Bibliothek in Sicht. Dem Bettler auf der Treppe gab sie ein paar Münzen, wie sie es auch in St. Louis getan hätte.

Kaum hatte sie das Bibliotheksgebäude betreten, bot eine englischsprechende Bibliothekarin ihre Hilfe an. Catherine interessierte sich für zwei Themen: die Fliegenden Äxte und Chen. Zu ihrer Überraschung gab es fast keine Literatur über Triaden. Vielleicht war es im heutigen China verboten, über solch kriminelle Aktivitäten zu publizieren.

Dafür fand sie mehrere Zeitschriften mit Chens Gedichten und Übersetzungen, dazu einige Krimis, die von ihm übersetzt worden waren. Manche davon hatte sie auf englisch gelesen. Neu für sie waren die stereotypen Einleitungen des Übersetzers, die jedem Roman vorangingen. Sie enthielten Informationen über den Autor und eine kurze Analyse der Handlung, die in den unvermeidlichen Politfloskeln endete: Aufgrund des ideologischen Hintergrunds des Autors sind die dekadenten Werte der westlichen kapitalistischen Gesellschaft in diesen Text eingeflossen. Der chinesische Leser sollte sich solch negativer Einflüsse bei der Lektüre stets bewußt sein …

Absurd und zugleich heuchlerisch, befand Catherine; aber vielleicht hatte diese Heuchelei Chen zu seinem schnellen Aufstieg verholfen.

Die Bibliothekarin kam mit einer neuen Zeitschrift in den Lesesaal: »Hier habe ich noch ein aktuelles Interview mit Chen Cao.«

Der Artikel enthielt ein Farbfoto von Chen im schwarzen Anzug und mit konservativer Krawatte, die ihm das Aussehen eines Akademikers gaben. In dem Interview behauptete Chen, Lyrik solle geschrieben werden, ohne daß man sich dabei unbedingt als Dichter fühlen müsse, und er führte T. S. Eliot als Beispiel an. Er erwähnte auch Louis MacNeice, der neben seiner dichterischen Arbeit einem Brotberuf nachging. Dann erklärte Chen, wie sehr diese beiden seine eigenen Texte beeinflußt hätten, und nannte dabei vor allem den Titel eines von Melancholie durchdrungenen Gedichts. Sie fand das erwähnte »Sonnenlicht über dem Garten«, las es und machte sich Notizen. Zwar ging es der CIA um Politik, aber der Artikel konnte ihr ihren chinesischen Partner als Mensch begreifbarer machen. Chen benutzte die Biographien von Eliot und MacNeice als Rechtfertigung für seine eigene Laufbahn. Schließlich gab sie der Bibliothekarin die Zeitschriften zurück.

Als sie aus dem Bibliotheksgebäude trat, sah sie Chen vor dem Restaurant warten. Mit seinem schwarzen Blazer und der Khaki-Hose wirkte er nicht ganz so akademisch wie auf dem Zeitschriftenfoto. Er kam ihr über die Straße entgegen, traf sie auf der Verkehrsinsel und geleitete sie in das Restaurant. Dort führte eine Bedienung sie zu einem Separee im ersten Stock.

Sie studierte die zweisprachige Speisekarte, reichte sie aber nach wenigen Zeilen an ihn weiter. Obwohl sie alle Schriftzeichen kannte, blieb ihr die Bedeutung der blumigen Ausdrücke verborgen; da half auch die englische Übersetzung nicht.

Ein Kellner kam mit einer langschnabeligen Kupferkanne und goß in graziösem Bogen Wasser in ihre Teeschalen. Zwischen den grünen Teeblättern schwammen Stückchen von gelben und roten Kräutern am Boden der Schalen.

»Das ist Acht-Kostbarkeiten-Tee«, erklärte Chen. »Er stärkt das qi.«

Sie hörte amüsiert zu, wie er mit dem Kellner die Spezialitäten des Hauses besprach. Zwischendurch holte er ihre Zustimmung ein. Ein perfekter Fremdenführer, dieser Vorzeigebeamte der Shanghaier Polizei.

»Der Name des Restaurants stammt aus einem songzeitlichen Gedicht. Dort heißt es: Es liegt ein Haus inmitten grüner Weiden. Wie der Dichter heißt, habe ich vergessen.«

»Hauptsache Sie kennen den Namen des Restaurants.«

»Ja, das ist viel wichtiger. Wie schon Konfuzius sagt: ›Bei der Auswahl seiner Speisen kann man nicht wählerisch genug sein.‹ Das ist die erste Lektion, die ein Sinologe lernen sollte.«

»Sie sind hier offenbar Stammgast«, bemerkte sie.

»Ich bin zwei- oder dreimal hiergewesen.« Er bestellte Schwalbennestersuppe vom südchinesischen Meer, gebratene Austern mit Rührei, Ente mit Klebreisfüllung, lebend gedämpften Fisch mit jungem Ingwer, Frühlingszwiebeln und Peperoni und eine exotisch klingende Spezialität, deren Namen sie nicht verstand.

Nachdem der Kellner sich zurückgezogen hatte, ließ sie den Blick auf ihrem Gegenüber ruhen. »Ich frage mich …«

»Ja?«

»Ach nichts.« Einige kalte Vorspeisen wurden an den Tisch gebracht, was ihr eine Entschuldigung für den Rückzieher gab. Sie hätte gerne gewußt, wie er sich dieses kulinarische Wissen angeeignet hatte. Ein gewöhnlicher chinesischer Oberinspektor würde sich das nicht leisten können. Sie merkte, daß sie die Anweisungen der CIA bereits verinnerlicht hatte, doch das beeinträchtigte keineswegs ihren Appetit.

»Ich frage mich«, begann sie von neuem, »ob unsere Interviews etwas bringen. Wen scheint sich völlig von ihrer Vergangenheit zu distanzieren. Ich sehe nicht, wie sie nach all den Jahren wieder in Shanghai Fuß fassen könnte.«

»Wir haben ja eben erst begonnen. Mittlerweile hat Qian, mein zeitweiliger Assistent, Hotels und Nachbarschaftskomitees überprüft.« Chen griff mit seinen Stäbchen nach einem Stück Hühnerfleisch. »Vielleicht wissen wir bald mehr.«

»Glauben Sie denn, Wen könnte sich ein Hotel leisten?«

»Nein. Da muß ich Ihnen recht geben, Inspektor Rohn. Feng hat noch kein Geld nach Hause geschickt, und seine Frau hat noch nicht einmal ein Bankkonto. Daher habe ich dem Alten Jäger aufgetragen, sich bei den unlizenzierten Billighotels umzusehen.«

»Ist der Alte Jäger nicht mit einem anderen Fall beschäftigt?«

»Ja, aber ich habe ihn auch in dieser Sache um Unterstützung gebeten.«

»Gibt es wenigstens in dem anderen Fall Fortschritte?«

»Leider auch nicht. Da geht es um eine Leiche, die im Park gefunden wurde. Der Alte Jäger konnte immerhin das Logo auf dem Schlafanzug des Mannes identifizieren, ein eingewebtes V.«

»Hmm, Valentino«, sagte sie prompt. »In unserem Fall gibt es noch etwas, das mich beunruhigt. Bislang hat Wen offenbar nicht versucht, mit ihrem Mann Verbindung aufzunehmen. Das will mir nicht einleuchten. Feng hat sie nur aufgefordert, sich in Sicherheit zu bringen, nicht aber, den Kontakt zu ihm abzubrechen. Sie kennt doch den Verhandlungstermin, also hätte sie sich, wenn sie ihn nicht erreichen kann, bei der Polizei gemeldet. Mit jedem Tag wird die Chance kleiner, daß sie noch vor der Verhandlung mit Feng zusammentrifft. Inzwischen ist es sieben Tage her, daß sie verschwunden ist.«

»Da haben Sie recht. Die Sache ist wohl doch komplizierter, als wir zunächst angenommen haben.«

»Was können wir dann hier noch ausrichten?«

»Heute nachmittag befragen wir einen weiteren Klassenkameraden von ihr, Su Shenyu.«

»Dieser heimliche Verehrer aus der Oberschule? Der in Ungnade gefallene Rotgardist, stimmt’s?« Unweigerlich meldete sich ihr Mißtrauen. Vermutlich war das alles reine Zeitverschwendung.

»Genau. An die erste Liebe erinnert man sich sein Leben lang. Vielleicht weiß Su etwas.«

»Und was passiert nach unserem Besuch bei ihm? Soll ich dann etwa weiterhin wie ein Staatsgast im Hotel sitzen, einkaufen gehen und mit Ihnen in diesen hervorragenden Restaurants essen?«

»Ich werde Parteisekretär Li dazu befragen.«

»Eine weitere klare Antwort?«

»Zum Wohl.« Er hob ihr seine Teeschale entgegen.

»Zum Wohl«, entgegnete Catherine und hob ebenfalls ihre Schale. Die winzigen Trockenfrüchte, chinesischer Rotdorn, stiegen wie scharlachrote Punkte an die Oberfläche. Sie konnte wenig ausrichten gegen diesen chinesischen Kollegen, der ihrem Sarkasmus mit Unschuldsmiene begegnete. Dennoch fand sie es erheiternd, sich mit Tee zuzuprosten.

In einem brodelnden Tontopf wurde der nächste Gang serviert. Die Gerichte hier sahen völlig anders aus als in den Spezialitätenrestaurants von Chinatown. Die cremige Soße schmeckte wie Hühnerbouillon, aber das Fleisch stammte ganz offensichtlich nicht vom Huhn. Es hatte eine dichtere, gallertartige Konsistenz.

»Was ist das?«

»Wasserschildkröte.«

»Wie gut, daß ich nicht vorher gefragt habe.« Sie meinte, einen Funken Heiterkeit in seinem Blick zu erkennen. »Schmeckt nicht schlecht.«

»Nicht schlecht? Das ist das teuerste Gericht auf der Karte.«

»Gilt Schildkröte in China nicht als sagenumwobenes Aphrodisiakum?«

»Das kommt darauf an.« Chen schöpfte sich eine reichliche Portion in seine Schale.

»Aber Oberinspektor Chen!« rief sie mit gespieltem Entsetzen.

»Unsere Tagesspezialität.« Der Kellner war mit einer weißen Schüssel zurückgekehrt, in der schneckenähnliche Tiere in bräunlicher Brühe schwammen. Außerdem stellte er eine Schüssel mit Wasser auf den Tisch. Chen tunkte die Finger in die Wasserschale, wischte sie an seiner Serviette ab und fischte dann nach einem der Krustentiere. Sie sah zu, wie er umständlich das Fleisch aus der Schale saugte.

»Die sind köstlich«, sagte er. »Süßwasser-Spiralmuscheln. Oft fälschlicherweise als Süßwasserschnecken bezeichnet. Aber man ißt sie wie Schnecken.«

»Ich habe noch nie Schnecken gegessen.«

»Wirklich!« Er nahm einen Zahnstocher aus Bambus, spießte das Fleisch damit auf und reichte es ihr herüber.

Sie hätte wohl ablehnen sollen, doch statt dessen beugte sie sich über den Tisch und ließ sich das Fleisch von ihm in den Mund stecken. Es schmeckte gut, aber die Geste irritierte sie.

Dieser chinesische Bulle wurde langsam zur Herausforderung. Offenbar hielt er sich für einen Frauenheld.

»Noch besser schmeckt es, wenn Sie das Fleisch selbst heraussaugen«, sagte er.

Das tat sie. Und tatsächlich, wenn man das Fleisch zusammen mit der Soße einsog, war es noch aromatischer.

Als die Rechnung kam, wollte sie bezahlen, wenigstens die Hälfte der Summe, doch er wehrte ab. »Die Shanghaier Polizei kann mich doch nicht ständig freihalten«, protestierte sie.

»Machen Sie sich darüber mal keine Sorgen«, sagte er und zerknüllte die Rechnung. »Darf ich meiner attraktiven amerikanischen Partnerin nicht mal ein Mittagessen spendieren?«

Derartige Komplimente schienen ihm leicht über die Lippen zu kommen. Vielleicht hatte das etwas mit der chinesischen Kultur zu tun. Oder er hatte entsprechende Anweisungen.

Er war gerade dabei, ihren Stuhl zurückzuschieben, als sein Handy klingelte. Er schaltete es an, und seine Gesicht nahm beim Hören einen ernsten Ausdruck an. Am Ende des Gesprächs sagte er: »Ich fahre hin.«

»Was ist passiert?«

»Wir müssen unsere Pläne ändern«, sagte er. »Qian Jun hat aus dem Präsidium angerufen. Es gab eine Reaktion auf unsere Suchmeldung. Eine Schwangere vom Land arbeitet angeblich in einem Restaurant im Bezirk Qingpu, außerhalb von Shanghai. Offenbar stammt sie aus dem Süden, denn sie spricht mit stark südchinesischem Akzent.«

»Könnte das Wen sein?«

»Falls sie in einen Zug nach Shanghai gestiegen ist, hat sie vielleicht unterwegs beschlossen, ein oder zwei Haltestellen vorher auszusteigen. Vielleicht wollte sie ihren Verwandten nicht zur Last fallen. Deshalb hat sie sich eine Arbeit gesucht und sich dort in einem Gasthof eingemietet.«

»Klingt einleuchtend.«

»Ich werde nach Qingpu fahren«, sagte Chen. »Die Wahrscheinlichkeit ist gering. Viele Menschen strömen nach Shanghai, um Arbeit in der Stadt oder im Umland zu finden. Vermutlich ist es eine falsche Spur. Hier in der Stadt gibt es wesentlich interessantere Dinge für Sie zu tun, Inspektor Rohn.«

»Ich wünschte, ich hätte etwas Interessanteres zu tun.« Sie legte ihre Eßstäbchen zur Seite. »Fahren wir.«

»Ich hole nur den Wagen aus dem Präsidium. Möchten Sie hier auf mich warten?«

»Gern.« Noch immer nagte der Zweifel an ihr: Wollte er sie auf diese Weise von seinem Büro fernhalten? Sie hätte ihm gern vertraut, wußte jedoch, daß es töricht wäre.

 

* * *

 

Catherine war überrascht, Chen in einem Mittelklassewagen der Marke Shanghai vorfahren zu sehen. »Fahren Sie heute selber?«

»Der Kleine Zhou hat frei, und die anderen Fahrer sind alle im Einsatz.«

»Ein hochrangiger Kader wie Sie«, bemerkte sie beim Einsteigen. »Ich dachte, Sie hätten einen eigenen Fahrer zur Verfügung.«

»Ich bin kein hochrangiger Kader. Aber danke für das Kompliment.«
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CHEN HATTE CATHERINE ROHN den wahren Grund, weswegen er selbst fuhr, verschwiegen. Dem Kleinen Zhou vertraute er, aber durch die anderen Fahrer konnten Interessierte leicht in Erfahrung bringen, wo er sich gerade aufhielt. Daher hatte er einen Wagen genommen, ohne jemandem Bescheid zu sagen.

Die Fahrt in den Kreis Qingpu war lang. Durch die Wagenfenster blies eine angenehme Brise herein. In stillschweigendem Einverständnis vermieden sie es, über den Fall zu sprechen. Während draußen unterschiedliche Landschaften vorbeizogen, erkundigte sie sich statt dessen nach den Sprach-Austauschprogrammen an chinesischen Universitäten.

»Institutionen wie die Fudan-Universität, die Pädagogische Hochschule Ostchina oder das Shanghaier Fremdspracheninstitut bieten Lehraufträge für englische Muttersprachler, die dann ihrerseits Chinesischunterricht erhalten«, erklärte Chen. »Bevorzugt für Leute mit einem Abschluß in Anglistik.«

»Ich habe zwei Hauptfachabschlüsse, einen davon in Anglistik.«

»Solche Stellen sind natürlich schlecht bezahlt; nicht nach chinesischen Standards, aber das Hotel Peace würden Sie sich damit nicht leisten können.«

»Ich muß nicht in einem Luxushotel wohnen.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Keine Angst, Oberinspektor Chen, ich frage nur aus Neugier.«

Allmählich wurde die Gegend ländlicher: Reisfelder, Gemüsegärten, dazwischen einige neue, farbenfrohe Häuser. Gemäß Deng Xiaopings Devise »Laßt einige zuerst reich werden« sprossen wohlhabende landwirtschaftliche Unternehmen wie Pilze aus dem Boden. Als sie an einem kleinen, üppig grünen Feld vorbeikamen rief sie aus: »Jicai! Jetzt kommt auch hier der Frühling!«

»Wie bitte?«

»Jicai. Bei uns nennt man es Hirtentäschchen. Keine Ahnung, wie die Pflanze diesen Namen bekam, wo sie doch so gut schmeckt.«

»Das ist ja interessant. Sie sind also auch Botanikerin.«

»Nein, bin ich nicht. Aber ich habe mal versucht, ein Gedicht aus der Song-Dynastie zu übersetzen, in dem der Dichter sich delikaterweise, zusammen mit diesen grünlichen Blüten, auf der Zunge seiner Geliebten wiederfindet und anschließend auf seiner eigenen.«

»Wie schade, daß wir heute keine Zeit haben, welche zu pflücken.«

Es war bereits zwei Uhr, als sie das Dorf Qingpu erreichten, wo die Gesuchte sich aufhalten sollte. Sie fanden auch gleich den heruntergekommenen Gasthof am Marktplatz. Die Tür war offen, im Gang stand eine einfache Holzbank. Da die Mittagszeit vorüber war, gab es keine Gäste.

»Ist hier jemand?« rief Chen mit lauter Stimme.

Eine Frau, die sich die Hände an einer fleckigen Schürze abwischte, kam aus der Küche an der Rückseite des Hauses. Sie hatte ein hageres Gesicht mit hohen Backenknochen und ihr grau durchsetztes Haar im Nacken zu einem Knoten geschlungen. Er schätzte sie auf Ende Dreißig. Die Wölbung ihres Bauches war bereits sichtbar.

Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der Frau auf dem Paßbild. Die Enttäuschung in Catherines Augen entsprach der seinen. Routinemäßig reichte er ihr den Dienstausweis. »Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Mir?« Sie sah ihn erschrocken an. »Ich habe nichts Unrechtes getan.«

»Wenn Sie nichts Unrechtes getan haben, können Sie unbesorgt sein. Wie heißen Sie?«

»Qiao Guozhen.«

»Können Sie sich ausweisen?«

»Ja, hier.«

Chen prüfte den Ausweis genau. Er war in der Provinz Guangxi ausgestellt. Das Paßfoto stimmte mit dem Gesicht der Frau überein. »Ihre Familie hält sich noch in Guangxi auf?«

»Ja, mein Mann und meine Töchter wohnen dort.«

»Warum sind Sie dann allein hier? Sie sind doch schwanger. Man wird sich Sorgen um Sie machen.«

»Nein. Sie wissen, daß ich hier bin.«

»Haben Sie Probleme mit Ihrer Familie?«

»Nein, nein, es gibt keine Probleme.«

»Sie sollten mir besser die Wahrheit sagen«, fuhr er sie an. Die Sache ging ihn eigentlich nichts an, aber er hatte Inspektor Rohn gegenüber das Gefühl, etwas unternehmen zu müssen. »Andernfalls könnten Sie Ärger bekommen.«

»Bitte schicken Sie mich nicht zurück, Genosse Oberinspektor. Man wird mich dort zur Abtreibung zwingen.«

Erstmals mischte sich Catherine ein: »Was? Wer kann Sie dazu zwingen?«

»Die Dorfkader. Die müssen ihre Geburtenrate einhalten.«

»Reden Sie offen mit uns. Wir werden Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«

Oberinspektor Chen blickte von einer Frau zur anderen. Qiao schluchzte, Catherine schäumte vor Wut, er selbst stand daneben wie ein Idiot. »Erzählen Sie uns Ihre Geschichte, Genossin Qiao.«

»Wir haben zwei Töchter, aber mein Mann will unbedingt einen Sohn. Jetzt bin ich also wieder schwanger. Das Dorfkomitee sagte, diesmal würden wir nicht mit einer Strafe davonkommen und ich müßte abtreiben. Daraufhin bin ich weggelaufen.«

»Sie sind doch aus Guangxi«, sagte Chen und war sich bewußt, daß Catherine genau zuhörte. »Warum haben Sie den weiten Weg hierher auf sich genommen?«

»Mein Mann wollte, daß ich hier bei seiner Cousine wohne, aber die ist inzwischen weggezogen. Glücklicherweise habe ich Frau Yang getroffen. Sie ist die Besitzerin dieses Lokals und hat mich angestellt.«

»Sie verdienen sich Ihren Unterhalt und das Essen?«

»Ja. Und Frau Yang gibt mir noch zweihundert Yuan im Monat, zusätzlich zu den Trinkgeldern«, sagte Qiao und legte die Hand auf ihren Bauch. »Bald werde ich nicht mehr in der Gaststube arbeiten können. Deshalb muß ich jetzt soviel wie möglich verdienen.«

»Und wie geht es dann weiter?« fragte Catherine.

»Ich werde das Baby hier zur Welt bringen. Wenn mein Sohn zwei oder drei Monate alt ist, gehen wir zurück.«

»Wie werden die Kader in Ihrem Dorf reagieren?«

»Wenn das Baby erst einmal da ist, können sie nicht mehr viel machen. Wir werden vermutlich eine hohe Geldstrafe bekommen. Aber das schreckt uns nicht.« Mit bebender Stimme wandte sie sich an Chen: »Sie werden mich doch nicht nach Hause zurückschicken?«

»Nein. Das müssen Sie mit Ihren Dorfkadern ausmachen, nicht mit mir. Ich finde nur, daß es für eine schwangere Frau nicht gut ist, so weit weg von zu Hause zu sein.«

»Haben Sie vielleicht einen besseren Vorschlag?« fragte Catherine bissig.

Ein Mann betrat das Lokal, doch als er den Oberinspektor und seine amerikanische Kollegin sah, machte er sofort wieder kehrt.

»Hier haben Sie meine Karte. Passen Sie gut auf sich auf«, sagte Chen und erhob sich. »Melden Sie sich, wenn Sie Hilfe brauchen.«

Schweigend verließen sie das Lokal. Die Spannung zwischen ihnen löste sich auch nicht, als sie im Auto saßen. Beim Anlassen ließ er den Motor aufheulen.

Die Luft im Wagen war abgestanden.

Es war eine Schande, dachte er, daß die örtlichen Kader Qiao so unter Druck gesetzt hatten, und ausgerechnet Inspektor Rohn mußte davon erfahren. Er hatte schon öfter von Schwangeren gehört, die untertauchten bis ihre Kinder geboren waren. Aber es war eine andere Sache, wenn man persönlich damit konfrontiert wurde.

Seine amerikanische Kollegin mußte sich Gedanken über die Wahrung der Menschenrechte in China machen. Die Welt in einem Wassertropfen. Sie schwieg hartnäckig. In seiner Nervosität kam er versehentlich mit der Hand an die Hupe.

»Nun, da haben die örtlichen Kader wohl etwas übertrieben«, sagte er in die eisige Stille hinein. »Aber die Regierung hat keine andere Wahl. Die Festlegung der Geburtenrate ist notwendig.«

»Welche Probleme Ihre Regierung auch haben mag, eine Frau muß das Recht haben, ihr Baby zur Welt zu bringen – und zwar bei sich zu Hause.«

»Sie können sich nicht vorstellen, wie ernst die Lage hier ist, Inspektor Rohn. Nehmen Sie zum Beispiel diese Familie. Sie haben bereits zwei Töchter, und sie werden noch mehr bekommen, bis sie endlich einen Sohn haben. Die Fortführung der Ahnenreihe ist, wie Sie aus Ihrem Sinologiestudium wissen, für solche Leute das Allerwichtigste.«

»Es ist ihre freie Entscheidung.«

»Aber in welchem Kontext?« gab er zurück. Erst gestern abend hatte Li ihn ermahnt, der Amerikanerin in jeder Hinsicht entgegenzukommen, und nun saß er da und mußte sich von ihr einen Vortrag über Chinas Menschenrechtsprobleme anhören. »China verfügt nicht unbegrenzt über bebaubares Land. Um genau zu sein, sind es weniger als neunzig Millionen Hektar. Glauben Sie vielleicht, arme Bauern wie die Qiaos können es sich leisten, in einer verarmten Provinz wie Guangxi fünf oder sechs Kinder großzuziehen?«

»Diese Zahlen stammen aus der People’s Daily.«

»Das sind Tatsachen. Wenn Sie mehr als dreißig Jahre als einfacher Chinese gelebt hätten, würden Sie die Dinge anders sehen.«

»Und wie, Genosse Oberinspektor Chen?« Zum ersten Mal, seit sie wieder im Wagen saßen, blickte sie ihn voll an.

»Dann hätten Sie vieles mit eigenen Augen gesehen. Drei Generationen, die unter einem Dach leben müssen, und nicht nur das, sogar im selben Raum. Busse, in denen die Menschen sich wie Sardinen drängen. Und Jungvermählte, die aus Protest gegen ihr Wohnungskomitee auf Büroschreibtischen nächtigen. Hauptwachtmeister Yu zum Beispiel hat nicht mal eine eigene Wohnung. Das Zimmer, das er mit Frau und Kind bewohnt, war früher das Eßzimmer des Alten Jägers. Yus neunjähriger Sohn Qinqin schläft noch immer mit seinen Eltern im selben Raum. Und warum? Wegen der Überbevölkerung. Es gibt nicht genug Wohnraum, nicht einmal genügend Platz für all die Menschen. Wie kann eine Regierung da untätig bleiben?«

»Was immer Sie als Entschuldigung anführen; grundlegende Menschenrechte müssen gewahrt sein.«

»Also auch das Recht des Menschen, nach Glück zu streben?« Langsam redete er sich in Rage.

»Ja«, sagte sie, »auch das. Wenn Sie dem nicht zustimmen, brauchen wir gar nicht weiter zu diskutieren.«

»Gut. Was ist dann mit der illegalen Einwanderung? Gemäß Ihrer Verfassung steht es den Menschen zu, sich ein besseres Leben zu suchen. Also sollte Amerika alle Einwanderer mit offenen Armen empfangen. Warum führen wir dann überhaupt diese Ermittlungen durch? Warum müssen Menschen bezahlen, um in Ihr Land geschmuggelt zu werden?«

»Das ist etwas anderes. Internationale Regelungen muß es geben.«

»Da genau liegt mein Punkt. Es gibt nämlich keine absoluten Prinzipien. Sie sind immer von der Zeit und den Umständen abhängig. Zwei- oder dreihundert Jahre früher hat sich in Nordamerika niemand über illegale Einwanderung beschwert.«

»Seit wann sind Sie Historiker?«

»Das bin ich nicht.« Er versuchte, seine Fassung wiederzugewinnen, während er eine Straße mit neuen Industriegebäuden entlangfuhr.

Sie verbarg nicht den Hohn in ihrer Stimme, als sie entgegnete: »Dann möchten Sie sich wohl als Sprachrohr der People’s Daily verdient machen. Dennoch können Sie nicht leugnen, daß in diesem Land arme Frauen daran gehindert werden, ihre Kinder auszutragen.«

»Ich finde auch, daß die örtlichen Kader nicht so weit hätten gehen sollen, aber China muß etwas gegen die Überbevölkerung unternehmen.«

»Es wundert mich nicht, dieses einfallsreiche Argument gerade aus Ihrem Mund zu vernehmen. In Ihrer Position, Oberinspektor Chen, muß man sich mit dem System identifizieren.«

»Vielleicht haben Sie recht«, erwiderte er düster. »Das ist notgedrungen so. Genauso wie Sie mein Land aus der Perspektive Ihres Systems betrachten.«

»Jedenfalls habe ich jetzt genug von Ihrer politischen Aufklärung.« Ihre blauen Augen waren tief wie der Ozean, unergründlich und voller Widersprüche.

Das alles ließ Chen nicht unberührt; trotz ihrer Kritik an seinem Land war er sich ihrer Attraktivität stets bewußt.

Die Zeilen eines anonymen Dichters der Han-Dynastie kamen ihm in den Sinn:

 

Das Tartarenpferd frohlockt im Nordwind,

Die Vögel aus Yue drängen sich auf südlichem Geäst zusammen.

Unterschiedliche Orte, unterschiedliche Vorlieben. Vielleicht hatte Parteisekretär Li ja recht. Es hatte keinen Sinn, sich bei diesen Ermittlungen einen Fuß auszureißen.

Zweitausend Jahre zuvor hätte man die Vereinigten Staaten von Amerika als Tatarenland bezeichnet.

 





14

 

ES REGNETE NICHT, es goß.

Oberinspektor Chens Handy klingelte.

Er war Herr Ma. »Wo sind Sie, Oberinspektor Chen?«

»Auf dem Weg von Qingpu zurück nach Shanghai.«

»Sind Sie allein?«

»Nein, Catherine Rohn ist bei mir.«

»Wie geht es ihr?«

»Wesentlich besser. Ihre Salbe hat Wunder gewirkt. Danke.«

»Ich rufe wegen der Information an, nach der Sie mich gestern fragten.«

»Schießen Sie los, Herr Ma.«

»Ich habe jemanden für Sie. Er weiß vielleicht etwas über die Frau, die Sie suchen.«

»Und wer ist das?«

»Zunächst eine Bitte, Oberinspektor Chen.«

»Ich höre?«

»Werden Sie ihn in Ruhe lassen, wenn Sie Ihre Information haben?«

»Das verspreche ich. Und sein Name wird nicht erwähnt werden.«

»Ich bin kein Polizeispitzel. Eigentlich ist es gegen meine Prinzipien, Informationen an den Staat weiterzugeben«, erklärte Herr Ma feierlich. »Er heißt Gu Haiguang, einer von den Senkrechtstartern. Ihm gehört der Dynasty Karaoke Club an der Shanxi Lu. Er hat Verbindungen zu den Triaden, gehört aber meines Wissens nicht selbst dazu. In seinem Gewerbe muß man sich mit diesen Leuten gut stellen.«

»Sie haben sich meinetwegen sehr bemüht, Herr Ma. Ich weiß das zu schätzen.«

Er schaltete das Handy ab. Obgleich er wußte, daß Catherine Teile der Unterhaltung mitgehört hatte, wollte er Herrn Mas Anruf nicht sofort mit ihr besprechen. Er holte tief Luft und sagte statt dessen: »Halten wir doch hier kurz an. Ich habe ziemlichen Durst. Wie steht es mit Ihnen, Inspektor Rohn?«

»Ein Fruchtsaft wäre nicht schlecht«, erwiderte sie.

Er parkte vor einem Lebensmittelgeschäft und kaufte einige Getränke und eine Tüte gebratene Dampfbrötchen. Als er zurückkam, bemerkte er einen Wagen, der langsam an ihnen vorbeifuhr, dann wendete und in einer Parkbucht hielt.

»Bitte bedienen Sie sich.« Er hielt ihr die Tüte mit den Brötchen hin, die mit gehackten Frühlingszwiebeln bestreut und ziemlich fettig waren.

Sie nahm nur ein Getränk.

»Der Anruf kam von Herrn Ma.« Er öffnete seine Cola-Dose mit lautem Plopp. »Er hat sich nach Ihrem Befinden erkundigt.«

»Das ist aber nett von ihm. Ich habe gehört, wie Sie ihm mehrfach gedankt haben.«

»Nicht nur das. Er hat jemanden gefunden, der Verbindungen zu den Triaden hat und bereit ist, mit uns zu reden.«

»Ein Mitglied der Fliegenden Äxte?«

»Nein, das wohl nicht, aber wir sollten ihn befragen. Vorausgesetzt Sie sind mir nicht mehr böse.«

»Natürlich werden wir ihn befragen. Schließlich ist das Ihr Job.«

»Klingt schon besser, Inspektor Rohn. Bitte essen Sie doch eine Kleinigkeit. Ich weiß nicht, wie lange wir unterwegs sein werden. Anschließend lade ich Sie dann zu einem anständigen Essen ein – etwas, das eines amerikanischen Staatsgastes würdig ist.«

»Nicht schon wieder diese Nummer.« Sie griff sich eines der Brötchen mit einer Papierserviette.

»Was immer ich während dieses Interviews sage, Inspektor Rohn, bitte ziehen Sie daraus keine voreiligen Schlüsse.«

»Was meinen Sie damit?«

»Erstens einmal stammt dieser Hinweis von Herrn Ma. Ich möchte nicht, daß er deswegen Unannehmlichkeiten hat.«

»Verstehe. Sie müssen Ihren Informanten schützen.« Sie schob sich das Brötchen in den Mund. »Damit bin ich voll und ganz einverstanden. Auch ich stehe in seiner Schuld. Aber wer ist dieser geheimnisvolle Mann, den wir treffen werden?« Dann fügte sie noch hinzu: »Und welche Rolle werde ich dabei spielen?«

»Er ist der Besitzer des Dynasty Karaoke Club. Unter jungen Leuten ist das ein beliebtes Szenelokal, in dem man tanzen und Karaoke singen kann. Sie müssen gar nichts tun, bloß entspannt sein und den Abend als unser amerikanischer Gast genießen.«

Sie verließen den Parkplatz, und er schaute regelmäßig in den Rückspiegel. Eine halbe Stunde später erreichten sie die Kreuzung Shanxi und Julu Lu. Dort bog er nach rechts ab und fuhr auf das halb geöffnete Tor eines mauerumfriedeten Anwesens zu. Auf einem vertikal aufgehängten weißen Schild stand: SCHRIFTSTELLERVERBAND SHANGHAI. Der Torwächter erkannte Chen und öffnete das Tor ganz.

»Sie bringen uns heute einen ausländischen Gast?«

»Nur zu einem kurzen Besuch.«

Sie sah ihn verwundert an, während der Wagen die Auffahrt hinauffuhr und neben einem geparkten Auto hielt. »Wollen Sie mir zuerst noch den Schriftstellerverband zeigen?«

»Vor dem Dynasty gibt es keine Parkplätze. Wir werden das Auto stehenlassen und eine Abkürzung nehmen. Von hier sind es nur wenige Minuten zu Fuß.«

Das war allerdings nur einer der Gründe, warum er den Wagen hier parkte. Er wollte nicht, daß ein Fahrzeug mit offiziellem Kennzeichen vor dem Club gesehen wurde. Jemand könnte es erkennen. Außerdem wurde er das Gefühl nicht los, daß sie beschattet wurden. Er fragte sich, ob eine Bande aus Fujian in fremdem Territorium so schnell reagieren konnte. Während der Fahrt hatte er immer wieder in den Rückspiegel geschaut, aber bei diesem regen Verkehr konnte er sich nicht sicher sein.

Er führte sie durch die Eingangshalle und zur Hintertür wieder hinaus. Gleich darauf kam das fünfstöckige moderne Gebäude des Dynasty Karaoke Club in Sicht. Sie betraten eine große Lobby mit spiegelblankem Marmorboden. Im eigentlichen Gastraum befand sich eine Bühne. Dort spielte eine Band unter einem riesigen Bildschirm, auf dem ein Sänger und die entsprechenden Textzeilen zu sehen waren. Vor der Bühne standen etwa dreißig Tische. Einige Gäste saßen und tranken, andere tanzten auf einer Tanzfläche zwischen Bühne und Sitzbereich. Am anderen Ende des Raums führte eine Marmortreppe in den ersten Stock hinauf. Ein solches Arrangement war Chen in den anderen Clubs, die er besucht hatte, nicht aufgefallen.

Ein junger Mann mit weißem T-Shirt und schwarzer Jeans kam auf die Bühne und gab der Band ein Zeichen. Die Musiker spielten daraufhin die Jazz-Version eines Liedes aus der modernen Peking-Oper Den Tigerberg im Sturm einnehmen. In den siebziger Jahren war diese Oper sehr populär gewesen; sie erzählt davon, wie ein kleiner Trupp der Volksbefreiungsarmee gegen die Nationalisten kämpft. Chen hätte nie gedacht, daß ein Musikstück über Rotarmisten, die in einem Schneesturm Tiger und Banditen jagen, sich in Tanzmusik verwandeln könnte.

»Die Worte des Großen Vorsitzenden erwärmen mein Herz / sie bringen den Frühling und lassen den Schnee schmelzen …«

Wie oft hatte er diesen Refrain gehört, wenn er mit seinen Schulfreunden im Kino gesessen hatte. Einen Augenblick lang verwoben sich Vergangenheit und Gegenwart zu einem Wirbel aus Bildern. Modisch gekleidete Tanzende und Soldaten in Uniform hüpften vor seinen Augen – trendige junge Leute, die sich in wilden, exotischen Schritten bewegten.

Dann schob sich ein untersetzter, unrasierter Mann in die Mitte der Tanzfläche, schnippte mit den Fingern und wurde von den Umstehenden mit lauten Zurufen begrüßt. Er sah dem Genossen Yang Zirong, dem Helden der revolutionären Peking-Oper, zum Verwechseln ähnlich.

Chen winkte eine junge Hosteß in rotem Samtkleid heran, die sich mit einer Verbeugung nach ihren Wünschen erkundigte.

»Wir brauchen ein Separee. Das beste, das Sie haben.«

»Das beste, selbstverständlich. Es ist nur noch das eine frei.«

Sie wurden nach oben geführt, gingen einen gewundenen Korridor mit vielen Türen entlang und kamen in ein reich dekoriertes Zimmer, das von einem großen Panasonic-Flachbildschirm beherrscht wurde. Darunter stand eine leistungsstarke Stereoanlage der Marke Kenwood mit mehreren Lautsprechern. Eine Fernbedienung und zwei Mikrophone lagen auf dem marmornen Beistelltischchen neben einem schwarzen Ledersofa.

Die Hosteß reichte ihnen die aufgeschlagene Speisekarte.

»Bringen Sie uns bitte eine Obstplatte. Einen Kaffee für mich und einen grünen Tee für die Dame.« Zu Catherine gewandt, sagte er: »Das Essen hier ist in Ordnung, aber wir essen lieber anschließend im Jinjiang, das ist ein Fünf-Sterne-Hotel.«

»Was immer Sie vorschlagen«, sagte sie, beeindruckt von seiner Extravaganz. Wie wollte er überhaupt wissen, ob das Essen hier in Ordnung war?

Die Zimmerausstattung war ganz auf Liebespaare zugeschnitten. In der Kristallvase auf dem Ecktischchen stand ein Strauß roter Nelken; der Teppichboden war dick und weich. An der Wand gab es eine kleine Bar, auf deren Glasborden Flaschen mit Napoleon Cognac und Mao Tai standen. Die Beleuchtung war verhalten und konnte mit einem Dimmer reguliert werden. Hinter der Blumentapete war eine zusätzliche Schallisolierung angebracht worden. Sobald die Tür geschlossen war, drang kein Laut mehr herein, obwohl die anderen Zimmer offenbar alle von Karaoke singenden Gästen belegt waren.

Kein Wunder, daß das Geschäft hier blühte, auch wenn der Spaß zweihundert Yuan die Stunde kostete, überlegte Chen. Und das war noch nicht einmal die teuerste Tageszeit, wie er vom Alten Jäger erfahren hatte. Zwischen sieben Uhr abends und zwei Uhr nachts zahlte man bis zu fünfhundert Yuan die Stunde.

Die Hosteß brachte noch eine andere Karte – eine Liste mit Schlagertiteln in Englisch und Chinesisch. Unter jedem Titel stand eine Zahl.

»Suchen Sie sich aus, was Ihnen gefällt, Catherine«, forderte er sie auf. »Sie müssen nur die entsprechende Nummer auf der Fernbedienung drücken und den Text mitsingen, der auf dem Bildschirm erscheint.«

»Ich wußte gar nicht, daß Karaoke hier so beliebt ist«, bemerkte sie.

Karaoke war Mitte der achtziger Jahre aus Japan gekommen. Ursprünglich war es auf große Restaurants beschränkt gewesen, doch dann witterten die Unternehmer ihre Chance. Sie verwandelten Restaurants in große Karaoke-Hallen und hielten sie rund um die Uhr geöffnet. Später kamen die Separees in Mode. Die Hallen wurden in viele einzelne Zimmerchen unterteilt, die hübsch ausgestattet waren und eine gewisse Privatsphäre boten. Manche Manager gingen so weit, ganze Gebäude in diesem Stil umzubauen. Und bald kamen die Leute nicht nur, um Karaoke zu singen.

Da man sich in Hotels noch immer ausweisen und eine Ehebescheinigung vorlegen mußte, waren diese Separees mit ihren geschlossenen Türen genau auf die offenkundigen, aber unausgesprochenen Bedürfnisse einer Stadt zugeschnitten, in der der Wohnraum äußerst knapp war. Hier mußten die Leute keine Peinlichkeiten über sich ergehen lassen; sie kamen einfach nur zum Singen.

Karaoke-Girls, auch als K-Fräulein bezeichnet, waren ebenfalls verfügbar. Eigentlich waren sie dazu da, mit männlichen Gästen zu singen, die nicht in weiblicher Begleitung kamen, doch welche sonstigen Dienste hinter geschlossenen Türen geleistet wurden, konnte man sich vorstellen.

An diesem Nachmittag sah Chen kein einziges K-Fräulein. Vielleicht lag das daran, daß es noch so früh am Tag war, vielleicht auch daran, daß er in Begleitung gekommen war.

Von alldem erzählte er Inspektor Rohn nichts.

Als die Hosteß die Obstplatte und die Getränke brachte, sagte er: »Wer ist Ihr Chef?«

»Generalmanager Gu.«

»Richten Sie ihm aus, er möchte zu uns kommen.«

Erstaunt fragte die Hosteß zurück. »Was soll ich ihm denn sagen?«

Chen warf Catherine einen raschen Blick zu. »Ich möchte internationale Investitionsmöglichkeiten mit ihm besprechen.«

Unmittelbar darauf erschien ein Mann in mittlerem Alter mit schwarzumrandeter Brille, der sich durch seinen Bierbauch und einen Diamantring auszeichnete. Er hielt Chen eine Visitenkarte hin: Gu Haiguang.

Chen gab ihm seine eigene Karte. Gu wirkte einen Moment lang irritiert, faßte sich aber sofort wieder und schickte die Hosteß hinaus.

»Ich möchte mich Ihnen vorstellen, Generalmanager Gu. Und das hier ist meine Bekannte Catherine. Ich wollte ihr den besten Karaoke Club in ganz Shanghai zeigen. Ich bin sicher, wir können eine Menge füreinander tun«, fügte er dann hinzu. »Wie schon ein altes Sprichwort sagt: ›Der Berg ist hoch, der Fluß ist lang.««

»In der Tat, die Zukunft birgt viele Möglichkeiten. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, noch dazu in so hübscher Begleitung. Ich habe bereits viel von Ihnen gehört, Oberinspektor Chen. Ihr Name taucht immer wieder in den Schlagzeilen auf. Ihre Anwesenheit ist eine Auszeichnung für unser bescheidenes Etablissement. Der heutige Abend geht auf Rechnung des Hauses.«

Da würde einiges zusammenkommen, dachte Chen. Ein paar Stunden in einem Separee einschließlich Essen und Getränke, das konnte sich leicht auf den Monatslohn eines Oberinspektors belaufen. Die meisten Gäste hier mußten entweder zu den Neureichen gehören oder Zugriff auf staatliche Spesenkonten haben.

»Das ist sehr zuvorkommend von Ihnen, Generalmanager Gu, aber es ist nicht der Grund meines heutigen Besuchs.«

»Wachtmeister Cai ist ebenfalls Stammgast bei uns. Er geht hier im Viertel Streife.«

Chen hatte schon von Polizisten gehört, die sich von Karaoke-Clubs freihalten ließen. Auch einem Polizisten war schließlich mal nach Singen zumute. Allerdings steigerte sich diese Art der Bestechung nach dem Schneeballprinzip.

»Als Oberinspektor möchte ich meine Arbeit möglichst gut machen«, sagte Chen und nahm lässig einen Schluck aus seiner Kaffeetasse, »aber das gelingt mir nur mit Hilfe anderer.«

»So läuft das auch in unserem Gewerbe. Wie schon ein Sprichwort sagt: ›Zu Hause bist du von den Eltern abhängig, in der Fremde von guten Freunden.‹ Ich freue mich so, heute Ihre Bekanntschaft zu machen. Ihre Unterstützung ist für uns unschätzbar.«

»Jetzt, wo wir Freunde sind, Generalmanager Gu, würde ich Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

»Aber mit Vergnügen. Ich sage Ihnen alles, was ich weiß.« Gu war die Freundlichkeit in Person.

»Hat jemals eine Triade namens Fliegende Äxte mit Ihnen Kontakt aufgenommen?«

»Fliegende Äste? Nein, Oberinspektor Chen«, sagte Gu. Sein Blick wurde plötzlich wachsam. »Ich bin ein anständiger Geschäftsmann. Aber natürlich hat der Karaoke-Club Gäste aus allen Bereichen der Gesellschaft. Gelegentlich sind auch Mitglieder von Geheimgesellschaften darunter. Sie kommen hierher wie jeder andere auch, um zu singen, zu tanzen und sich angenehm die Zeit zu vertreiben.«

»Natürlich, und es gibt ja viele Separees hier. Vermutlich werden auch private Dienste angeboten.« Chen klapperte vernehmlich mit seinem Kaffeelöffel. »Sie sind ein kluger Mann, Generalmanager Gu. Wir können offen miteinander reden. Alles, was Sie mir als Freund mitteilen, wird absolut vertraulich bleiben.«

»Ich fühle mich sehr geehrt, daß Sie mich als Freund betrachten.« Gu wollte offenbar Zeit schinden. »Wirklich, ich bin ganz überwältigt.«

»Noch etwas, Generalmanager Gu. Lu Tonghao, der Geschäftsführer des Moscow Suburb, ist ein alter Freund von mir. Als er sein Restaurant aufmachte, konnte ich ihm eine günstige Anleihe vermitteln.«

»Das Moscow Suburb! Natürlich, ich war schon dort. Um in diesen Zeiten etwas zu erreichen, muß man sich auf gute Freunde verlassen können, Freunde wie Sie, Oberinspektor. Kein Wunder, daß das Restaurant solchen Erfolg hat.«

Oberinspektor Chen spürte, daß Inspektor Rohn die Unterhaltung aufmerksam verfolgte, dennoch fuhr er fort: »Lu hat eine Schar junger Russinnen, die in winzigen Höschen herumlaufen, und niemand macht ihm deswegen Ärger. Aber Sie wissen ja, wie leicht andere einen in Schwierigkeiten bringen können, vor allem wenn es um Restaurants und Karaoke-Clubs geht.«

»Nur zu wahr. Zum Glück haben wir keine Probleme mit unseren, äh …« Dann fügte Gu langsam hinzu: »Aber dafür mit dem Parkplatz hinter dem Gebäude.«

»Welcher Parkplatz?«

»Hinter dem Haus gibt es ein unbebautes Stück Land. In unserer Lage ist so was ein Göttergeschenk. Es wäre der ideale Gästeparkplatz. Aber die Verkehrsbehörde der Stadt Shanghai war schon mehrmals da und hat uns darauf hingewiesen, daß dieses Grundstück nicht als Parkplatz für den Club ausgewiesen ist.«

»Wenn es nur um die Ausweisung geht, dann genügt ein Anruf von mir. Sie wissen vielleicht nicht, daß ich letztes Jahr als Stellvertretender Direktor der Verkehrsüberwachung tätig war.«

»Wirklich, Oberinspektor Chen!«

»Aber jetzt zurück zu dieser Triade, sie stammt aus Fujian.« Chen stellte seine Tasse ab und blickte Gu in die Augen. »Sagt Ihnen das etwas?«

»Eine Triade aus Fujian. Ich weiß nicht. Ach, aber da fällt mir etwas anderes ein. Gestern kam jemand hier vorbei, nicht aus Fujian, sondern aus Hongkong. Ein gewisser Herr Jiao. Er fragte, ob ich eine Angestellte aus Fujian hätte. Eine Frau Mitte Dreißig, im dritten oder vierten Monat schwanger. Das ist natürlich höchst unwahrscheinlich. Die meisten Mädchen hier sind nicht älter als fünfundzwanzig, und es bewerben sich mehr gutaussehende Damen, als wir einstellen können. Außerdem nehmen wir keine Schwangeren.«

»Hat Ihnen Herr Jiao eine Beschreibung der Frau gegeben, die er suchte?«

»Lassen Sie mich überlegen«, sagte Gu. »Er sagte, sie sähe nicht besonders gut aus; blaß und faltig, mit traurigen Augen, wie eine Bauersfrau aus Fujian.«

»Sind Sie sicher, daß dieser Herr Jiao kein Krimineller ist?«

»Ich glaube nicht. Sonst hätte er den Namen seiner Organisation und seinen Rang genannt, als er sich vorstellte.« Dann fügte Gu noch hinzu: »Außerdem hätte er mich dann wohl kaum aufgesucht.«

»Ihr Club ist kein sehr wahrscheinlicher Aufenthaltsort für eine solche Frau. Das muß doch auch Herr Jiao gewußt haben«, sagte Chen. »Warum ist er dann zu Ihnen gekommen?«

»Keine Ahnung. Vermutlich war er verzweifelt und ist herumgeirrt wie eine kopflose Fliege.«

»Wissen Sie, wo er sich aufhält?«

»Er hat keine Adresse oder Telefonnummer hinterlassen. Er sagte, er werde sich vielleicht nochmals melden.«

»Falls er das tut, dann finden Sie bitte seinen Aufenthaltsort heraus und sagen mir Bescheid.« Chen schrieb seine Handy-Nummer auf die Rückseite seiner Visitenkarte. »Sie können jederzeit anrufen.«

»Das werde ich tun, Oberinspektor Chen. Sonst noch etwas?«

»Ja, da ist noch eine Sache«, sagte Chen. Seit er die Parklizenz ins Spiel gebracht hatte, schien Gu kooperativ zu sein. Oberinspektor Chen beschloß, sein Glück noch ein wenig auszunutzen. »Im Bund-Park wurde vor einigen Tagen eine Leiche entdeckt. Möglicherweise handelt es sich um einen Triaden-Mord. Das Opfer wies mehrere Axtwunden auf. Haben Sie etwas darüber gehört?«

»Ich glaube, ich habe im Xinming-Abendblatt davon gelesen.«

»Das Opfer könnte in einem Hotelzimmer oder in einem Etablissement wie dem Ihren ermordet worden sein.«

»Aber das ist doch nicht Ihr Ernst, Oberinspektor Chen.«

»Ich sage ja nicht, daß es hier passiert ist, Generalmanager Gu. Das war keineswegs als Anschuldigung gemeint. Aber Sie sind doch gut informiert und verkehren in diesen Kreisen. Das Dynasty ist der führende Karaoke-Club der Stadt«, sagte Chen und klopfte Gu anerkennend auf die Schulter. »Einige der Clubs und gewisse andere Häuser sind die ganze Nacht über geöffnet und betreiben keine ordentlichen Geschäfte wie Sie. Das Opfer war im Schlafanzug und hatte kurz vor seinem Tod Geschlechtsverkehr. Ich gebe Ihnen diese Details natürlich im Vertrauen auf Ihre Diskretion.«

»Ihr Vertrauen ehrt mich, Oberinspektor Chen. Ich werde mich bemühen, Ihnen behilflich zu sein.«

»Sehr zu Dank verpflichtet, Generalmanager Gu. Wie man so sagt: ›Manche Menschen können einander ein Leben lang nicht verstehen, nicht einmal mit weißem Haar; anderen dagegen gelingt es, kaum daß sie den Hut lüpfen.‹« Chen erhob sich. »Es freut mich, daß wir uns heute kennenlernen konnten. Jetzt muß ich leider gehen. Bitte machen Sie mir die Rechnung.«

»Als mein Freund dürfen Sie nicht von Geld sprechen. Das wäre ein schrecklicher Gesichtsverlust für mich.«

»Das dürfen Sie ihm nicht antun, Oberinspektor«, mischte sich Catherine ein.

»Hier sind zwei VIP-Karten«, sagte Gu. »Eine für Sie und eine für Ihre schöne amerikanische Freundin. Sie müssen uns bald wieder beehren.«

»Aber gerne.« Als sie hinausgingen, hakte sich Catherine lächelnd bei Chen unter.

Das war eine genau kalkulierte Botschaft an Gu: Auch der Oberinspektor hatte seine Schwächen. Sie ließ seinen Arm nicht los, bis sie das Gebäude verlassen hatten und in der Menge untergetaucht waren. Erst im Auto begannen sie zu reden.

Die Fliegenden Äxte waren also auf der Suche nach Wen, und nicht nur in Fujian. Es schien ihnen dringend zu sein. »Herumirren wie eine kopflose Fliege …«, genau wie sie selbst es taten. Und wenn sie Wen bis zum vierundzwanzigsten April nicht gefunden hätten, dann wäre das ein Sieg für die Gangster.

 


15

 

ERST ALS DAS HOTEL in Sicht kam, fiel es ihm wieder ein: »Ich habe Ihnen ja ein Abendessen versprochen! Das habe ich völlig vergessen, Inspektor Rohn.«

»Es ist ja erst fünf Uhr. Ich bin noch gar nicht hungrig.«

»Was halten Sie vom Deda? Das ist nicht weit von Ihrem Hotel. Wir könnten zu Fuß hingehen.«

Das Deda war ein zweistöckiges Restaurant an der Kreuzung Nanjing und Sichuan Lu. Seine Fassade im europäischen Stil bildete einen scharfen Kontrast zum Eingang des in unmittelbarer Nähe gelegenen Zentralmarkts.

»Während der Kulturrevolution hieß es ›Arbeiter-, Bauern- und Soldaten-Restaurant‹«, erklärte Oberinspektor Chen. »Jetzt hat es wieder seinen alten Namen, Deda, was soviel bedeutet wie ›Das große Deutsche‹«

Das Erdgeschoß war besetzt von jungen Leuten, die rauchten, redeten und Sehnsüchte oder Erinnerungen in ihre Kaffeetassen rührten. Er führte Catherine in den ersten Stock, wo auch Speisen serviert wurden. Sie suchten sich einen Tisch am Fenster mit Aussicht auf die Nanjing Lu. Sie bestellte ein Glas Weißwein, er Kaffee und ein Stück Zitronen-Tarte. Auf seine Empfehlung hin probierte sie ein Stück von der Hausspezialität, der Maronencremetorte.

»Sie tun nichts ohne guten Grund, Oberinspektor Chen. Im Dynasty wirkten Sie wie ein Fisch in Triadengewässern.«

»Eine harte Nuß wie Gu zu knacken braucht Zeit. Und Zeit haben wir nicht. Daher habe ich mich zu einer etwas unkonventionellen Vorgehensweise entschlossen.«

»Ihre Darbietung war eindrucksvoll; Freunde gewinnen und Gefälligkeiten austauschen.«

»Ich verrate Ihnen ein Geheimnis. Zu meinen Lieblingsbüchern zählen auch Kung-Fu-Romane.«

»Vergleichbar mit amerikanischen Western. Die Leute wissen, daß sie es mit Erdachtem zu tun haben, amüsieren sich aber trotzdem.«

»Man könnte sagen, daß die heutigen Triaden ein trauriger Abklatsch der strahlenden Welt der Kung-Fu-Romane sind. Natürlich gibt es Unterschiede,  aber viele der Wertvorstellungen sind gleich. Da ist zum Beispiel yiqi, der ethische Kode der Bruderschaft und Loyalität, der vorschreibt, daß man sich für eine erwiesene Gefälligkeit revanchieren muß.«

»Hat die Bedeutung des yiqi vielleicht mit dem korrupten Rechtssystem zu tun?«

»So könnte man es sehen«, erwiderte er und bewunderte ihre Beobachtungsgabe. »Aber yiqi ist nicht unbedingt negativ. Mein Vater war ein konfuzianischer Gelehrter, und ich erinnere mich an einen alten Spruch, den er mir beibrachte: ›Wenn dir jemand mit einem Tropfen Wasser aushilft, sollst du dich durch das Graben einer Quelle bei ihm revanchieren.‹«

»Ihre Ausführungen sind sehr interessant«, sagte sie und nippte an ihrem Weinglas.

»Gu ist ein gerissener Geschäftsmann. Yiqi steht immer in einem konkreten Zusammenhang. Wenn er einen Vorteil wittert, wird er eher mit uns kooperieren. Es schadet ihm nicht, in privater Umgebung ein wenig mit einem Oberinspektor zu plaudern. Mehr verlange ich ja nicht von ihm.«

»Aber Gu hat mehr zu bieten als das«, sagte sie. »Dieser Herr Jiao, sein Besucher aus Hongkong, hat zwar keine Telefonnummer hinterlassen, aber Gu könnte ihn leicht ausfindig machen. Es kommt nur darauf an, wie wichtig ihm sein Parkplatz ist.«

»Da haben Sie recht. Ich werde mal bei meiner früheren Sekretärin in der Verkehrsüberwachung nachfragen.«

»Der Besucher aus Hongkong könnte Mitglied der Fliegenden Äxte sein. Vielleicht haben die auch eine Organisation in Hongkong.«

»Soweit ich weiß, operieren sie nicht in Hongkong. Und den Dialekt aus Fujian hört man überall durch. Außerdem leuchtet mir nicht ein, warum ein derartiger Besucher vor Gu seine Identität geheimhalten müßte.«

»Warum sollte er nicht, Oberinspektor Chen?«

»Bei den Geheimgesellschaften gibt es ein ungeschriebenes Gesetz: ›Die Tür zum Berg öffnen‹. Jeder muß seine Organisation und seinen Rang nennen, damit sein Gegenüber ihn richtig einschätzen kann.«

»Mag sein. Aber wenn es keiner von den Fliegenden Äxten war, wer war es dann?«

»Darauf weiß ich keine Antwort.«

»Sie haben Gu gegenüber auch den anderen Fall erwähnt, die Leiche im Bund-Park mit den vielen Axtwunden. Könnte es einen Zusammenhang zwischen Wens Verschwinden und diesem Mord geben?«

»Vielleicht gibt es einen Zusammenhang. Viele Banden benutzen Äxte.«

»Benutzen Triaden denn überhaupt Schußwaffen?«

»Manche schon, aber bei internen Auseinandersetzungen bevorzugen sie Messer und Äxte. In China gibt es ein sehr strenges Schußwaffengesetz.«

»Ja, Ihre Regierung hat es mir verwehrt, eine Waffe zu tragen.«

Der Kellner kam mit dem Dessertwagen an ihren Tisch.

»In der Tradition der Kung-Fu-Romane«, fuhr er fort, sobald sie wieder allein waren, »ist es Sitte, sich mit einem Bankett zu entschuldigen. Das hier ist zwar kein Bankett, aber meine Entschuldigung ist aufrichtig.«

»Wofür sollten Sie sich entschuldigen müssen?« fragte sie erstaunt.

»Inspektor Rohn, ich bedaure meine heftige Reaktion draußen in Qingpu. Ich hätte mein Einstehen für die Bevölkerungspolitik meiner Regierung nicht mit dem Thema illegale Einwanderung in die USA in Verbindung bringen dürfen. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«

»Das vergessen wir besser. Sie haben Ihre Verteidigung ein wenig zu weit getrieben, aber auch ich habe überreagiert. Wir haben beide unseren Teil dazu beigetragen«, sagte sie. In Wahrheit hatte diese Auseinandersetzung ihr Vertrauen in ihn nur gestärkt. Er hatte momentan die Fassung verloren, hatte ihr nicht länger etwas vorgespielt. »Aber wie Sie das heute nachmittag mit Gu gemacht haben, war großartig. Es könnte uns weiterbringen.«

»Nun, wenn Sie sich nicht den Knöchel verstaucht hätten, wären wir nie zu Herrn Ma gegangen, und dann hätten wir nicht von Gu erfahren. Es war ein glücklicher Zufall, eine Verkettung günstiger Umstände.«

»Und wenn Herr Ma nicht vor Jahren ein Exemplar des Doktor Schiwago auf seinem Regel gehabt hätte und infolgedessen Kräuterarzt geworden wäre … Oder noch weiter zurück: Wenn Sie nicht Ihre Comics bei ihm gekauft hätten … Es ist in der Tat eine sehr lange Kette von Umständen«, sagte sie.

Trotz ihrer Versöhnung lud sie ihn nicht ein, noch mit in ihr Hotel zu kommen. Vor dem Cafe schüttelten sie sich auf dem mit Fahrrädern zugeparkten Gehsteig die Hände.

Er blieb noch einen Augenblick stehen und blickte ihr nach, wie sie die verstopfte Sichuan Lu überquerte. Ihre schwarze Handtasche schaukelte an ihrer Seite, das lange blonde Haar streifte die Schultern. Als ihre schlanke Gestalt wieder aus dem Meer der Fahrräder auftauchte, schien sie schon weit entfernt zu sein.

Diesmal hatte es keinen Unfall gegeben.

Erleichtert seufzte er auf.

Dann rief er Meiling im Büro der Shanghaier Verkehrsüberwachung an.

»Was gibt es, Direktor Chen.«

»Nennen Sie mich doch nicht so, Meiling. Ich war doch nur der Stellvertreter, solange Direktor Wei im Krankenhaus war.«

Mittlerweile war Direktor Wei wieder da, doch seine Gesundheit blieb angeschlagen. Es gab Gerüchte, daß Chen seine zeitweilige Funktion dort wieder aufnehmen sollte. Doch das war ein Angebot, dem er zu widerstehen gedachte.

»Ich betrachte Sie aber noch immer als meinen Chef«, insistierte Meiling. »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«

»In der Shanxi Lu gibt es einen Karaoke-Club namens Dynasty. Die Verkehrsüberwachung ist wegen der Ausweisung einer Parkfläche an den Besitzer, einen gewissen Gu Haiguang, herangetreten. Falls es sich dabei um einen Ermessensfall handelt, wäre es dann möglich, die Sache einmal genauer in Augenschein zu nehmen?«

»Aber natürlich. Wenn Sie das wünschen?«

»Es eilt überhaupt nicht. Allerdings wäre mir daran gelegen, daß Sie sich mit Gu in Verbindung setzen, bevor weitere Schritte unternommen werden. Sagen Sie ihm einfach, daß ich Sie darauf angesprochen habe und daß die Verkehrsüberwachung der Sache nachgehen wird. Machen Sie ihm keine Hoffnung auf einen positiven Bescheid, und versprechen Sie auch sonst nichts.«

»Verstehe. Ich werde Direktor Wei bitten, ihn anzurufen. Er hat eine hohe Meinung von Ihnen.«

»Nein, bemühen Sie sich nicht extra, Meiling. Wenn Sie ihn morgen selbst kurz anrufen, reicht das vollkommen.«

»Das werde ich gleich morgen früh tun. Herr Gu wird die Antwort bekommen, die Sie für richtig halten.«

»Außerdem benötige ich für ein paar Tage die Unterstützung des Alten Jägers«, fügte er hinzu. »Ich befasse mich mit einem wichtigen Fall. Da brauche ich vertrauenswürdige Mitarbeiter wie Sie und den Alten Jäger.«

»Es freut mich, daß Sie mich mit ihm in eine Reihe stellen. Der alte Herr hat bei uns nur Beraterstatus und muß sich nicht täglich hier melden. Er kann also durchaus mal für eine Woche an einer wichtigen Verkehrsstudie arbeiten. Ich werde Direktor Wei diesbezüglich informieren.«

»Haben Sie herzlichen Dank, Meiling. Ich stehe schwer in Ihrer Schuld. Wenn die laufenden Ermittlungen abgeschlossen sind, führe ich Sie zu einem Karaoke-Abend ins Dynasty aus. Ich habe eine VIP-Karte.«

»Wann immer Sie Zeit haben, Direktor Chen. Machen Sie’s gut.«

Chens nächster Anruf galt dem Alten Jäger. »Ich muß Sie noch um einen weiteren Gefallen bitten, Onkel Yu. Der Dynasty Karaoke Club in der Shanxi Lu muß überwacht werden. Der Besitzer heißt Gu Haiguang. Lassen Sie rund um die Uhr sein Telefon abhören, informieren Sie sich über seine Vergangenheit, aber tun Sie das möglichst ohne Wissen des Präsidiums.«

»Man weiß nie, über welche Verbindungen so ein Senkrechtstarter innerhalb des Präsidiums verfügt«, bemerkte der Alte Jäger. »Sie tun gut daran, vorsichtig zu sein. Das ist ein Job für einen alten Jäger. Ich habe noch immer eine gute Nase, und hellhörig bin ich auch. Aber was wird aus meinen Aufgaben bei der Verkehrsüberwachung?«

»Ich habe mit Meiling gesprochen. Sie müssen sich während der kommenden Woche nicht dort melden.«

»Sehr gut. Ich werde mich tagsüber vor dem Haupteingang postieren und jemanden als Gast einschleusen. Aber Moment mal, ich hab da noch eine bessere Idee. Ein paar alte Leute frequentieren regelmäßig den Club, um Zeit totzuschlagen und sich alte Schlager anzuhören. Die brauchen kein Separee. Und für die Telefonüberwachung weiß ich auch schon jemanden: Yang Guozhuang, ebenfalls ein Polizist im Ruhestand. Er hat vor der Pensionierung jahrelang in Tibet gearbeitet. Ich war ihm behilflich, eine Zuzugsgenehmigung für Shanghai zu bekommen, so daß er in die Stadt zurückkehren konnte. 1957 war er als Rechtsabweichler eingestuft worden. Er hat vieles durchgemacht. Und wissen Sie weshalb? Bloß wegen eines Eintrags in seinem Tagebuch.«

»Vielen Dank, Onkel Yu.« Chen war klar, daß er den alten Herrn bremsen mußte, wenn er nicht alles über das Schicksal des armen Herrn Yang während der Anti-Rechts-Kampagne erfahren wollte. »Falls Sie sich im Club doch lieber ein Separee nehmen möchten, dann ist das kein Problem, wir haben einen Sonderfond für solche Fälle.«

»Steht Gu mit den Geheimgesellschaften in Verbindung?«

»Verbindungen hat er sicher. Sie müssen also vorsichtig sein.«

»Geht es dabei um die Leiche im Park oder um den anderen Fall?«

»Möglicherweise um beides«, sagte Chen und beendete das Gespräch. Vielleicht hatte Catherine Rohn recht. Doch bevor er sich weitere Gedanken machen konnte, klingelte sein Handy.

Diesmal war Parteisekretär Li am Apparat.
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CATHERINE WAR ALLEIN in ihr Hotel zurückgekehrt.

Sie schlüpfte aus den Schuhen, rieb ihren Knöchel und trat dann ans Fenster. Auf dem Fluß zogen vor brennendroten Wolken Schiffe dem Ostchinesischen Meer zu. Unter ihr eilten Menschen den Bund entlang; den Blick starr geradeaus, hasteten sie in die unterschiedlichsten Richtungen. Einer von ihnen konnte Oberinspektor Chen sein, der mit seiner Aktentasche ihrem Hotel zustrebte.

Sie wandte sich vom Fenster ab und starrte das dicke Aktenbündel auf ihrem Tisch an. Das sie seinem Kommen freudig entgegensah, hatte, so versicherte sie sich, rein berufliche Gründe. Sie wollte mit ihm die neue Richtung besprechen, die die Ermittlungen nach ihrem Besuch im Dynasty Karaoke Club genommen hatten. Außerdem war da noch etwas anderes, das ihr an diesem Hongkonger Besucher verdächtig vorkam.

Auch wollte sie Chen zeigen, daß sie frei war von den üblichen westlichen Vorurteilen und daß sie beide, trotz ihrer Differenzen, ein gemeinsames Ziel verfolgten. Geschichten von erzwungenen Abtreibungen waren ihr leider nicht neu. Und außerdem war ihr klar, daß er sich als chinesischer Polizeibeamter nicht gegen das System stellen konnte.

Wen hielt sich vermutlich nicht mehr in Fujian auf. Zu dieser Schlußfolgerung schienen auch die Fliegenden Äxte gelangt zu sein. Aber was konnte sie gemeinsam mit Oberinspektor Chen in Shanghai erreichen? Der hatte sich mit Gu auf die Ebene des yiqi begeben, und man konnte nur hoffen, daß das Ergebnisse bringen würde, und zwar rasch.

Sie notierte ein paar Stichpunkte auf ihrem Block, strich sie wieder durch und zerbrach sich von neuem den Kopf, als das Faxgerät eine Papierrolle ausspie. Sie kam aus Washington.

Das Anschreiben verkündete: Informationen über Chen von der CIA.

 

Oberinspektor Chen Cao ist ein aufstrebender Parteikader und wird im Shanghaier Präsidium als möglicher Nachfolger von Dienststellenleiter Zhao oder Parteisekretär Li gehandelt. Es heißt, daß Chen im vergangenen Jahr auch einer der Spitzenkandidaten für den Posten des Leiters der Shanghaier Propagandabehörde gewesen ist. Er war bereits als Stellvertretender Direktor der Shanghaier Verkehrsüberwachung tätig und hat an einem Seminar des Zentralen Parteiinstituts teilgenommen. Letzteres wird als unfehlbares Zeichen seiner weiteren Parteikarriere gewertet. Als einer der »liberalen Reformer« genießt Chen die Unterstützung einiger hoher Parteifunktionäre.

Beruflich gesehen hat er in letzter Zeit mehrfach politisch brisante Fälle bearbeitet, darunter im vergangenen Jahr den Mord an einer nationalen Modellarbeiterin und zuletzt einen Fall, in den der Stellvertretende Bürgermeister von Peking verwickelt war.

Chen hat in den späten 70er Jahren einen Universitätsabschluß in Anglistik gemacht, ist aber aus ungeklärten Gründen zum Polizeidienst eingeteilt worden. Chen steht als Autor auf der Einladungsliste der amerikanischen Nachrichtenagentur.

Der Junggeselle Mitte Dreißig bewohnt eine eigene Wohnung in einem guten Stadtviertel. Wie viele aufstrebende Kader tritt er mit seinem Privatleben kaum an die Öffentlichkeit, doch es heißt, der Vater seiner (Ex-?)Freundin Ling sei ein leitendes Politbüromitglied.

 

Catherine stopfte das Fax in ihre Kladde, dann machte sie sich eine Tasse Kaffee.

Der Mann gab ihr Rätsel auf. Der Satz über seine Beziehung zur Tochter eines Politbüromitglieds irritierte sie. Auch eines dieser Kaderkinder. Sie hatte über diese privilegierte Gruppe gelesen, die von den Verbindungen ihrer Familien profitierte und entsprechend korrupt und einflußreich war. Trafen sich die beiden noch? Darüber gaben die CIA-Daten keinen Aufschluß. Sie fragte sich, ob so eine Kadertochter eine gute Ehefrau für ihn abgeben würde. Würde er ebenfalls zu dieser privilegierten Gruppe gehören, wenn er sie heiratete?

Catherine rief sich zur Ordnung. Oberinspektor Chen war lediglich ihr zeitweiliger Partner hier in China. Die CIA hatte sich mit seinem Privatleben zu befassen, nicht sie. Die Informationen über ihn waren irrelevant; was jetzt zählte, waren Hinweise auf Wens Aufenthaltsort, und die hatte sie nicht.

Das Klingeln ihres Telefons schreckte sie aus ihren Gedanken. Es war Chen, und sie hörte Verkehrsgeräusche im Hintergrund.

»Oberinspektor Chen, wo sind Sie?«

»Auf dem Weg nach Hause. Gerade hat mich Parteisekretär Li angerufen. Er möchte Sie heute abend in die Peking-Oper einladen.«

»Will er mit mir den Fall Wen besprechen?«

»Das kann ich nicht sagen. Jedenfalls soll diese Einladung bekunden, welche Bedeutung das Präsidium dem Fall und Ihnen, unserem verehrten amerikanischen Gast, beimißt.«

»Wurde das nicht schon dadurch bekundet, daß man Sie mit den Ermittlungen betraut hat?«

»Tja, eine Einladung von Parteisekretär Li gibt eben mehr Gesicht.«

»Gesicht geben? Ich hatte bislang nur von Gesichtsverlust gehört.«

»Wer in der entsprechenden Position ist, kann einem anderen durch eine freundliche Geste Gesicht geben.«

»Verstehe. So ähnlich wie Ihr Besuch bei Gu. Dann kann ich also nicht nein sagen?«

»Wenn Sie das täten, würde Parteisekretär Li an Gesicht verlieren und mit ihm das gesamte Präsidium – ich inbegriffen.«

»Oh nein! Ihr Gesicht muß unbedingt gewahrt bleiben.« Sie lachte. »Was trägt man in der Peking-Oper?«

»Peking-Oper ist nicht wie westliche Oper. Man muß sich nicht in Schale werfen, aber wenn Sie es tun wollen …«

»Dann gebe ich meinen Begleitern Gesicht.«

»Genau. Soll ich Sie im Hotel abholen?«

»Wo ist denn das Theater?«

»Nicht weit von Ihnen. An der Kreuzung Fuzhou und Henan Lu. In der Halle des Stadtparlaments.«

»Dann müssen Sie nicht extra herkommen. Ich nehme ein Taxi. Bis gleich.«

»Ach übrigens, ich habe Parteisekretär Li gegenüber unseren nachmittäglichen Besuch nicht erwähnt.«

Seine letzte Bemerkung verstand sie als explizite Warnung.

Sie begann sich umzuziehen und griff nach ihrem Hosenanzug. Doch nach so einem ereignisreichen Tag, und besonders nach der Auseinandersetzung in Qingpu, sollte sie vielleicht etwas femininer auftreten. Sie entschied sich für das kleine Schwarze mit dem tiefen Ausschnitt.

Vor der Halle des Stadtparlaments registrierte sie das Erstaunen auf Chens Gesicht, noch bevor sie den Mann bemerkte, der neben ihm stand. Es war Parteisekretär Li, ein untersetzter Mann Anfang Sechzig, dessen faltiges Gesicht von mächtigen Tränensäcken dominiert wurde.

Man führte sie in einen eleganten Empfangsraum, dessen Wände mit Fotos von Parteifunktionären bedeckt waren, die ausländischen Ehrengästen oder Schauspielern und Schauspielerinnen die Hände schüttelten.

»Ich heiße Sie im Namen des Shanghaier Polizeipräsidiums ganz herzlich willkommen, Inspektor Rohn.« Trotz seines Lächelns war Lis Ton förmlich und steif.

»Vielen Dank, Herr Parteisekretär Li. Es ist mir eine große Ehre, Sie heute kennenzulernen.«

»Es ist das erste Mal, daß unsere beiden Länder in einem Fall illegaler Einwanderung zusammenarbeiten. Die Ermittlungen haben daher höchste Priorität für unsere Dienststelle, ebenso wie für die Partei und die Regierung.«

»Ich schätze die Kooperationsbereitschaft des Shanghaier Präsidiums, leider gibt es bislang kaum Ergebnisse.«

»Keine Sorge, Inspektor Rohn. Wie tun unser Bestes, sowohl hier wie in Fujian. Sie werden Wen Liping rechtzeitig in die Vereinigten Staaten begleiten können.« Dann wechselte Li unvermittelt das Thema. »Wie ich gehört habe, ist dies Ihr erster Besuch in Shanghai. Welchen Eindruck haben Sie von unserer Stadt?«

»Shanghai ist phantastisch, noch großartiger, als ich es mir vorgestellt hatte.«

»Und wie ist das Hotel?«

»Bestens. Oberinspektor Chen hat das Hotelpersonal angewiesen, mich wie einen Ehrengast zu behandeln.«

»Das ist auch recht so.« Li nickte bestätigend. »Und was halten Sie von Ihrem chinesischen Partner?«

»Ich hätte mir keinen besseren wünschen können.«

»Ja, er ist unser bestes Pferd im Stall. Und dazu noch ein romantischer Dichter. Deshalb haben wir ihn mit dieser Aufgabe betraut.«

»Sie nennen ihn einen romantischen Dichter«, erwiderte sie scherzhaft. »Er selbst bezeichnet sich als Modernisten.«

»Da haben Sie’s«, sagte Li an Chen gewandt. »Modernismus taugt nichts. Inspektor Rohn findet das auch. Halten Sie sich lieber an die Romantik, Oberinspektor Chen, an die revolutionäre Romantik.«

»Romantik, revolutionäre Romantik«, wiederholte Chen. »Der Vorsitzende Mao hat diese Begriffe 1944 beim Yan’an-Forum gebraucht.«

Sie merkte bald, daß Parteisekretär Li in literarischen Fragen nicht sonderlich bewandert war. Chen aber schien unbekümmert, ja geradezu lässig mit seinem Chef umzugehen. Lag das an seinen guten Beziehungen innerhalb des Parteiapparats?

Man brachte sie auf ihre reservierten Plätze; sie saß zwischen Li und Chen. Die Lichter gingen aus. Ein Orchester mit traditionellen chinesischen Instrumenten begann zu spielen, sofort brach das Publikum in Beifallrufe aus.

»Warum applaudieren die Leute schon jetzt?« fragte Catherine.

»Die Peking-Oper ist eine sehr facettenreiche Kunst«, erläuterte Chen. »Gesang, feststehende Posen, Kampfkunst und Orchesterbegleitung ergänzen einander. Wenn einer sein Instrument meisterlich beherrscht, zum Beispiel die zweisaitige erhu, so wird das vom Publikum honoriert. Sie applaudieren den Instrumentalisten.«

»Nein, nicht deshalb klatschen sie«, mischte Li sich ein. »Unser Oberinspektor weiß zwar viel über Literatur, aber in der Peking-Oper kennt er sich nicht aus. Gleich wird eine bekannte Schauspielerin auf die Bühne kommen. Man gibt ihr einen Empfangsapplaus. Das ist so üblich.«

»Ja, unser Parteisekretär ist Fachmann für Peking-Oper«, sagte Chen. »Meine spärlichen Kenntnisse stammen aus einem Touristenführer.«

Nachdem der Vorhang sich gehoben hatte, führten Zymbeln in den Singsang der Schauspieler und Schauspielerinnen ein, und die romantische Geschichte von der Weißen Schlange entfaltete sich auf der Bühne. Sie handelte von einem weißen Schlangengeist, der sich in ein verliebtes, schönes Mädchen verwandelt. Die Weiße Schlange mobilisiert die Schildkrötentruppe, die Krabbensoldaten und die Karpfenritter, um den Tempel zu erobern und ihren Geliebten zu befreien, der dort von einem boshaften Mönch gefangengehalten wird. Trotz dieses heroischen Aufgebots bleibt ihr Kampf gegen den Tempel vom Goldenen Berg erfolglos.

Catherine genoß die Aufführung mit ihren spektakulären Kampfkunst-Einlagen, glitzernden Kostümen und der traditionellen Musik. Man mußte nicht ein einziges Wort des Textes verstehen, um seine Freude daran zu haben. Dann machte die Weiße Schlange eine Serie gewagter Flickflacks quer über die ganze Bühne. »Dies ist ein Ausdruck für den inneren und äußeren Kampf«, erklärte Chen. »Die Banner in ihrer Hand symbolisieren das heftige Gefecht. Ihre Handhaltungen und Körperbewegungen unterstreichen den Fortgang der Handlung.«

Der Vorhang fiel zum tosenden Applaus des Publikums.

Anschließend bot Parteisekretär Li an, Inspektor Rohn mit seinem Wagen ins Hotel zurückzubringen, doch sie lehnte ab. Sie wolle lieber am Bund entlang zurückspazieren, sagte sie.

»Sie kennen sich ja schon gut aus in unserer Stadt.« Und an Chen gewandt, sagte er. »Oberinspektor Chen, sie sollten Inspektor Rohn begleiten.«
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DER BUND ZOG sich den Fluß entlang wie ein ausgerollter Schal.

Catherine war noch immer ganz erfüllt von der Peking-Oper. »Und was ist die Moral von der Geschichte?«

»Die ist zweideutig«, erwiderte Chen. »Aus orthodoxer Sicht ist eine Liebesbeziehung zwischen einem Tiergeist und einem Menschenwesen verboten. Im alten China, wo die meisten Ehen durch Heiratsvermittlung geschlossen wurden, war jegliche voreheliche Leidenschaft untersagt. Dennoch ist diese Liebesgeschichte beim Publikum immer sehr beliebt gewesen.«

Sie nickte. »Dann ist die Weiße Schlange also eine Metapher. Man muß ja auch nicht an Geister glauben, um Hamlet schätzen zu können.«

»Nein, und Liebesgeschichten gibt es nicht nur zwischen Tiergeistern und Menschen. Sehen Sie sich die Liebespaare hier am Bund an. Stundenlang stehen sie dort, als hätten sie Wurzeln geschlagen. In meiner produktiven modernistischen Phase habe ich noch ein anderes Bild dafür gefunden. Ich habe diese Liebenden mit Schnecken verglichen, die an der Kaimauer kleben. Aber dieses Gedicht ist nie veröffentlicht worden.« Dann wechselte er das Thema. »Meine alte Oberschule war hier ganz in der Nähe, an der Kreuzung Sichuan und Yan’an Lu. Als Schüler bin ich oft den Bund entlanggegangen.«

»Der Bund scheint einer Ihrer Lieblingsplätze zu sein.«

»Stimmt. Auch zum Präsidium ist es nicht weit. Vor oder nach der Arbeit komme ich gern hierher.«

Am Bund-Park hielten sie kurz an. Das Wasser schwappte gegen die Kaimauer. Sie betrachteten den Reflex des Mondlichts auf den Wellen, die Möwen, die um die Schiffe kreisten, und das erleuchtete Ufer gegenüber.

»Ich weiß einen Platz, an dem die Aussicht noch besser ist«, sagte er und deutete mit der Hand.

»Sie sind der Führer.«

Er geleitete sie über eine eiserne Wendeltreppe auf eine große Terrasse aus Zedernholz, die sich über dem Wasser erhob. Sie setzten sich an einen der weißgedeckten Tische; er bestellte Kaffee und für sie eine Flasche Orangensaft. Die Aussicht war atemberaubend.

Sie befanden sich unweit der Ecke, wo er vor kurzem den Tatort inspiziert hatte. Am selben Tag war ihm der Fall Wen übertragen worden. Von seinem Platz aus konnte er diesen Teil des Parks überblicken; das dichte Buschwerk schien sich in der launigen Brise zu bewegen. Das war sonderbar, denn die Blätter der anderen Bäume rührten sich nicht. Er sah noch einmal genauer hin. Noch immer schienen die Büsche auf unheimliche Weise lebendig.

Er nahm einen Schluck Kaffee und wandte sich Catherine zu. Die Kerze, die in einer Schale auf dem Tisch brannte, tauchte ihr Gesicht in gelbliches Licht.

»Heute abend sehen Sie aus wie eine schicke Shanghaierin. Kein Mensch würde Sie für einen U.S. Marshai halten.«

»Ist das ein Kompliment?«

»Bestimmt haben schon viele Leute gefragt, warum Sie diesen Beruf gewählt haben.«

»Und bei den wenigsten habe ich mir die Mühe einer Antwort gemacht«, sagte sie nachdenklich. »Dabei ist es ganz einfach. Ich habe keine andere Stelle gefunden, bei der ich mein Chinesisch hätte gebrauchen können.«

»Das überrascht mich. Hier gibt es doch so viele amerikanische Joint Ventures. Ihre Sprachkenntnisse könnten solchen Firmen von großem Nutzen sein.«

»Viele Firmen schicken ihre Leute nach China, aber die müssen Erfahrung im Geschäftsleben haben. Und dann ist es billiger für sie, chinesische Dolmetscher zu engagieren. Eine Mini-Brauerei hat mir eine Stelle als Bar-Managerin angeboten. Eine Amerikanerin, die in spezieller Dienstkleidung ihre chinesischen Kunden bedient – ein ärmelloses, rückenfreies Oberteil, dazu Hot pants.«

»Und daraufhin haben Sie sich beim Marshals Service beworben?«

»Ich habe einen Onkel, der bei den Marshals arbeitet. Sie würden das wohl guanxi nennen. Er hat mich da reingebracht. Natürlich mußte ich noch Ausbildungsseminare besuchen.«

»Wie sind Sie Inspektor geworden?«

»Es hat ein paar Jahre gedauert, bis ich befördert wurde. In unserer Dienststelle in St. Louis gibt es genug zu tun, aber ich werde gelegentlich auch nach New York ausgeliehen, wenn es dort Fälle gibt, die mit China zu tun haben. Vom ersten Tag an hat mein Chef mir versprochen, ich würde Gelegenheit bekommen, nach China zu fahren. Und nun bin ich endlich da.«

»Auch die Chinesen haben ihre Vorstellung von amerikanischen Polizistinnen; zum Beispiel Lily McCall aus Hunter. Das war eine der wenigen amerikanischen Fernsehserien, die bei uns Anfang der achtziger Jahre lief. Die Fahnderin McCall war ein Publikumsliebling. Ich habe damals im Schaufenster des Kaufhauses Nummer Eins sogar ein ärmelloses Schlafanzugoberteil aus Seide gesehen, das als McCall-Top angepriesen wurde. In einer der Folgen hat die Detektivin diese verführerische Nachtwäsche getragen.«

»Was Sie nicht sagen! Eine amerikanische Polizistin, die die chinesische Mode inspiriert?«

»In einer anderen Folge hat McCall beschlossen, zu heiraten und ihren Job an den Nagel zu hängen. Einige chinesische Fans waren darüber so enttäuscht, daß sie Leserbriefe an die Zeitungen schrieben, man könne doch Polizistin und gute Ehefrau zugleich sein. Andere wiederum hielten das für unmöglich; sie sahen darin einen unauflöslichen Widerspruch.«

Sie stellte ihr Glas ab. »Vielleicht sind Chinesen und Amerikaner doch nicht so verschieden.«

»Was meinen Sie damit, Inspektor Rohn.«

»Als Polizistin ist es nicht leicht, eine Beziehung zu einem Mann aufrechtzuerhalten, es sei denn, er ist ebenfalls Polizist. Frauen geben diesen Beruf deshalb häufig wieder auf. Und wie sehen Sie das?«

»Ich?«

»Ja, Sie. Wir haben jetzt lange genug von meiner Laufbahn geredet. Jetzt müssen Sie mir fairerweise auch von der Ihren erzählen, Oberinspektor Chen.«

»Ich habe einen Universitätsabschluß in Englischer und Amerikanischer Literatur«, begann er zögernd. »Einen Monat vor den Abschlußprüfungen wurde mir mitgeteilt, das Auswärtige Amt hätte meine Akte angefordert. Anfang der achtziger Jahre lag die Stellenvergabe für Universitätsabgänger noch beim Staat. Die Diplomatenlaufbahn war ein Traumjob für einen Anglisten, doch im letzten Moment, bei der obligatorischen Überprüfung des Familienhintergrunds, stieß man auf einen Onkel, der Anfang der Fünfziger wegen ›konterrevolutionärer Umtriebe‹ hingerichtet worden war. Ich hatte diesen Onkel nie gesehen, aber die Verwandtschaft mit ihm genügte, um mich für den Auswärtigen Dienst zu disqualifizieren. Statt dessen wurde ich dem Shanghaier Polizeipräsidium zugeteilt. Ich hatte keinerlei Ausbildung für den Polizeidienst, aber man mußte mir eine Arbeit geben – damals waren die sogenannten Vorzüge des sozialistischen Systems noch in Kraft. Kein Uniabsolvent mußte sich Sorgen um eine Anstellung machen. Also meldete ich mich beim Präsidium. Die Existentialisten sprechen davon, daß man selbst die Wahl hätte, aber in der Mehrzahl der Fälle wird die Wahl für einen getroffen.«

»Dennoch haben Sie Karriere gemacht, Oberinspektor Chen.«

»Das ist eine andere Geschichte. Ich erspare Ihnen lieber die schmutzigen Details der Beförderungspolitik. Belassen wir es bei der Feststellung, daß ich bislang Glück hatte.«

»Es gibt interessante Parallelen zwischen uns. Zwei Polizisten, die am Bund sitzen und von denen keiner sich diesen Beruf ausgesucht hat. Wie Sie heute gesagt haben: Das Leben ist eine Kette unvorhersehbarer Ereignisse, und ihre Verkettung ist oft höchst zufällig.«

»Dazu fällt mir ein weiteres Beispiel ein. Genau an dem Tag, als ich den Fall Wen übernahm, wurde ich zu der Leiche im Bund-Park gerufen. Das war reiner Zufall. Ein Freund hatte mir einen Band mit ci-Gedichten geliehen. Ich ging an jenem Morgen in den Park, um vor der Arbeit noch ein paar Seiten zu lesen.« Mit der Kaffeetasse in der Hand begann er, ihr von dem Mordfall zu berichten.

Am Ende seiner Ausführungen sagte sie: »Vielleicht stand das Opfer in irgendeiner Verbindung zu Wen.«

»Das kann ich mir schlecht vorstellen. Außerdem hätten die Fliegenden Äxte, wären sie tatsächlich die Täter, nicht so viele Axtwunden an dem Opfer hinterlassen. Das ist wie eine Art Unterschrift.«

»Dazu kann ich nichts sagen«, erwiderte sie, »aber es erinnert mich an etwas, das ich über die italienische Mafia gelesen habe. Dort wurden die typischen Merkmale einer anderen Organisation imitiert, um die Polizei irrezuführen.«

Er stellte die Tasse ab und dachte über das Gesagte nach. Es wäre möglich, überlegte er, daß das Opfer im Park von jemandem umgebracht worden war, der vorsätzlich die Methode der Fliegenden Äxte kopiert hatte.

»Aber dafür muß es einen Grund geben.«

»Vielleicht ein Dritter, der davon profitieren könnte?«

»Ein Dritter …« Dieser Gedanke war ihm im Zusammenhang mit dem Bund-Park-Mord noch nicht gekommen.

Was könnte jemand davon haben, eine Leiche mit zahlreichen Axtwunden in den Park zu schaffen und sie dort liegenzulassen?

Schwer greifbare, verworrene Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf; wie das Funkeln des Kerzenlichts ließen sie sich nicht fassen, bevor sie im Dunkel zerronnen.

Die Kerze zwischen ihnen auf dem Tisch war weit heruntergebrannt und flackerte unstet. Seufzend leerte sie ihr Glas. »Ich wünschte, ich wäre auf Urlaub hier.«

Aber dem war nicht so, und sie hatten noch eine Menge Arbeit vor sich. Es gab zu viele unbeantwortete Fragen.

Zögernd standen sie auf, stiegen langsam die Wendeltreppe hinunter und verließen das Cafe.

Als sie auf die Straßenecke zugingen, fand er zumindest eine der fehlenden Antworten. Was sich da hinter den Büschen bewegte, war ein Pärchen, das eng umschlungen auf einer gelben Plastikunterlage saß und die Welt um sich her zu vergessen suchte. Die beiden ahnten nicht, daß nur wenige Tage zuvor genau an dieser Stelle eine Leiche gefunden worden war.

Dadurch wurde immerhin eine seiner Vermutungen bestätigt. Die Leiche konnte unmöglich schon vor Schließung des Parks dort hingelegt worden sein. Die Parkwächter hätten, selbst im Dunkeln, jeden bemerkt, der sich dort verborgen hielt.

»Noch ein romantisches Bild?« fragte sie, als sie seine Blickrichtung bemerkte.

»Oh nein, ich denke nicht über Gedichtzeilen nach.« Doch er wollte ihr diese romantische Szene nicht durch die Erwähnung der Leiche verderben.
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SIE VERLIESSEN den Park.

Menschen standen Schulter an Schulter am Ufer und unterhielten sich, ohne sich um die neben ihnen Stehenden zu kümmern. Nach ein paar Schritten bemerkte Catherine, daß ein Paar seinen Platz an der Kaimauer freigab.

»Ich würde auch gern eine Weile hier stehen.« Dann fügte sie schmunzelnd hinzu: »Wie eine Schnecke an der Mauer, um Ihr Bild zu gebrauchen.«

»Was immer unser Ehrengast wünscht«, erwiderte Chen. »Vielleicht eher wie ein Stein in der Mauer. Ein Stein in einer sozialistischen Mauer. Diese Metapher erfreute sich während der sozialistischen Erziehungsbewegung großer Beliebtheit.«

Sie standen nebeneinander an das Geländer gelehnt. Zu ihrer Linken funkelte der Park wie eine »die Nacht erhellende Perle«; diesen Ausdruck hatte sie in einer chinesischen Legende gelesen.

»Wie finden Sie bei Ihrem derzeitigen Job noch Zeit für literarische Interessen«, erkundigte sie sich.

»Von der Politik einmal abgesehen, mag ich meine Arbeit, und in gewisser Weise ist sie meinem Schreiben sogar förderlich. Sie vermittelt mir einen anderen Blickwinkel.«

»Welchen Blickwinkel?«

»Während meines Studiums schien mir das Schreiben eines Gedichts unendlich bedeutungsvoll; keine andere Tätigkeit hatte einen solchen Stellenwert für mich. Jetzt habe ich da meine Zweifel. In der Übergangsphase, in der sich China derzeit befindet, gibt es so viele Dinge, die den Leuten wichtiger sind oder zumindest eine unmittelbar praktische Bedeutung für sie haben.«

»Das klingt aber eher defensiv, so, als wollten Sie sich selbst davon überzeugen.«

»Da mögen Sie recht haben«, sagte er. Er zog einen weißen Papierfächer aus der Tasche. »Ich habe mich seither ziemlich verändert.«

»Sie haben sich in einen Oberinspektor verwandelt, den aufsteigenden Stern des Präsidiums, wie mir scheint.« Sie bemerkte, daß elegante Kalligraphie den Fächer zierte. »Darf ich mal sehen?«

»Natürlich.«

Sie nahm den Fächer, auf dem ein Zweizeiler stand. In der unsteten Beleuchtung der blinkenden Neonlichter war die Schrift schwer zu lesen:

Trunken peitsche ich das edle Pferd; / will die Schöne nicht durch Leidenschaft erdrücken.

»Sind diese Zeilen von Ihnen, Oberinspektor Chen?«

»Nein, sie stammen von Daifu, einem chinesischen Dichter der Bekenner-Schule, vergleichbar mit Robert Lowell.«

»Warum diese Parallele zwischen dem Pferd und der Schönen?«

»Ein Freund von mir hat die Zeilen für mich geschrieben.«

»Wieso gerade diese?« Sie fächelte sich mit dem Fächer zu.

»Vielleicht ist es sein Lieblingsgedicht.«

»Oder eine Botschaft an Sie.«

Er lachte.

Das Klingeln seines Mobiltelefons schreckte sie auf.

»Was gibt’s, Onkel Yu?« sagte er und schirmte den Apparat mit einer Hand ab. Dann nahm er sie am Ellenbogen und ging langsam mit ihr die Straße entlang, während er zuhörte.

Sie verstand sofort, warum er den Spaziergang fortsetzen wollte. Ein vertrauliches Gespräch war in dem Gedränge an der Mauer nicht denkbar, außerdem waren Handys hier kaum verbreitet und erregten entsprechendes Aufsehen. Begehrliche Blicke aus der Menge trafen sie.

Seine Miene veränderte sich nicht, während er telefonierte. Er selbst sagte kaum etwas. »Danke, das war ein sehr wichtiger Hinweis, Onkel Yu«, beendete er das Gespräch.

»Was ist los?« wollte sie wissen.

»Das war der Alte Jäger. Wegen Gu«, sagte er und schaltete das Telefon aus. »Ich hatte ihn gebeten, den Besitzer des Karaoke-Clubs im Auge zu behalten. Außerdem hat er Gus Telefonleitungen angezapft. Offenbar ist Gu ein Ehrenmitglied der Blauen. Nachdem wir das Dynasty verlassen haben, hat er mehrere Anrufe getätigt. In einigen ging es um einen vermißten Mann aus Fujian. Gu verwendete seinen Spitznamen.«

»Einen Mann aus Fujian?« wiederholte sie. »Und Wen hat er nicht erwähnt?«

»Nein. Der Mann aus Fujian schien einen Auftrag zu haben, aber sie haben sich in der Geheimsprache der Triaden unterhalten. Der Alte Jäger wird heute abend noch ein bißchen recherchieren.«

»Gu wußte etwas, das er uns verschwiegen hat«, sagte sie.

»Aber Gu hat doch von einem Besucher aus Hongkong gesprochen, nicht aus Fujian. Warum also erkundigt er sich nach einem Vermißten aus Fujian …«

Zum ersten Mal redeten sie wie Kollegen miteinander, ohne Worte oder Gedanken vor dem anderen zurückzuhalten. Ein weißhaariger Straßenhändler trat auf sie zu und bot etwas auf der ausgestreckten Handfläche feil.

»Ein Erbstück. Das bringt jungen Paaren Glück, glauben Sie mir. Ich bin siebzig Jahre alt. Der Staatsbetrieb, in dem ich gearbeitet habe, hat vergangenen Monat Pleite gemacht. Von meiner Pension sehe ich jetzt keinen Fen mehr, andernfalls würde ich das hier nie verkaufen.«

Es war ein Anhänger aus grüner Jade in Form eines quin. Das kleine Fabeltier hing an einer roten Seidenschnur.

»In der chinesischen Kultur bringt Jade ihrem Träger Glück, nicht wahr?« fragte sie.

»Ja, das habe ich auch gehört. Ihm scheint sie allerdings kein Glück gebracht zu haben.«

»Diese rote Seidenschnur ist hübsch.«

Im Mondlicht schimmerte die Jade tiefgrün auf ihrer weißen Handfläche.

»Wie teuer?« fragte Chen den Händler.

»Fünfhundert Yuan.«

»Das ist ja gar nicht so viel«, flüsterte sie ihm englisch ins Ohr.

»Fünfzig Yuan.« Chen nahm ihr den Anhänger aus der Hand und gab ihn dem Händler zurück.

»Nun kommen Sie schon, junger Mann. Für eine hübsche amerikanische Freundin sollte einem nichts zu teuer sein.«

»Dann lassen wir’s eben«, sagte Chen, nahm Catherine bei der Hand und wandte sich zum Gehen. »Sieht sowieso mehr nach Plastik aus.«

»Schauen Sie mal genauer hin, junger Mann«, belehrte ihn der Händler indigniert. »Fühlen Sie die Kälte des Steins. Man merkt den Unterschied sofort.«

»Also gut, achtzig.«

»Einhundertfünfzig. Ich kann Ihnen eine Quittung über fünfhundert von einem staatseigenen Laden geben.«

»Einhundert, vergessen Sie die Quittung.«

»Einverstanden!«

Er reichte dem Händler die Banknoten.

Sie war dem Handel mit Interesse gefolgt. »Beginne mit einem himmelhohen Preis und handle ihn auf die Erde hinunter« war ein anderes Sprichwort, an das sie sich erinnerte. In dieser zunehmend materialistischen Gesellschaft wurde überall gefeilscht.

»Ich muß Sie immer wieder bewundern, Oberinspektor Chen«, sagte sie, als der Alte mit dem Geld in der Hand davongeschlurft war. »Sie haben gefeilscht wie ein, ein … jedenfalls nicht wie ein romantischer Dichter.«

»Ich glaube nicht, daß es Plastik ist«, sagte er.  »Aber vielleicht irgendein wertloser, harter Stein.«

»Jade. Da bin ich mir sicher.«

»Hier, für Sie.« Er legte den Anhänger in ihre Hand und sagte, die Stimme des Alten imitierend: »Für eine hübsche amerikanische Freundin.«

»Ganz herzlichen Dank.«

Sie gingen weiter durch die kühle Abendluft.

Das Hotel Peace kam schneller als erwartet in Sicht. Am Eingang wandte sie sich ihm zu. »Darf ich Sie auf ein Glas ins Hotel einladen?«

»Danke, aber ich kann nicht mitkommen. Ich muß Hauptwachtmeister Yu anrufen.«

»Es war ein wunderschöner Abend, nochmals herzlichen Dank.«

»Das Vergnügen war ganz meinerseits.«

Sie zog den Jadeanhänger aus der Tasche. »Würden Sie ihn mir bitte umlegen?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um.

Sie standen mitten im Hoteleingang, der rotbefrackte Türsteher lächelte respektvoll wie immer.

Sie konnte seinen Atem auf den feinen Härchen an ihrem Hals spüren, als seine Finger ihr die rote Seidenkordel überstreiften und einen Augenblick lang an ihrem Nacken verharrten.
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CHEN ERWACHTE am frühen Morgen mit einer Andeutung von Kopfschmerz. Er rieb sich die Augen und überflog in der Zeitung vom Vorabend die Ergebnisse des letzten Go-Turniers zwischen China und Japan. Dieses eskapistische Vergnügen hatte er sich nun schon mehrere Tage lang versagt.

An diesem Morgen meinte er, sich das gestatten zu dürfen. Es handelte sich nämlich um die Begegnung der beiden Landesmeister. Der Japaner war angeblich Zen-Meister und daher in der Lage, sich während des Spiels jeglicher Emotion zu enthalten. Das klang paradox, denn schließlich war ein Go-Spieler auf den Sieg aus, genauso wie ein Polizist auf die Lösung seines Falls. Der Ausgang dieser Partie galt als politisch signifikant, ganz wie der Ausgang seines Falls. Doch das Klingeln des Telefons unterbrach jeden weiteren Gedanken an den Kampf auf dem Spielbrett. Es war Parteisekretär Li.

»Kommen Sie in mein Büro, Oberinspektor Chen.«

»Gibt es Neuigkeiten im Fall Wen?«

»Wir reden darüber, sobald Sie hier sind.«

»Ich esse nur noch schnell etwas.«

Es war früh, noch nicht mal halb acht. Also mußte es dringend sein. Normalerweise tauchte Li nicht vor halb zehn in seinem Büro auf.

Chen öffnete seinen kleinen Kühlschrank. Das einzige, was er fand, war ein Dampfbrötchen aus der Kantine, zwei Tage alt und steinhart. Er weichte es in einer Schale mit heißem Wasser auf. Von seinem Monatsgehalt war kaum noch etwas übrig. Nicht alle Ausgaben im Zusammenhang mit Inspektor Rohn konnte er sich zurückerstatten lassen; zum Beispiel den Jadeanhänger. Das Image der chinesischen Polizei hochzuhalten kostete seinen Preis.

Das Telefon klingelte erneut. Diesmal war es Minister Huang aus Peking. Noch nie hatte ihn der Minister zu Hause angerufen; offenbar war er besorgt über die Entwicklungen.

»Das ist ein wichtiger Fall«, sagte Huang, »wichtig vor allem für die Beziehungen unserer beiden Staaten. Eine erfolgreiche Kooperation mit den Amerikanern wird dazu beitragen, Spannungen abzubauen. Sie wissen schon, der Tiananmen-Zwischenfall.«

»Ich verstehe, Minister Huang. Wir tun unser Bestes, aber es ist schwierig, jemanden in so kurzer Zeit zu finden.«

»Die Amerikaner sehen, daß wir es ernst meinen, aber sie erwarten einen Durchbruch. Sie haben schon mehrmals hier angerufen.«

Chen überlegte, ob er dem Minister seine Vermutungen mitteilen sollte, vor allem was die Verbindungen der Bande zur Polizei in Fujian betraf. Er entschied sich jedoch, es nicht zu tun, zumindest nicht direkt. Womöglich gab es auch hier politische Implikationen. Falls sich der Minister bemüßigt fühlte, die örtlichen Polizeikräfte in Schutz zu nehmen, würde das die Ermittlungen nur erschweren.

»Hauptwachtmeister Yu hat es nicht leicht in Fujian. Die örtliche Polizei gibt ihm keinerlei Hinweise. Man scheint dort mit anderen Dingen beschäftigt zu sein. Yu kann es nicht allein mit diesen Kriminellen aufnehmen. Und mir sind, Tausende von Kilometern entfernt, die Hände gebunden.«

»Keineswegs, Oberinspektor Chen. Sie haben volle Befehlsgewalt. Ich werde mich persönlich mit Dienststellenleiter Hong in Verbindung setzen. Treffen Sie die politischen Entscheidungen, die Sie für nötig halten. Das Ministerium steht hinter Ihnen.«

»Vielen Dank, Minister Huang.« Bislang hatte er noch keine politischen Entscheidungen treffen müssen und ihm war nicht klar, was der Minister damit meinte.

»Polizeiarbeit kann enorme Probleme mit sich bringen. Man braucht fähige Mitarbeiter, um solche Situationen zu meistern, und junge Beamte wie Sie sind heutzutage selten.«

Dann legte er noch eins drauf: »Die Partei zählt auf Sie, Genosse Oberinspektor Chen.«

»Verstehe. Ich werde tun, was die Partei von mir erwartet, auch wenn es gilt, einen Berg aus Schwertern und ein Meer aus Feuer zu bezwingen.« Zwei Zeilen aus einem Tang-Gedicht kamen ihm in den Sinn. Für dich, der du mich zum General auf goldener Bühne gemacht hast, / werde ich das Drachenschwert aus Jade schwingen und bis zum bitteren Ende kämpfen. Der alte Minister hatte ihn nicht nur für diese Aufgabe empfohlen, sondern ihn auch persönlich zu Hause angerufen, um den Fall zu besprechen. »Ich werde Sie nicht enttäuschen, Minister Huang.«

Doch während Oberinspektor Chen den Hörer auflegte, fühlte er sich ganz und gar nicht wie einer, der das Drachenschwert aus Jade schwingt.

Minister Huang hätte besser Parteisekretär Li anrufen sollen. Der Ausdruck »enorme Probleme« klang im Zusammenhang mit den Ermittlungen nicht gerade ermutigend. Chen hatte das ungute Gefühl, daß der alte Minister hinterm Berg gehalten hatte. Was mochte es für seine eigene Karriere bedeuten, daß der Minister Parteisekretär Li absichtlich übergangen hatte?

Zwanzig Minuten später betrat er Lis Büro, und zwar keineswegs so emotionslos, wie der in der Xinming-Zeitung beschriebene Go-Spieler.

»Ich werde den Tag über mit Sitzungen beschäftigt sein«, sagte Li und blies in eine Schale heiße Sojasprossensuppe. »Deshalb wollte ich jetzt mit Ihnen reden.«

Zunächst berichtete Oberinspektor Chen über das Gespräch mit Qiao, der Schwangeren aus Guangxi.

»Sie haben sich große Mühe gegeben, Oberinspektor Chen, aber die Themen dieses Gesprächs scheinen mir schlecht gewählt.«

»Wie kommen Sie darauf, Parteisekretär Li?«

»Es ist in Ordnung, wenn Sie Inspektor Rohn an der Befragung von Wens Verwandten teilnehmen lassen, doch es war wohl keine gute Idee, sie zu dieser Schwangeren aus Guangxi mitzunehmen. Die Amerikaner machen doch regelmäßig ein großes Geschrei wegen unserer Bevölkerungspolitik.«

Chen beschloß, ihren Besuch bei Gu vorerst nicht zu erwähnen. Unmoralisches Gewerbe, Triaden-Verbindungen, Polizistenbestechung – das würde ebenfalls kein vorteilhaftes Bild vom sozialistischen China vermitteln.

»Ich wußte ja nicht, daß es sich so entwickeln würde«, sagte er. »Außerdem habe ich Inspektor Rohn die Grundlagen unserer Bevölkerungspolitik auseinandergesetzt.«

»Ich habe keinen Zweifel daran, daß Sie Ihren Prinzipien treu geblieben sind«, sagte Li langsam und griff nach dem gläsernen Schwan, der ihm als Aschenbecher diente. Er funkelte in seiner Hand wie die Kristallkugel eines Wahrsagers. »Wissen Sie, was nach Ihrem Besuch mit der Frau aus Guangxi geschehen ist?«

»Nein, warum?«

»Sie wurde von unbekannten Männern entführt; ganze zwei, drei Stunden, nachdem Sie weg waren. Später fand man sie bewußtlos in einem Wäldchen unweit des Dorfes. Keiner weiß, wer sie dort zurückgelassen hat. Obwohl sie weder geschlagen noch vergewaltigt wurde, hatte sie eine Fehlgeburt. Man hat sie umgehend ins nächste Krankenhaus gebracht.«

»Ist sie in Lebensgefahr?«

»Nein, aber sie hatte so schwere Blutungen, daß ein Eingriff nötig wurde. Sie wird keine Kinder mehr bekommen können.«

Chen fluchte kaum hörbar. »Gibt es irgendwelche Hinweise auf die Entführer?«

»Es waren keine Ortsansässigen. Sie kamen in einem Jeep und behaupteten, die Frau sei aus dem Süden geflohen. Niemand hat versucht, sie aufzuhalten.«

»Die müssen sie für Wen gehalten und freigelassen haben, sobald sie ihren Irrtum bemerkten.«

»Das ist möglich.«

»Es ist empörend! Am hellichten Tag eine schwangere Frau zu entführen, und das in Qingpu, nahe Shanghai.« Chens Gedanken überschlugen sich. Sie waren von Anfang an verfolgt worden, den ganzen Weg bis nach Qingpu. Daran gab es jetzt keinen Zweifel mehr. Der Zwischenfall mit dem Motorrad. Die durchgebrochene Treppenstufe, die Lebensmittelvergiftung. Und jetzt die Entführung von Qiao. »Nur zwei, drei Stunden nach unserem Besuch! Diese Banditen müssen Hinweise von Insidern erhalten haben. Es gibt eine undichte Stelle hier im Präsidium.«

»Nun, zumindest schadet es nicht, vorsichtig zu sein.«

»Die haben uns den Krieg erklärt. Und dann ist da noch die Leiche vom Bund-Park. Das ist ein Schlag ins Gesicht der Shanghaier Polizei! Wir müssen etwas unternehmen, Parteisekretär Li.«

»Das werden wir auch. Aber es ist eine Frage der Zeit und der Prioritäten. Augenblicklich geht die Sicherheit von Inspektor Rohn vor. Wenn wir die Triaden jetzt in die Enge treiben, könnten sie Vergeltung üben.«

»Dann sollen wir also die Hände in den Schoß legen, bis sie erneut zuschlagen?«

Auf diese Frage antwortete Li nicht. »Im Verlauf dieser Ermittlungen könnte es zu unvorhergesehenen Konfrontationen mit Bandenmitgliedern kommen. Die sind zu allem fähig. Sollte Inspektor Rohn etwas zustoßen, wäre das eine enorme Belastung für uns.«

»Eine enorme Belastung«, murmelte er und dachte an die »enormen Probleme«, von denen Minister Huang gesprochen hatte. »Aber wir sind doch Polizisten, oder?«

»So dürfen Sie das nicht sehen, Oberinspektor Chen.«

»Wie denn sonst, Parteisekretär Li?«

»Hauptwachtmeister Yu ermittelt in Fujian. Wenn Sie das für zu wenig halten, können wir jederzeit Verstärkung hinschicken«, sagte Li. »Und was die Vernehmungen hier in Shanghai betrifft, so frage ich mich, ob sie wirklich so viel bringen. Inspektor Rohn muß nicht unbedingt daran teilnehmen. Sie müssen sie lediglich auf dem laufenden halten. Ich glaube nicht, daß diese Banditen ihr zu nahe treten, wenn sie am Bund Sightseeing macht.«

»Aber sie glauben offenbar, daß Wen sich hier versteckt hält, andernfalls hätten sie die Schwangere in Qingpu nicht entführt.«

»Wenn sich neue Hinweise ergeben, kann Qian sich darum kümmern. Sie müssen sich wirklich kein Bein ausreißen. Solange Inspektor Rohn überzeugt ist, daß wir unser Bestes tun, genügt das völlig – politisch gesehen.«

»Auch ich habe mir meine Gedanken über diesen Fall gemacht – politisch gesehen. Die Beziehungen zwischen China und Amerika sind durch die Vorfälle im Sommer 1989 schwer belastet. Könnten wir Wen den U. S. Marshals planmäßig übergeben, so wäre das ein Schritt in die richtige Richtung.«

Eine solche Argumentation würde Parteisekretär Li eher einleuchten. Den Anruf des Ministers erwähnte er besser nicht.

»Das ist wahr«, erwiderte Li und nahm einen Schluck von seiner Sojasprossensuppe. »Dann meinen Sie also, wir sollten Inspektor Rohn auch weiterhin an den Ermittlungen teilnehmen lassen?«

»Als Sie mich damals überredeten, den Fall anzunehmen, haben Sie Yue Fei zitiert«, sagte Chen und drückte seine Zigarette aus. »Die beiden letzten Zeilen gefallen mir am besten: Erst wenn ich Berge und Flüsse befriedet habe, / verneige ich mich vor dem Himmel.«

»Ich sehe, was Sie meinen, aber einige Leute verstehen das nicht.« Li trommelte einen Moment lang mit den Fingern auf die Tischplatte, bevor er fortfuhr: »Einige Leute zerreißen sich das Maul, weil Sie Inspektor Rohn ein Geschenk gemacht und es ihr vor dem Hotel um den Hals gelegt haben.«

»Das ist doch absurd«, protestierte Chen und versuchte zu begreifen, was diese Information bedeutete. Einige Leute. Damit konnte nur die Innere Sicherheit gemeint sein – eine Polizei innerhalb der Polizei. Dieser winzige Anhänger war bedeutungslos, aber in einem Bericht der Inneren Sicherheit konnte er sich mit Bedeutung aufladen. – Oberinspektor Chen hat die Parteilinie verlassen und flirtet mit einer amerikanischen Geheimagentin. »Warum die Innere Sicherheit?«

»Machen Sie sich keine Gedanken, von wem der Bericht stammt, Oberinspektor Chen. Wenn Sie sich nichts vorzuwerfen haben, besteht auch kein Grund zur Beunruhigung.«

»Das war nach der Peking-Oper. Auf Ihren Vorschlag hin habe ich Inspektor Rohn zum Hotel gebracht. Am Bund versuchte ein Händler, ihr einen Anhänger zu verkaufen. Manche von diesen Straßenhändler sind darauf aus, Touristen auszunehmen; so steht es jedenfalls in den Zeitungen. Also habe ich die Kette für sie heruntergehandelt. Und sie hat mich gebeten, sie ihr umzulegen.«

Er sagte nicht, daß er sie auch bezahlt hatte. Da er nicht vorhatte, den Betrag auf seine Spesenrechnung zu setzen, wäre das für die Dienststelle ohne Bedeutung.

»Ja, die Amerikaner benehmen sich oft sehr – ungewöhnlich.«

»Als Repräsentant der chinesischen Polizei muß ich ihr gegenüber Gastfreundschaft bekunden. Ich verstehe nicht, wer zum Teufel …« Er hätte noch so manches zu sagen gehabt, doch der Ausdruck in Lis Gesicht hielt ihn davon ab. Jetzt war nicht der richtige Moment, um Dampf abzulassen; vor allem nicht, wenn die Innere Sicherheit ein Auge auf ihn hatte.

Für Oberinspektor Chen war es nicht das erste Mal.

Beim Fall mit der nationalen Modellarbeiterin mochte die Einmischung der Inneren Sicherheit noch gerechtfertigt gewesen sein. Immerhin stand damals das ewig makellose Bild der Partei auf dem Spiel. Aber bei diesen Ermittlungen hatte Oberinspektor Chen nichts getan, was den Interessen der Partei in irgendeiner Weise geschadet hätte.

Es sei denn, jemand wollte der Fahndung ein Ende setzen. Nicht im Interesse der Partei, sondern im Interesse der Triaden.

»Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber«, sagte Li. »Ich habe dem Informanten klar gesagt: Dies ist ein besonderer Fall. Was immer Oberinspektor Chen tut, das tut er im Interesse unseres Landes.«

»Ich bin Ihnen sehr verbunden, Parteisekretär Li.«

»Nicht der Rede wert. Schließlich sind Sie kein gewöhnlicher Parteifunktionär. Sie haben noch einen langen Weg vor sich.« Li erhob sich. »Ich weiß, daß es nicht einfach für Sie ist. Sie bekommen Druck von allen Seiten. Ich habe mit Dienststellenleiter Zhao gesprochen. Wir werden Ihnen nächsten Monat einen Urlaub ermöglichen. Sie sollten sich eine Woche frei nehmen. Fahren Sie nach Peking, besuchen Sie die Große Mauer, die Verbotene Stadt, den Sommerpalast. Das Präsidium übernimmt alle Kosten.«

»Das wäre sehr schön«, sagte Chen und stand ebenfalls auf. »Aber jetzt muß ich an die Arbeit. Wie haben Sie übrigens von dem Vorfall in Qingpu erfahren, Parteisekretär Li?«

»Ihr Assistent, Qianjun, hat mich gestern abend davon unterrichtet.«

»Ach so.«

Li begleitete Chen noch zur Tür und sagte, die eine Hand auf den Türrahmen gestützt: »Vor einer Woche habe ich aus Versehen Ihre alte Nummer gewählt und hatte daraufhin ein langes Gespräch mit Ihrer Frau Mutter. Wir Alten machen uns so unsere Sorgen.«

»Tatsächlich! Davon hat sie mir gar nichts erzählt.« Chen mußte immer wieder Lis Gabe bewundern, der Parteipolitik einen menschlichen Anstrich zu geben.

»Sie findet, es wäre Zeit für Sie, eine Familie zu gründen. Sie wissen schon, was die alte Dame meint. Natürlich liegt eine solche Entscheidung ganz bei Ihnen, aber ich kann ihr da nur zustimmen.«

»Vielen Dank, Parteisekretär Li.« Chen war klar, worauf Li hinauswollte. Auch der Vorschlag mit dem Urlaub in Peking ging in diese Richtung. Er hatte Ling dabei im Auge. Die Absicht mochte ehrenhaft sein, aber der Zeitpunkt war denkbar ungünstig gewählt.

Warum war Li gerade heute darauf verfallen?

Kaum hatte er das Büro des Parteisekretärs verlassen, zog Chen eine Zigarette aus der Packung, steckte sie dann aber wieder zurück. Am Ende des Korridors stand ein Wasserspender. Er trank, zerknüllte den Pappbecher und warf ihn in den Abfalleimer.
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IN SEINEM BÜRO angekommen, wählte Chen sofort Qian Juns Nummer.

»Ach, Oberinspektor Chen. Ich habe gestern abend mehrmals versucht, Sie anzurufen, konnte Sie aber nicht erreichen. Ihre Handy-Nummer hatte ich leider verloren, deshalb habe ich Parteisekretär Li verständigt.«

»So, so, Sie haben meine Handy-Nummer verloren!« Er glaubte Qian kein Wort. Er hätte ja auch eine Botschaft auf dem Anrufbeantworter hinterlassen können. Es war verständlich, daß sich ein ehrgeiziger junger Polizist beim obersten Parteiboß lieb Kind machen wollte. Aber durfte er dabei seinen unmittelbaren Vorgesetzten umgehen? Er begann sich zu fragen, warum ihm Li gerade Qian an die Seite gegeben hatte.

»Haben Sie gehört, was der Frau aus Guangxi zugestoßen ist, Oberinspektor Chen?«

»Ja, Parteisekretär Li hat mir berichtet. Wie haben Sie davon erfahren?«

»Nachdem ich mit Ihnen gesprochen hatte, habe ich mich mit den Kollegen in Qingpu in Verbindung gesetzt. Die haben dann am Abend zurückgerufen.«

»Gibt es heute morgen schon was Neues?«

»Nein. Sie versuchen, den Jeep dieser Männer ausfindig zu machen. Er hatte ein Nummernschild der Armee.«

»Sagen Sie den Kollegen in Qingpu, sie sollen mich verständigen, sobald sie etwas haben. Das fällt in deren Zuständigkeitsbereich«, sagte Chen. »Irgendwelche Hinweise bezüglich der Leiche im Bund-Park?«

»Auch nicht, nur der offizielle Autopsiebericht von Doktor Xia. Es steht nichts Neues darin. Von den Hotels und Nachbarschaftskomitees gibt es ebenfalls keine Rückmeldung. Ich habe einige Hotelmanager befragt, über zwanzig, um genau zu sein. Keiner von ihnen hatte nützliche Hinweise.«

»Ich bezweifle, daß die den Mund aufmachen. Andernfalls würden die Triaden ihnen keine Ruhe mehr lassen.«

»Das stimmt. Vor ein paar Monaten hat ein Cafe-Besitzer einen Drogenhändler bei der Polizei gemeldet, und eine Woche später lag sein ganzes Lokal in Trümmern.«

»Was haben Sie sonst noch vor?«

»Ich werde weitere Hotels und Nachbarschaftskomitees anrufen. Aber bitte sagen Sie mir, was ich weiter tun kann, Oberinspektor Chen.«

»Eine Sache«, sagte Chen leicht gereizt, »gehen Sie in das Krankenhaus, und bitten Sie die Ärzte, ihr Möglichstes für Qiao zu tun. Falls es am Geld liegt, dann zahlen Sie das aus dem Sonderfond.«

»Ich werde hingehen, Chef, aber das mit dem Sonderfond …«

»Kein Aber! Das ist das mindeste, was wir tun können«, versetzte Chen und knallte den Hörer auf die Gabel.

Vielleicht war er zu erregt, um dem jungen Kollegen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Er fühlte sich verantwortlich für das, was Qiao zugestoßen war. Sie hatte so viel für ihr Baby auf sich genommen und es am Ende doch verloren. Aber das schlimmste war, daß sie nun keine Kinder mehr bekommen konnte. Das mußte ein schrecklicher Schlag für die arme Frau sein.

Chen brach einen Bleistift in zwei Teile, wie es die Krieger des Altertums mit einem Pfeil taten, wenn sie einen Schwur leisteten. Er mußte Wen finden, und zwar schnell. Das wäre seine Rache an den Menschenschmugglern. An Jia Xinzhi. An dem ganzen üblen Triadenhaufen.

Er grübelte über Qiaos Pech, daß sie ausgerechnet diesen Job in Qingpu gefunden hatte. »Glück bringt Unglück hervor, und Unglück bringt Glück hervor«, hatte Laozi vor vielen tausend Jahren gesagt. Massen von Menschen strömten aus der Provinz nach Shanghai, fanden dort aber keine Arbeit; auch nicht mit Hilfe dieser neuen, marktwirtschaftlichen Einrichtung, der Städtischen Arbeitsvermittlungsstelle. Qiao dagegen war es geglückt, doch dieses Glück hatte sich als Katastrophe erwiesen.

Dann fiel ihm ein, daß er noch ein weiteres Telefongespräch zu führen hatte. Womöglich hatte Wen sich ja bei der Arbeitsvermittlung nach einer Stelle erkundigt, vielleicht als Bedienung oder Kindermädchen, was ihr auch gleich Unterkunft verschaffen würde.

Die Antwort, die er erhielt, war nicht gerade ermutigend. In den Unterlagen gab es niemanden, auf den Wens Beschreibung gepaßt hätte. Eine Schwangere hatte auf dem heutigen Arbeitsmarkt ohnehin kaum Chancen. Doch der Arbeitsvermittler versprach, sich zu melden, falls entsprechende Daten eingingen.

Dann rief Chen im Hotel Peace an. Er war ja weiterhin dazu verpflichtet, Inspektor Rohn Gesellschaft zu leisten, auch wenn gewisse Leute Anstoß daran nahmen. Sie war nicht da, und er hinterließ eine Botschaft. Das war nicht der richtige Moment, um mit einem Blumenstrauß im Hotel aufzutauchen. Nicht, nachdem die Innere Sicherheit die Sache mit der Kette zu den Akten genommen und Parteisekretär Li eine entsprechende Bemerkung gemacht hatte.

Sie arbeiteten erst wenige Tage zusammen, Catherine war seine zeitweilige Partnerin. Vielleicht war dies einer der unausgesprochenen Gründe, warum Parteisekretär Li die Reise nach Peking vorgeschlagen hatte. Ein Wink mit dem Zaunpfahl. Überall spielte Politik mit hinein, und alles würde nur Wasser auf die Mühlen von Parteisekretär Li sein.

Er beschloß, während der Mittagspause seine Mutter zu besuchen.

Es war nicht weit, aber er ließ sich vom Kleinen Zhou im Mercedes hinbringen. Unterwegs hielten sie am Lebensmittelmarkt. Er feilschte heftig mit den Obsthändlern, bevor er sich für ein kleines Bambuskörbchen mit kandierten Drachenaugen entschied. Dabei fiel ihm Inspektor Rohns Bemerkung über sein Geschick beim Feilschen ein.

Der Anblick des vertrauten alten Gebäudes in der Jiujiang Lu versprach eine kurze Pause von der Politik, die er jetzt dringend nötig hatte. Ein paar seiner früheren Nachbarn grüßten, als er aus dem Mercedes stieg, den er nur seiner Mutter zuliebe benutzte. Sie hatte seine Berufswahl nie gutgeheißen, doch in dieser materialistisch orientierten Nachbarschaft würden sein Kaderstatus und der Chauffeur, der ihm den Schlag öffnete, seiner Mutter Gesicht geben.

Das Gemeinschaftswaschbecken aus Beton vor dem Eingang war noch feucht. Er entdeckte dunkelgrünen Moosbewuchs, der sich im Umkreis des Wasserhahns wie eine Landkarte ausbreitete. Die rissigen Wände hätten dringend eine Generalsanierung nötig. Mehrere Löcher am Fuß der Mauer, in denen er als Kind nach Zikaden gesucht hatte, waren noch immer unverputzt. Das Treppenhaus war dunkel und roch nach Schimmel; auf den Treppenabsätzen stapelten sich alte Kartons und ausrangierte Korbstühle.

Seit er den Fall Wen übernommen hatte, war er nicht mehr bei seiner Mutter gewesen. Als er das kleine, einfach eingerichtete Zimmer unter dem Dach betrat, fand er den Tisch zu seinem Erstaunen reich gedeckt mit einer Auswahl an Brötchen, Würsten und exotisch wirkenden Gerichten in Einwegbehältern.

»Das ist alles aus dem Moscow Suburb«, erklärte ihm seine Mutter.

»Lu, der Überseechinese, kann’s nicht lassen!«

»Er redet mich mit ›Mama‹ an und nennt dich seinen Retter in der Not.«

»Die ganze Zeit reitet er auf dieser alten Geschichte herum.«

»›Ein Freund in der Not ist ein wahrer Freund.‹ Ich habe gerade in einer buddhistischen Schrift gelesen. Wir tun unsere guten Taten in dieser Welt nicht umsonst. Jede unserer Handlungen führt zu etwas, entweder zu dem erwarteten oder zu einem unerwarteten Ergebnis. Manche nennen das Glück, manche sprechen von Karma. Ein anderer Freund von dir, Herr Ma, hat mich auch besucht.«

»Wann denn?«

»Heute morgen. Der alte Mann nennt das regelmäßige medizinische Kontrolle.«

»Das ist aber sehr aufmerksam von ihm«, sagte er. »Gibt es denn Probleme, Mutter?«

»Mein Magen macht mir in letzter Zeit zu schaffen. Herr Ma bestand darauf herzukommen. Diese Treppen sind keine Kleinigkeit für einen alten Mann.«

»Und was hat er gesagt?«

»Nichts Ernstes. Ungleichgewicht von yin und yang und so weiter. Sogar die Medizin hat er mir gebracht«, sagte sie. »Genau wie Lu möchte er sich dir erkenntlich zeigen, sonst ist ihm nicht wohl. Ein Mann des yiqi.«

»Der alte Herr hat viel durchmachen müssen. Zehn Jahre für ein Exemplar des Doktor Schiwago. Was ich getan habe, war doch nicht der Rede wert.«

»Hat Wang Feng damals nicht einen Artikel über ihn geschrieben?«

»Ja, aber das war ihre Idee.«

»Wie geht es ihr in Japan?«

»Ich habe schon lange nichts mehr von ihr gehört.«

»Gibt es Neuigkeiten aus Peking?«

»Tja, Parteisekretär Li möchte mich auf Urlaub dorthin schicken«, sagte er ausweichend.

Seine Mutter war nicht glücklich über die Beziehung mit Ling, das wußte er. Die alte Dame befürchtete, daß es hoch oben im Jadepalast des Mondes / zu kalt sein könnte. Was den Dichter Su Dongpo schon vor vielen tausend Jahren beunruhigt hatte, beunruhigte jetzt sie. Doch mehr noch mißbilligte sie, daß er, noch immer unverheiratet, unaufhaltsam den Fünfunddreißig zustrebte. Wie ein altes Sprichwort sagte: ›»Alles, was im Gemüsekorb liegt, muß auch als Gemüse bezeichnet werden.‹«

»Das klingt gut«, sagte sie lächelnd.

»Ich bin allerdings nicht sicher, ob ich weg kann.«

»Du bist dir also nicht sicher …«, sagte sie und ließ den Satz unbeendet. »Herr Ma erzählte mir, daß du eine junge Amerikanerin zu ihm gebracht hast.«

»Sie ist vorübergehend meine Partnerin.«

»Du scheinst viel von ihr zu halten, sagte Herr Ma.«

»Ach Mutter. Ich muß mich eben um sie kümmern. Wenn ihr etwas zustößt, werde ich zur Rechenschaft gezogen.«

»Du wirst es schon wissen, Sohn. Ich bin alt und hoffe nur, daß du endlich eine Familie gründest wie jeder andere auch.«

»Dazu bin ich einfach zu beschäftigt, Mutter.«

»Von deiner Arbeit verstehe ich nichts. Die Welt hat sich so sehr verändert. Aber eine Verbindung mit einer Amerikanerin kann nicht gut tun.«

»Das steht doch gar nicht zur Debatte, Mutter. Da kannst du ganz beruhigt sein.«

Dennoch war er irritiert. Normalerweise mischte seine Mutter sich nicht in seine Angelegenheiten, abgesehen davon, daß sie ständig denselben Konfuzius-Spruch im Munde führte: »Es gibt drei Arten, die Kindespflicht zu vernachlässigen; die schlimmste ist, ohne Nachkommen zu bleiben.« Sie schien mit Parteisekretär Li eine Allianz geschmiedet zu haben.

Wer sich im Gebirge aufhält, kann die Berge nicht klar sehen, hatte Su Dongpo an einen buddhistischen Tempel im Lu-Gebirge geschrieben. Aber Oberinspektor Chen befand sich nicht in den Bergen, zumindest glaubte er das.

Er redete nicht viel, während er seiner Mutter bei den Vorbereitungen für das Mittagessen half. Noch bevor er mit dem Aufwärmen der Gerichte aus dem Moscow Suburb fertig war, klingelte sein Handy.

»Oberinspektor Chen, hier spricht Gu Haiguang.«

»Was gibt es, Generalmanager Gu?«

»Ich habe etwas für Sie. Vor ein paar Tagen war jemand aus Fujian hier. Ich bin mir nicht sicher, ob er zu den Fliegenden Äxten gehört. Auf jeden Fall hat er mit einigen Organisierten hier Kontakt aufgenommen und ist dann wieder verschwunden.«

»Es war nicht dieser Jiao, der Besucher aus Hongkong, den Sie im Club erwähnten?«

»Nein, mit Sicherheit nicht.«

»Was hatte er denn in Shanghai zu tun?«

»Er suchte jemanden.«

»Womöglich die Frau, die ich Ihnen beschrieben habe?«

»Dazu kann ich Ihnen momentan noch nichts Genaues sagen, Oberinspektor Chen, aber ich werde mich bemühen, es herauszufinden.«

»Wann wurde dieser Mann aus Fujian zuletzt gesehen?«

»Am Nachmittag des siebzehnten April. Da haben Leute ihn an einem kleinen Lokal in der Fuzhou Lu Teigtäschchen essen sehen. Ein Auto wartete auf ihn. Es war ein silberner Acura.«

Das Datum paßte. Eine vielversprechende Entwicklung. Womöglich hatte die Sache mit dem Mord im Bund-Park zu tun, oder mit Wen. Vielleicht sogar mit beidem.

»Gut gemacht, Generalmanager Gu. Wie heißt dieses Restaurant?«

»Das weiß ich nicht. Dort machen sie eine besondere Art von Teigtäschchen – yanpi. Es ist nicht weit von der Buchhandlung für fremdsprachige Literatur.« Dann fügte er hinzu: »Und bitte nennen Sie mich Gu, Oberinspektor Chen.«

»Danke Ihnen, Gu. Es dürfte nicht allzu viele silberne Acuras in der Stadt geben. Durch die Verkehrsüberwachung läßt sich das leicht nachprüfen. Jedenfalls bin ich Ihnen sehr dankbar für den Tip.«

»Nicht der Rede wert. Meiling, Ihre Sekretärin, hat mich heute morgen angerufen. Vielleicht kommt sie vorbei und sieht sich hier mal um. Für einen Club wie den unseren sei ein Parkplatz unerläßlich, meinte sie.«

»Freut mich, daß sie das so sieht.«

»Sie hat mir auch von Ihnen erzählt, Oberinspektor Chen.«

»Was Sie nicht sagen!«

»Jeder weiß, daß Sie bald Direktor der Verkehrsüberwachungsbehörde werden sollen. Aber bei Ihren Verbindungen auf höchster Ebene bedeutet Ihnen so eine Position vermutlich nicht viel.«

Chen runzelte die Stirn, obgleich er einsah, warum Meiling Gu dies alles erzählt hatte. Immerhin hatte es funktioniert. Gu hatte herumtelefoniert, um diese Informationen für ihn zu beschaffen. Er beendete das Gespräch mit einer nachdrücklichen Einladung.

»Sie müssen unbedingt wiederkommen, Oberinspektor Chen. Gestern sind Sie ja gleich gegangen. Wir müssen auf unsere Freundschaft trinken.«

»Das werde ich«, versprach er.

Seine Mutter mußte etwas bemerkt haben. »Ist alles in Ordnung?« fragte sie.

»Ja, Mutter, alles bestens. Ich muß nur noch ein Telefongespräch führen.«

Er wählte Meilings Nummer und bat sie, das Kraftfahrzeugmelderegister nach silbernen Acuras durchzusehen. Sie versprach, das umgehend zu erledigen. Dann kam er auf die Sache mit dem Parkplatz zu sprechen. Es handele sich um einen Ermessensfall, erklärte sie. Wenn das Gelände nicht als Parkplatz für den Club ausgewiesen würde, könnte die Stadt vermutlich anderweitig Gewinn damit erzielen. Sie müsse sich da noch einmal genau informieren. Gegen Ende ihres Gesprächs hörte sie seine Mutter im Hintergrund husten und bestand darauf, »Tante Chen« zu begrüßen.

Als das Gespräch zu Ende war, erschien ein resigniertes Lächeln auf dem Gesicht seiner Mutter, und sie begann von neuem, die Gerichte aufzuwärmen. Bald war die Dachkammer erfüllt vom strengen Geruch des kleinen Kohleofens. Weil er so schwer war, konnte sie ihn nicht jedesmal hinaus auf den Treppenabsatz tragen. Bevor er in seine eigene Wohnung gezogen war, hatte es zu seinen Aufgaben gehört, den Ofen hinauszutragen und abends wieder hereinzuholen. Das Treppenhaus war so eng, daß im Dunkeln immer wieder Kinder gegen den Ofen stießen. Aber seine Mutter wollte nicht zu ihm in die Zwei-Zimmer-Wohnung ziehen, obwohl er ihr das angeboten hatte.

Sein Vater blickte, die hohe Stirn von Sorgenfalten gefurcht, melancholisch von dem gerahmten Schwarz-Weiß-Foto auf ihn herab.

Chen probierte von dem Tofu, der mit Sesamöl und gehackten Frühlingszwiebeln angemacht war, und schaufelte geistesabwesend eine Schale wäßrigen Reis in sich hinein.

Als er gerade gehen wollte, klingelte das Handy schon wieder. Er schaltete es an und hörte den Faxton. Das Signal wurde wiederholt. Frustriert schaltete er das Gerät ab.

»Ich sehe, daß du erfolgreich bist, mein Sohn, mit dem Dienstwagen und deinem tragbaren Telefon, auf dem dich diese Sekretärin und ein Generalmanager während der Mittagspause anrufen«, sagte seine Mutter, während sie ihn bis an die Haustür begleitete. »Du bist jetzt Teil des Systems, das verstehe ich.«

»Nein, ich glaube nicht, daß ich Teil davon bin. Aber man muß innerhalb des Systems arbeiten.«

»Dann tu etwas Gutes«, sagte sie. »In den buddhistischen Schriften steht: ›Selbst das Picken eines Vogelschnabels ist vorherbestimmt und hat seine Folgen/«

»Ich werde darüber nachdenken, Mutter«, erwiderte er.

Er glaubte zu verstehen, warum seine Mutter immer wieder von guten Taten und ihren buddhistischen Schriften sprach. Aus Sorge über sein Junggesellentum verbrannte sie täglich Weihrauch für die Göttin Guanyin und betete, daß die Vergeltung für eventuelle Sünden der Familie sie statt ihn treffen sollte.

»Tante Chen! Wie mich das freut!« Der Kleine Zhou sprang mit einem halben Dampfbrötchen in der Hand aus dem Wagen. »Wann immer Sie einmal den Wagen brauchen – Anruf genügt. Wer Oberinspektor Chen fährt, fährt auch Sie!«

Seine Mutter schüttelte den Kopf, während der Wagen davonfuhr, aber sie registrierte die neidischen Blicke der Nachbarn durchaus.

Der Kleine Zhou spielte von einer CD die Internationale in Rock-Version, doch die heroischen Worte konnten Chens Stimmung nicht heben. Er bat den Fahrer, ihn an der Ecke Fuzhou und Shandong Lu aussteigen zu lassen. »Ich möchte mich noch in den Buchläden umsehen. Warten Sie nicht auf mich. Ich werde zu Fuß ins Präsidium gehen.«

Hier in der Nähe gab es gleich mehrere Buchläden, staatseigene und private. Am liebsten wäre er in das Antiquariat gegangen, wo er das Buch seines Vaters über die Zufälligkeit von Geschichte erstanden hatte. Die Argumentation war ihm wieder entglitten, aber er erinnerte sich an die Fabel von der verwöhnten Palastziege, die zum Fall der Jin-Dynastie beigetragen hatte. Auch das Poster mit dem Bikini-Girl fiel ihm wieder ein, das der Buchhändler ihm als Dreingabe hatte geben wollen, das er aber zurückgewiesen hatte. Er war in der Tat ein pietätloser Sohn, der sich weit von den Erwartungen seines Vaters entfernt hatte.

Er widerstand der Versuchung und ging statt dessen in das kleine Lokal auf der anderen Straßenseite, in dem eine besondere Sorte von Teigtäschchen angeboten wurde. Wie das privat geführte Antiquariat, so war auch der Gastraum eine umgebaute Wohnung. Ein einfaches Schild verkündete in schwungvollen Schriftzeichen: YANPI-SUPPE. An der Ladenfront schob ein Mann in mittlerem Alter eine Portion Teigtaschen in einen großen Wok. Das Lokal verfügte über nur drei Tische. Vor einem Trennvorhang im rückwärtigen Teil des Raums stand eine junge Frau und knetete sahnefarbenen Teig, in den sie Reiswein und gehacktes Aalfleisch mischte.

An der Wand hing ein rotes Plakat, auf dem die Ursprünge der yanpi, mit ihrer Teighülle und der Fischfüllung, erklärt wurden. Chen bestellte sich eine Portion, die delikat schmeckte, obwohl die Brühe einen deutlichen Fischgeschmack hatte. Nachdem er mit etwas Essig und gehackte Frühlingszwiebeln abgeschmeckt hatte, war sie gleich noch besser. Er fragte sich, wie andere, nicht in Fujian gebürtige Gäste dieses Gericht fanden. Als er fertig gegessen hatte, fiel ihm noch etwas anderes auf.

Das Lokal lag in der Nähe von Wen Lihuas Wohnung, der Wohnung also, in der auch die verschwundene Schwester Wen aufgewachsen war. Zu Fuß waren es keine fünf Minuten dorthin.

Er ging zu dem Besitzer, der noch immer an seinem Wok stand. »Erinnern Sie sich an einen Gast, der vor ein paar Tagen mit einem teuren Auto hier vorgefahren ist?«

»Wir sind die einzigen in der Stadt, die echte yanpi anbieten. Da kann es schon vorkommen, daß die Leute für eine Schale quer durch Shanghai fahren. Ich kann mir doch nicht alle Kunden merken, bloß weil sie besondere Autos fahren.«

Chen streckte ihm seinen Dienstausweis zusammen mit einem Foto des Ermordeten aus dem Park hin. »Kennen Sie diesen Mann?«

Der Besitzer schüttelte erstaunt den Kopf. Die junge Frau trat zu ihnen, warf einen Blick auf das Bild und sagte, sie könne sich an einen Gast erinnern, der eine lange Narbe im Gesicht gehabt habe, war sich aber nicht sicher, ob es derselbe Mann war.

Chen bedankte sich bei ihr. Er beschloß, zu Fuß zum Büro zurückzugehen. Manchmal klärten sich beim Gehen seine Gedanken, doch nicht an diesem Nachmittag. Im Gegenteil, als er sein Büro erreichte, war er verwirrter denn je.

Dort erwartete ihn nur eine Nachricht, und zwar von der Städtischen Arbeitsvermittlungsstelle, die ihm einige Namen und Telefonnummern von privaten Job-Agenturen zusammengestellt hatte. Nachdem er eine Stunde lang herumtelefoniert hatte, kam er zu dem Ergebnis, daß die Lage auf dem privaten Vermittlungssektor praktisch dieselbe war. Für eine Schwangere mittleren Alters war es nahezu unmöglich, in Shanghai eine Stelle zu finden.

Gus Metapher kam ihm wieder in den Sinn, während er die Papiere auf seinem Schreibtisch ordnete. Das Telefon klingelte unaufhörlich, und der allgemeine Druck verstärkte sich. Er stand auf und machte ein paar Tai-Chi-Sequenzen in seinem winzigen Büro. Doch auch das konnte seine Spannung nicht lösen, die Übungen ließen vielmehr die Bilder von dem ungelösten Bund-Park-Mord wieder in ihm aufsteigen. Er hätte wohl all die Jahre regelmäßig üben sollen; wie der ältliche Buchhalter, der jetzt inneren Frieden genoß und im Einklang mit seinem qi und der Welt lebte.

Was hätte sein können, tauchte wie eine Blume im Spiegel oder wie der Mond im Wasser vor ihm auf, so lebensecht, daß er danach greifen zu können glaubte, und doch war es Illusion.

Und wie sollte er sich zu dem Vorschlag mit dem »Urlaub« in Peking verhalten? Es handelte sich nicht, wie Parteisekretär Li vermutete, um eine persönliche Entscheidung, die nur sein Privatleben betraf. In China war das Private kaum je vom Politischen zu trennen. Natürlich hätte er mehr um Ling werben können, aber ihr privilegierter Status hielt ihn davon ab, weitere Schritte zu unternehmen.

War es wirklich so schwer, sich ein Herz zu fassen und jene zu ignorieren, die ihn einen politischen Aufsteiger nannten?

Spontan griff er zum Hörer und versuchte, sich an ihre Pekinger Nummer zu erinnern, rief dann aber statt dessen Inspektor Rohn an.

»Ich habe schon den ganzen Nachmittag versucht, Sie zu erreichen, Oberinspektor Chen.«

»Tatsächlich?«

»Sie hatten wohl Ihr Handy ausgeschaltet.«

»Ja, ich habe mehrmals nur einen Faxton gehört und habe es daraufhin ausgeschaltet. Dann muß ich es wohl vergessen haben.«

»Weil ich Sie nicht erreichen konnte, habe ich es bei Hauptwachtmeister Yu probiert.«

»Was gibt es denn?«

»Wen wurde gesehen, wie sie am Abend des fünften April das Dorf verlassen hat. Statt den Bus zu nehmen ist sie per Anhalter gefahren und ein Lastwagen hat sie fast bis zum Bahnhof mitgenommen. Der Laster mußte einige Kilometer vorher abbiegen. Dort ist Wen ausgestiegen. Der Fahrer hat sich heute morgen im Polizeirevier gemeldet. Die Beschreibung paßt, nur war er sich nicht sicher, ob die Frau schwanger war.«

»Das ist schon möglich. Wen ist ja erst im vierten Monat. Hat sie erwähnt, wohin sie wollte?«

»Nein, sie könnte ohne weiteres noch in Fujian sein, aber es ist wohl wahrscheinlicher, daß sie die Provinz verlassen hat.«

Er meinte, im Hintergrund eine Lokomotive pfeifen zu hören. »Wo sind Sie, Inspektor Rohn?«

»Auf dem Shanghaier Bahnhof. Können Sie mich hier treffen? Nach Hauptwachtmeister Yus Angaben gibt es einen Zug, der am sechsten April um zwei Uhr nachts von Fuzhou Richtung Shanghai abfuhr. Die Fahrkarten waren natürlich schon lange vorher ausverkauft, aber der Verkäufer erinnert sich, daß unter denjenigen, die ihn nach einem Not-Fahrschein gefragt haben, auch eine Frau war. Yu meinte, wir sollten uns hier bei der Eisenbahnverwaltung erkundigen. Da bin ich jetzt, aber ich bin nicht autorisiert, Fragen zu stellen.«

»Bin schon unterwegs.«

Die Recherchen auf dem Bahnhof dauerten länger als gedacht. Der Zug aus Fujian traf erst am späten Nachmittag auf dem Shanghaier Bahnhof ein. Sie mußten über eine Stunde warten, um den Zugbegleiter sprechen zu können. Drei Fahrgäste ohne Karte waren in Fujian in den frühen Morgenstunden des sechsten April eingestiegen. Die Fahrpreise, die sie bezahlten, ließen vermuten, daß zwei von ihnen nach Shanghai wollten. Der Dritte stieg offenbar vorher aus. Der Schaffner erinnerte sich, daß eine Frau darunter war, denn die beiden anderen waren Geschäftsleute, die sich die ganze Fahrt über unterhalten hatten. Die Frau war still neben einer der Türen gehockt. Der Schaffner hatte nicht registriert, wo sie ausgestiegen war.

Dieser Hinweis brachte sie also auch nicht weiter. Keiner wußte, wann die Frau den Zug verlassen hatte und ob es tatsächlich Wen gewesen war.
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SPÄTER BETRAT Oberinspektor Chen mit Meiling, seiner früheren Sekretärin bei der Städtischen Verkehrsüberwachungsbehörde, den Dynasty Karaoke Club. Anlaß ihres Besuchs war ein Anruf von Herrn Ma, dem Kräuterarzt.

Ma hatte ihn mit Hintergrundinformationen über Gu versorgt. Gu war in einer Familie mittlerer Parteikader aufgewachsen. Sein Vater hatte mehr als zwanzig Jahre lang eine staatliche Reifenfabrik geleitet. Nach dem Ausbruch der Kulturrevolution war der altgediente Fabrikdirektor als sogenannter »Kap-Wegler« diskriminiert und mit einem großen Plakat um den Hals durch die Straßen getrieben worden, auf dem sein Name rot durchgestrichen war. In einer speziellen Kaderschule war er durch harte körperliche Arbeit umerzogen worden und kehrte nach dem Ende der Kulturrevolution mit einem verkrüppelten Bein nach Hause zurück, ein Schatten seines ehemaligen bolschewistischen Selbst und ein Fremder für seinen Sohn. Dieser hatte mittlerweile seine Erziehung auf den Straßen genossen und war entschlossen, einen anderen Weg einzuschlagen. Er ging Mitte der achtziger Jahre im Rahmen eines Sprachprogramms nach Japan, wo er, statt zu studieren, in allen möglichen Branchen arbeitete. Nach drei Jahren kehrte er mit einem kleinen Kapital in die junge chinesische Marktwirtschaft zurück und mauserte sich bald zum erfolgreichen Unternehmer, eine Klasse, die sein Vater zu bekämpfen gelernt hatte. Schließlich streckte er seine Fühler im Karaoke-Geschäft aus und erwarb sich durch eine großzügige Spende an die Blauen eine Ehrenmitgliedschaft in der Triade, die diesen Geschäftszweig in Shanghai kontrollierte. Im Dynasty hatte er regelmäßig Gelegenheit, die führenden Köpfe verschiedener Triaden zu bewirten.

Gus Kontakt zu Herrn Ma ging auf seine K-Mädel zurück, die eine Meldung bei den Behörden zu gewärtigen hatten, falls sie sich wegen Geschlechtskrankheiten an staatliche Krankenhäuser wandten. Herr Ma hatte sich bereit erklärt zu helfen, allerdings unter der Bedingung, daß Gu die Mädchen nicht für intime Dienstleistungen einsetzte, bis sie wirklich geheilt waren.

»Gu ist nicht von der ganz üblen Sorte. Immerhin kümmert er sich um seine Mädchen. Gestern hat er sich bei mir nach Ihnen erkundigt, Oberinspektor. Warum, weiß ich nicht. Diese Leute sind unberechenbar und können gefährlich werden. Ich möchte nicht, daß Ihnen etwas zustößt«, schloß Herr Ma. »Ich persönlich halte nichts von Konfrontation. Das Weiche besiegt am Ende das Harte. Heutzutage gibt es nicht mehr viele anständige Polizisten.«

Chen war überzeugt, daß Gu Informationen zurückhielt. Vielleicht würde man mit etwas mehr Druck weiterkommen. Meilings Position in der Verkehrsüberwachung konnte da hilfreich sein. Sie war ohne weitere Fragen bereit, ihn in den Club zu begleiten – eine wahrhaft verständnisvolle Sekretärin. Er traf sich mit ihr an der schlecht beleuchteten Hintertür des Shanghaier Schriftstellerverbands, und sie gingen die paar Schritte zum hell erleuchteten Eingang des Clubs hinüber.

Mit Genugtuung registrierte er, daß sie an diesem Abend Kontaktlinsen trug. Ohne ihre silberumrandete Brille wirkte sie gleich viel weiblicher. Sie hatte ein neues Kleid an, dessen enge Taille ihre gute Figur zur Geltung brachte. Er fühlte sich an das alte Sprichwort erinnert: »Ein Buddha aus Ton muß reich vergoldet sein, und eine Frau gut gekleidet.« Sie bewegte sich ungezwungen in der modischen Menge und wirkte keineswegs wie die pflichtbewußte Sekretärin, hatte aber sofort ihre Visitenkarten parat, als sie Gu vorgestellt wurde.

»Oh, Sie machen mich ganz verlegen«, rief Gu. »Ich hätte nicht gedacht, daß Sie beide heute abend meine Gäste sein würden.«

»Meiling ist eine vielbeschäftigte Frau«, erklärte Chen. Das war nicht der Moment, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was Gu von ihm dachte. Erst kam er mit einer Amerikanerin, dann mit seiner früheren Sekretärin. Vielleicht trug das ja dazu bei, daß Gu Vertrauen zu ihm faßte. »Heute abend war sie zufällig frei, deshalb nutze ich die Gelegenheit, sie Ihnen vorzustellen.«

»Direktor Chen setzt sich persönlich für Ihr Parkplatzproblem ein«, sagte Meiling.

»Dafür bin ich Ihnen zutiefst dankbar, Oberinspektor Chen.«

Als sie einen aufwendig ausgestatteten Raum im vierten Stock betraten, reihten sich K-Mädel in schwarzen Hot pants und schwarzen Sandalen an der Tür auf, als empfingen sie das Kaiserpaar. Ihre weißen Schultern leuchteten vor der safrangelben Wand.

Offenbar hatte Gu keine Bedenken mehr, Chen auch die andere Seite seines Geschäfts zu zeigen. Das große Karaoke-Zimmer war noch eleganter möbliert als das, in dem Chen bei seinem letzten Besuch gewesen war. Ein Schlafzimmer mit großem Doppelbett schloß sich daran an.

»Diese Suite ist meinen Freunden vorbehalten«, sagte Gu. »Ein Anruf genügt, und sie steht zu Ihrer Verfügung, egal ob Sie allein oder in Begleitung kommen.«

Das war deutlich. Chen bemerkte das Lächeln, das um Meilings Lippen spielte. Sie hatte verstanden, saß aber sittsam auf dem großen, mehrteiligen Sofa.

Auf ein Kopfnicken von Gu betrat eine schlanke junge Frau den Raum. »Beginnen wir mit einem Appetithappen«, sagte Gu. »Sie heißt Weiße Wolke, die beste Sängerin des Clubs, zudem eine Studentin der Fudan-Universität. Sie tritt nur vor ausgesuchtem Publikum auf. Wählen Sie, was Sie gern hören möchten, Oberinspektor Chen.«

Weiße Wolke trug ein Stückchen dudou-Seide von der Größe eines Taschentuchs um die Brust gewickelt, das mit dünnen Trägerchen über dem Rücken befestigt war. Ihre Hot pants waren aus gazeartigem, ziemlich durchsichtigem Stoff. Mit dem Mikrophon in der Hand verneigte sie sich vor Chen.

Er wählte ein Stück mit dem Titel »Meeresrhythmus«.

Weiße Wolke hatte eine herrliche Stimme, die durch ihre nasale Singweise noch interessanter wurde. Sie schleuderte die Sandalen von sich und bewegte sich wollüstig zu den anschwellenden und abebbenden Klängen der Musik. Bei den ersten Takten des nächsten Stücks mit dem Titel »Weinender Sand« streckte sie die Hand nach Chen aus. Als er zögerte, beugte sie sich über ihn und zog ihn hoch. »Möchten Sie nicht mit mir tanzen?«

»Es ist mir eine Ehre.«

Sie führte ihn in die Mitte des Raums. Er hatte die für seine Position vorgeschriebenen Tanzstunden im Präsidium absolviert, war aber nicht in Übung. Um so erstaunter war er, mit welcher Leichtigkeit sie ihn dirigierte. Mit lässiger, sinnlicher Eleganz glitt sie auf bloßen Füßen über den Parkettboden.

»Dein Kleid ist wie eine Wolke, dein Gesicht gleicht einer Blume.« Er versuchte, ihr ein Kompliment zu machen, bereute es aber, sobald ihm die Worte entschlüpft waren. Seine Hand lag auf ihrem nackten Rücken, der sich »jadeglatt« anfühlte, auch dies ein lyrisches Zitat. Angesichts ihrer Aufmachung wirkte die Erwähnung eines Kleides eher wie ein schlechter Witz.

»Es ehrt mich, daß Sie mich mit der kaiserlichen Konkubine Yang vergleichen.«

Also kannte sie den Ursprung dieser Zeilen. Sie machte ihrer Alma mater alle Ehre. Er versuchte, sie auf Abstand zu halten, aber sie schmiegte sich an ihn und schien in seinen Armen zu schmelzen. Dabei machte sie aus ihrer Leidenschaftlichkeit keinen Hehl. Er konnte ihre spitzen Brüste durch den dünnen Stoff spüren.

Wie das Mikrophon in Meilings Hände gelangt war, wußte er nicht. Jedenfalls sang sie den Text, der als Unterzeile auf dem Bildschirm erschien. Es war ein ziemlich sentimentaler Text:

»Du sagst, du seist ein Körnchen Sand, /das mutwillig in mein Auge fliegt. /Lieber machst du mich weinen, /als meine Liebe zuzulassen. /Und wehst dann wieder fort mit dem Wind, / wie ein Körnchen Sand…«

Weiße Wolke flüsterte nun ihrerseits zwei Zeilen von Li Shangyin, dem Dichter der Verliebten, in sein Ohr. »Schwer ist es, sich zu treffen, schwerer noch, zu scheiden. / Der Ostwind weht matt, die Blumen welken …« Sie setzte die Worte geschickt in Harmonie mit der verklingenden Musik und ließ ihre Hand in der seinen ruhen.

»Eine geniale Gegenüberstellung von Bild und Aussage, die eine dritte Dimension poetischer Assoziation eröffnet«, kommentierte er.

»Das ist es wohl, was im Buch der Lieder als xing bezeichnet wird.«

»Ja, xing legt die Relation zwischen Bild und Aussage nicht fest und läßt damit Raum für die Imagination des Lesers«, erläuterte er. Mit ihr über Poetik zu diskutieren bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten.

»Danke. Sie sind wirklich etwas Besonderes.«

»Der Dank liegt ganz bei mir. Sie haben mich beeindruckt«, echote er in bester Tanzstundenmanier. Dann verneigte er sich und ging zum Sofa zurück.

Gu bestand darauf, eine Flasche Mao Tai zu öffnen. Dazu wurden mehrere kalte Vorspeisen gereicht. Der starke, klare Schnaps erfüllte Chen mit neuer Wärme.

Zwischen kleinen Schlückchen brachte Meiling das Gespräch auf die Zuweisung von Parkplätzen. Sie legte Gu einen Antrag vor, den er unterschreiben sollte.

Während des Gesprächs kam Weiße Wolke mit einem großen schwarzen Plastiksack herein, dessen Verschnürung sie vorsichtig öffnete. Blitzschnell fuhr sie mit der Hand hinein und beförderte eine Schlange zutage, die sich in ihrem Griff wand und zischelnd die scharlachrote Zunge zeigte.

Es war ein gewaltiges Reptil, das mindestens fünf oder sechs Pfund wog.

»Das ist die schwerste Königsschlange, die verfügbar war«, sagte Gu stolz.

»Hier im Haus ist es üblich«, erklärte Weiße Wolke, »daß die Gäste die Schlange lebend gezeigt bekommen, bevor sie gekocht wird. In manchen Restaurants tötet der Koch das Tier sogar vor den Augen der Gäste.«

»Das muß ja heute nicht sein«, sagte Gu und winkte das Mädchen hinaus. »Sag dem Koch, er soll sich Mühe geben.«

»Ist sie wirklich Studentin an der Fudan?« erkundigte sich Meiling.

»Aber ja. Sie studiert Chinesische Literatur im Hauptfach. Ein kluges Kind, mit Sinn fürs Praktische«, sagte Gu. »In einem Monat verdient sie hier so viel wie ein Gymnasiallehrer in einem Jahr.«

»So finanziert sie sich wohl ihr Studium«, folgerte Chen nicht ohne Stirnrunzeln.

Weiße Wolke kehrte mit einem großen Tablett zurück, auf dem mehrere kleine Schalen und Gläschen standen. Eine der Schalen enthielt das Schlangenblut, in einer anderen schwamm in Schnaps eine kleine grünliche Kugel. Auf einen Wink von Gu betete sie die legendären Heilwirkungen eines Schlangengerichts herunter.

»Schlangenblut regt die Durchblutung an. Es hilft bei Blutarmut, Rheuma, Arthritis und Schwächezuständen. Schlangengalle kann Schleim lösen und verbessert das Sehvermögen …«

»Sie müssen unbedingt die Galle essen, Oberinspektor Chen«, insistierte Gu. »Sie wird dem yin zugerechnet und stabilisiert die menschliche Gesundheit.«

Chen war kein Anhänger solcher Theorien. Er wußte, daß die Schlangengalle üblicherweise dem Ehrengast zugedacht war. Weiße Wolke kniete vor ihm nieder und reichte ihm die Schale respektvoll mit beiden Händen. Die Galle schillerte ekelhaft grün durch den Schnaps. Er wollte sich lieber nicht vorstellen, wie sie schmecken würde.

Mit einem beherzten Schluck kippte er das Ganze hinunter, wie er in der Kindheit bittere Pillen geschluckt hatte. Er wußte nicht, ob er es sich bloß einbildete oder ob Schlangengalle tatsächlich eine so durchschlagende Wirkung hatte. Jedenfalls fühlte er eine plötzliche Kälte im Magen, die in deutlichem Kontrast zum Brennen in seinem Hals stand. Ein typischer Effekt des yin, wie ihn die traditionelle chinesische Medizin beschrieb.

»Und jetzt müssen Sie das Blut trinken, das ist yang«, drängte ihn Gu.

In Kung-Fu-Romanen gehörte das Trinken von Schnaps, dem das Blut eines Hahns beigemischt war, zu den Initiationsritualen der Geheimgesellschaften. Es entsprach einem Blutschwur, der die Schwurbrüder in Glück und Unglück zusammenschweißte. Gu hielt ebenfalls ein Gläschen in der Hand; vielleicht hatte die Geste hier ähnliche Bedeutung. Oberinspektor Chen blieb keine andere Wahl, als das Glas in einem Zug zu leeren und dabei den eigenartigen Geruch nach Kräften zu ignorieren.

Dann wurde eine Platte mit Scheiben gebratenen Schlangenfleischs aufgetragen. Weiße Wolke schob ihm eine mit den Fingern in den Mund. Mit seiner goldbraunen, knusprigen Haut schmeckte das Fleisch wie Hühnchen, hatte aber eine etwas andere Konsistenz.

Er versuchte, das Gespräch in die gewünschte Richtung zu lenken.

»Gestern hatten wir leider zuwenig Zeit, mein lieber Gu. Dabei gäbe es noch so viel zu besprechen.«

»Sie sagen es, Oberinspektor Chen. Was die Frage angeht, die Sie mir gestern gestellt haben, so habe ich mich da etwas umgehört …«

»Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, Generalmanager Gu«, sagte Meiling und erhob sich. »Ich müßte mir die Parkplatzsituation noch einmal ansehen. Vielleicht kann mir Weiße Wolke die Örtlichkeiten zeigen.«

»Das ist eine hervorragende Idee«, sagte Chen dankbar.

Doch was Gu erzählte, als sie allein waren, brachte keine wirklich neue Information. Er sprach darüber, was ihm an dem Hongkonger Besucher, diesem Jiao, verdächtig vorgekommen war. Ein Mitglied der Fliegenden Äxte hätte ihn nicht direkt kontaktiert, da er ja zu den Blauen gehörte. Jiao hätte vielmehr zum Großen Bruder der Blauen gehen müssen. Gu hatte sich alle Mühe gegeben, Detektiv zu spielen, und hatte immerhin herausgefunden, daß Jiao auch noch im Saunaclub Rote Hauptstadt aufgetaucht war.

Gu hatte wirklich Einsatz gezeigt. Chen nickte wohlwollend und nahm einen Schluck von seinem Schnaps. Wenn der Mann aus Fujian, der sich nach Wen erkundigt hatte, zu den Fliegenden Äxten gehörte, dann wäre dieser Jiao womöglich Mitglied einer rivalisierenden Geheimgesellschaft, der geheimnisvolle Dritte, den Inspektor Rohn ins Spiel gebracht hatte.

»Vielen Dank, Gu. Sie haben gute Arbeit geleistet.«

»Nicht der Rede wert, Oberinspektor Chen. Sie betrachten mich als Ihren Freund«, erklärte Gu, »und als solcher würde ich mir Messer durch die Rippen jagen lassen.« Gu hatte sich in Rage geredet; mit gerötetem Gesicht trommelte er sich gegen die Brust. Eine solche Geste hatte Chen in einem Karaoke-Separee nicht erwartet.

Als Meiling und Weiße Wolke zurückkamen, wurde eine weitere Flasche Mao Tai geöffnet.

Gu trank ihm zu. »Auf die großen Verdienste von Oberinspektor Chen und auf seine erfolgreiche Zukunft!« Meiling prostete ihm ebenfalls zu, während die vor dem Tisch kniende Weiße Wolke ihm eifrig nachschenkte.

Chen konnte sich nicht mehr erinnern, wieviel er schon getrunken hatte. Ein warmes Gefühl der Dankbarkeit durchströmte ihn; allmählich gewöhnte er sich an seine Rolle.

Als Meiling sich kurz entschuldigte, ergriff er die Gelegenheit und fragte Gu: »Ist Li Guohua eigentlich schon mal hier gewesen?«

»Li Guohua? Sie meinen den führenden Parteikader des Präsidiums? Nein, nicht bei mir. Aber einer seiner Verwandten betreibt eine Bar in sehr guter Lage. Der Große Bruder der Blauen hat mir davon erzählt.«

»Tatsächlich!« Daß der Schwager des Parteisekretärs eine Bar betrieb, war nichts Neues, wohl aber, daß Gu den Großen Bruder der Blauen als Quelle nannte. Das beunruhigte Chen. Bislang hatte Chen seinen politischen Mentor Li immer für einen konsequenten Vertreter der Parteilinie gehalten.

Lag hier der Grund, warum Li gezögert hatte, ihn mit einem Fall zu betrauen, der Verbindungen zu den Triaden aufwies? Hatte er ihm deshalb Qian als zeitweiligen Assistenten zugeteilt?

»Ich kann noch mehr für Sie herausfinden, Oberinspektor.«

»Danke, Gu.«

Meiling betrat wieder das Zimmer. Ein neuer Titel wurde gespielt; diesmal war es ein Tango. Weiße Wolke, die noch immer kniend sein Glas hielt, blickte zu ihm auf. An ihrer nackten Fußsohle entdeckte er einen kleinen Blutfleck. Vielleicht war es das Blut der großen Königsschlange. Er fühlte sich versucht, noch einmal mit ihr zu tanzen.

Er war nicht betrunken – jedenfalls nicht so betrunken wie Li Bai unter dem tangzeitlichen Mond. Der hatte beschrieben, wie er mit dem eigenen Schatten tanzte. In jenem einsamen Augenblick mußte der Dichter den weinseligen Abgang aus seiner tristen Existenz genossen haben. Und Flucht, wenn auch nur kurzzeitig, war es, was auch er heute abend im Dynasty suchte.

Beim Anblick der auf ihre Armbanduhr blickenden Meiling erwog Chen einen Moment lang, sie alleine nach Hause zu schicken, dann jedoch erhob er sich, um sie zu begleiten.
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HAUPTWACHTMEISTER YU wurde von einem heiseren, gedehnten Laut geweckt.

Während er ins Halbdunkel des Raumes blinzelte und aus seinem Traum aufzutauchen suchte, hörte er es wieder. Desorientiert wie er war, schien ihm der geisterhafte Ruf aus einer anderen Welt zu kommen. War es der Schrei einer weißen Eule? Vielleicht war das nichts Ungewöhnliches in dieser Gegend. Er tastete nach seiner Uhr. Zwanzig vor sechs. Graues Tageslicht strömte durch die Plastikjalousien.

Ein Eulenschrei galt im Volksmund als schlechtes Omen, vor allem, wenn es das erste war, was man am Morgen hörte.

In Yunnan waren Peiqin und er manchmal zum vielstimmigen Gezwitscher ihnen unbekannter Vogelarten erwacht. Andere Zeiten, andere Vogelstimmen. Nach einer windigen, regenreichen Nacht würde der Hügel vor seinem Fenster mit gefallenen Blütenblättern bedeckt sein. Wieder sehnte er sich nach Peiqin.

Er rieb sich die Augen und versuchte, das Gefühl zu verscheuchen, das der Eulenschrei zurückgelassen hatte. Es gab keinen Grund, Schlechtes für den Tag zu erwarten.

Oberinspektor Chen und er hatten darüber spekuliert, ob die Fliegenden Äxte sich zu einer Verzweiflungstat würden hinreißen lassen. Das wäre verständlich und zugleich höchst beunruhigend. Angesichts der hohen Gewinne, die sie mit dem Menschenschmuggel machten, würde die Bande alles tun, um Wen zu erwischen und die Aussage ihres Mannes zu verhindern.

Das Handy läutete. Das LCD-Display zeigte eine Nummer im Ortsnetz an. Der Anrufer war Direktor Pan; es war das erste Mal, daß sie nach der Lebensmittelvergiftung miteinander sprachen.

»Ist alles in Ordnung, Pan?«

»Ja, es geht mir wieder gut. Gestern abend habe ich einen Kunden in das Badehaus in Tingjiang ausgeführt. Dort sah ich Zheng Shiming mit einigen anderen Taugenichtsen Mah-Jongg spielen.«

»Wer ist Zheng Shiming?«

»Einer von den Fliegenden Äxten. Er hatte vor zwei, drei Jahren Geschäftskontakte zu Feng, dem Mann von Wen.«

»Das sind ja interessante Neuigkeiten. Da hätten Sie mich besser schon gestern abend verständigen sollen.«

»Ich bin schließlich kein Bulle. Zunächst habe ich Zheng nicht mit Ihren Ermittlungen in Verbindung gebracht«, erklärte Pan. »Aber es ist noch nicht zu spät. Ein Mah-Jongg-Spiel kann leicht die ganze Nacht dauern. Wenn Sie jetzt gleich hingehen, treffen Sie ihn vermutlich noch. Er hat ein rotes Motorrad. Eine Honda.«

»Bin schon unterwegs«, sagte Yu. »Gibt es noch etwas, das ich über Zheng wissen sollte?«

»Letztes Jahr saß er wegen Glücksspiels im Gefängnis. Sie haben ihn eben erst auf Bewährung rausgelassen, weil er ärztliche Behandlung braucht. Eigentlich ist Mah-Jongg nicht sein Spiel.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Ach, und dann habe ich da noch Gerüchte über Zheng und die Lustige Witwe Shou gehört, die Besitzerin des Clubs. Offenbar schlüpft sie gern mit Zheng unter die Decke.«

»Verstehe.« Deshalb hatte Pan ihn in aller Frühe angerufen. Ein schlauer Fuchs. Nach einer nächtlichen Mah-Jongg-Partie hatte man bei einem Besuch um halb sieben gute Chancen, die Herrschaften zu überraschen.

»Ach, und Sie haben nicht mit mir gesprochen, Hauptwachtmeister Yu.«

»Natürlich nicht. Und vielen Dank auch.«

»Ich muß mich bei Ihnen bedanken. Wenn Sie mich nicht gerettet hätten, wäre ich in Ihrem Hotel an Lebensmittelvergiftung gestorben.«

Hauptwachtmeister Yu machte sich längst keine Illusionen mehr über die Kooperation mit der örtlichen Polizei. Eine Person wie Zheng konnte man nicht einfach übersehen haben. Er beschloß, nach Tingjiang zu gehen, ohne Wachtmeister Zhao zu informieren. Nach kurzem Überlegen steckte er seine Dienstwaffe ein.

Das Dorf war nur fünfzehn Minuten Fußweg von seinem Hotel entfernt. Man konnte sich schwer vorstellen, dort ein öffentliches Badehaus vorzufinden. Aber das Rad der Veränderung drehte sich unaufhörlich in der irdischen Welt des roten Staubes – und zwar vorwärts wie rückwärts. Das erneute Aufleben der Badehäuser in den neunziger Jahren hing weniger mit der Nostalgie alter Leute zusammen, als mit den modernen Dienstleistungen, die dort angeboten wurden. Die Neureichen konnten sich von Kopf bis Fuß verwöhnen lassen, wobei kein Körperteil ausgespart blieb. Hauptwachtmeister Yu hatte Berichte über solche unschicklichen Praktiken gelesen. Offenbar gab es in der Gegend ausreichend zahlungskräftige Kunden, nachdem immer mehr Geld aus dem Ausland in Umlauf kam.

Das erste, was er sah, als er das Dorf erreichte, war ein rotes Motorrad. Es stand vor einem weißgetünchten Haus, an dem ein Schild mit einer riesigen Badewanne darauf angebracht war. Offenbar handelte es sich um ein umgebautes Wohnhaus. Durch den Türspalt blickte er in einen steingepflasterten Hof, in dem Kohlen, Holz und Stapel von Badetüchern lagerten. Er trat ein. Ein großes, weißgekacheltes Becken nahm fast den ganzen Raum des ehemaligen Wohn- und Eßzimmers ein. An den Wänden standen Liegestühle aufgereiht. Der nächste Raum war mit einem Vorhang aus Perlschnüren abgetrennt und hieß, einem Schild über der Tür zufolge, ZIMMER ZUR EWIGEN FREUDE, ein Separee für reiche Kunden.

Er schob den Vorhang beiseite und erblickte einen Klapptisch mit mehreren Stühlen. Die Tischplatte war mit Mah-Jongg-Steinen, Teeschalen und Aschenbechern übersät. Der Zigarettenrauch, der noch in der Luft hing, ließ darauf schließen, daß das Spiel erst vor kurzem geendet hatte. Aus einem der Zimmer im oberen Stockwerk vernahm er die Stimme eines Mannes. »Wer ist da?«

Mit gezogener Pistole rannte Yu die Treppe hinauf und trat die Tür ein. Er sah genau das, was er nach Pans Schilderung erwartet hatte: einen nackten Mann in enger Umarmung mit einer nackten Frau auf einem zerwühlten Bett. Ihre Kleidung lag auf dem Boden verstreut. Die Frau versuchte, sich mit dem Bettlaken zu verhüllen, während der Mann nach etwas auf dem Nachttisch griff.

»Keine Bewegung oder ich schieße!«

Beim Anblick der Waffe zog der Mann die Hand wieder zurück. Die Frau versuchte verzweifelt, ihren Unterleib zu bedecken, worüber sie ihre schlaffen Brüste mit den dunklen, harten Nippeln und andere Teile ihres kantigen Körpers völlig vergaß. Ein Muttermal an der Seite ihres Brustkorbs ließ den Eindruck entstehen, sie hätte drei Brustwarzen.

»Ziehen Sie sich an«, sagte Yu und warf ihr ein Hemd zu.

»Wer sind Sie?« Der muskelbepackte Schrank von einem Mann mit langer Narbe über der linken Augenbraue zog sich die Hosen hoch. »Äxte fliegen vom Himmel, ich stehe im dritten Stockwerke.«

»Hören Sie auf mit Ihrem Banden-Slang. Ich bin von der Polizei, und Sie müssen Zheng Shiming sein.«

»Polizei? Ich hab Sie aber noch nie gesehen.«

»Hier steht es.« Yu zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Zhao Youli ist mein Assistent vor Ort. Ich ermittle in einem besonderen Fall.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Mit Ihnen reden – möglichst in einem anderen Zimmer.«

»Na gut«, sagte Zheng, der allmählich die Fassung wiedergewann. Er warf der Frau einen Blick zu, bevor er das Zimmer verließ. »Kein Grund zur Sorge, Shou.«

Kaum waren sie in einem Zimmer im Erdgeschoß allein, sagte Zheng: »Ich weiß nicht, was Sie von mir wissen wollen, Wachtmeister. Ich habe doch nichts falsch gemacht.«

»Wirklich? Sie haben die vergangene Nacht mit Glücksspiel verbracht, ein Vergehen, für das Sie schon einmal hinter Gittern waren.«

»Glücksspiel? Wir haben doch nur zum Spaß gespielt.«

»Das können Sie den örtlichen Polizisten erzählen. Außerdem habe ich Sie beim illegalen Geschlechtsverkehr erwischt.«

»Also wirklich. Shou und ich sind schon seit vielen Jahren zusammen. Ich werde sie heiraten«, sagte Zheng. »Sagen Sie lieber, was Sie wirklich wollen.«

»Ich möchte, daß Sie mir erzählen, was Sie über Feng Dexiang und die Fliegenden Äxte wissen.«

»Feng ist in den Staaten. Das ist alles, was ich weiß. Und was die Fliegenden Äxte angeht, so bin ich gerade erst aus dem Knast gekommen. Ich habe mit denen nichts zu tun.«

»Sie hatten vor einigen Jahren Geschäftskontakte zu Feng. Erzählen Sie mir, wann und wo Sie ihm begegnet sind.«

»Das war vor ungefähr zwei Jahren. Wir haben uns in einem kleinen Hotel in der Stadt Fuzhou getroffen. Es ging um amerikanische Zigaretten, die per Schiff aus Taiwan eingeschmuggelt wurden.«

»Aus Taiwan eingeschmuggelt? Dann waren Sie also sein Partner in illegalen Geschäften?«

»Nur für wenige Wochen. Danach habe ich nie wieder mit ihm zu tun gehabt.«

»Was für ein Typ ist dieser Feng?«

»Eine stinkende Ratte. Von Kopf bis Fuß verdorben. Der würde Sie für eine Brotkrume verraten.«

»Eine stinkende Ratte?« Das war genau die Bezeichnung, die auch einige der Dorfbewohner gebraucht hatten. »Sind Sie seiner Frau einmal begegnet?«

»Nein, aber Feng hat mir mehrmals ein Foto von ihr gezeigt. Sie war fünfzehn Jahre jünger als er, eine echte Wucht.«

»Dann hat er also ihr Foto immer dabeigehabt. Er muß sie sehr geliebt haben.«

»Das glaube ich nun wieder nicht. Er wollte bloß mit der Blüte angeben, die er gepflückt hat. Die Art, wie er von ihr sprach, war echt widerlich. Er schilderte in allen Details, wie er sie das erste Mal genommen hat, wie sie sich wehrte, schrie, blutete wie ein Schwein…«

»Was für ein Mistkerl, sich mit so was zu brüsten«, fuhr Yu dazwischen.

»Er hat auch ständig mit anderen geschlafen. Dutzende von jungen Mädchen. Zufällig kannte ich eine von ihnen, Tong Jiaqing. Die war echt mannstoll! Einmal haben es gleich mehrere auf einmal mit ihr getrieben, Feng, der Blinde Ma, der Kurze Yin und …«

»Hat er mit Ihnen über seine Auswanderungspläne gesprochen?«

»Das wußte doch jeder hier. Die meisten Männer im Dorf sind in die Staaten gegangen. Feng hat wie alle anderen herumerzählt, daß er drüben Millionär werden wird. Politisch war er hier jedenfalls am Ende.«

»Sie gehören beide zu den Fliegenden Äxten«, sagte Yu. »Da wird er doch mit Ihnen über die Arrangements seiner Reise gesprochen haben.«

»Mit solchen Geschäften habe ich nichts zu tun gehabt. Feng hat mir gegenüber bloß mal verlauten lassen, daß er enge Kontakte zu den Bossen unterhielt. Das ist alles, was ich weiß.«

»Gehörte Jia Xinzhi auch dazu?«

»Jia ist kein Mitglied unserer Organisation, eher ein Geschäftspartner; er ist für die Schiffe verantwortlich. Ich kann mich nicht erinnern, daß Feng ihn erwähnt hat. Ich sage Ihnen die Wahrheit, Wachtmeister.«

Was Zheng bislang gesagt hatte, war durchaus glaubhaft, dachte Yu. Er hatte nichts erwähnt, was die Organisation in Schwierigkeiten bringen konnte. Und was Feng anbelangte, so würden ein paar neue Einträge in seinem Sündenregister das Bild nicht wesentlich verändern. »Ich weiß, daß Sie gerade erst wieder auf freiem Fuß sind, Zheng, aber ich kann Sie schnell wieder einlochen lassen, falls Sie nicht kooperieren. Ich brauche mehr als das, was Sie mir bisher erzählt haben.«

»Ich bin sowieso ein totes Schwein. Da macht es keinen Unterschied mehr, wenn Sie mich in den Kochkessel werfen«, entgegnete Zheng ungerührt. »Bringen Sie mich doch hinter Gitter, wenn Sie können.«

Der Begriff des Banden-yiqi war Hauptwachtmeister Yu nicht neu, demnach wären wohl die meisten lieber ein gekochtes Schwein als eine verräterische Ratte. Vielleicht dachte Zheng, Yu würde nur bluffen. Was bedeutete diesen lokalen Ganoven schon ein Shanghaier Dienstausweis. Aber Yu war nicht scharf darauf, den Kollegen Zhao einzuschalten.

Die Stille wurde durch das Klappern von Shous Holzsandalen unterbrochen, und gleich darauf trat sie ein. Sie trug einen blaugestreiften Schlafanzug und ein schwarzes Lacktablett mit einer Teekanne und zwei Schälchen.

»Genosse Wachtmeister, bitte trinken Sie etwas Oolong-Tee.«

Es war erstaunlich, daß Shou sich überhaupt ins Zimmer traute. Eine andere Frau hätte schluchzend im oberen Stockwerk ausgeharrt und sich geschämt, noch einmal vor dem Polizisten zu erscheinen, der sie soeben nackt gesehen hatte. Jetzt, wo ihr Körper von dem Schlafanzug verhüllt wurde, wirkte sie vorzeigbar und durchaus seriös, nicht das frivole Frauenzimmer, das Pan ihm beschrieben hatte. Sie hatte feine Gesichtszüge, obgleich der Kummer Fältchen um ihre Augen gegraben hatte. Womöglich hatte sie an der Tür gelauscht.

»Danke.« Yu nahm sich eine Teeschale und fuhr fort. »Lassen Sie es mich so formulieren, Zheng. Haben Sie vielleicht davon gehört, was die Bande mit Feng oder seiner Frau vorhat?«

»Nein, ich habe nichts dergleichen gehört. Seit ich draußen bin, habe ich mich nach Möglichkeit bedeckt gehalten.«

»Von wegen bedeckt gehalten! Was Sie heute nacht angestellt haben, reicht, um Sie für weitere Jahre hinter Gitter zu bringen. Mah-Jongg-Spielen ist ein schwerer Verstoß gegen Ihre Bewährungsauflagen. Benutzen Sie gefälligst Ihr Schweinehirn, Zheng.«

»Zheng hat nichts Unrechtes getan«, mischte Shou sich ein. »Ich war es, die ihn gebeten hat, über Nacht zu bleiben.«

»Laß uns allein, Shou. Mit dir hat das nichts zu tun. Geh wieder in dein Zimmer.«

Als Shou mit einem langen Blick auf die beiden den Raum verließ, bemerkte Yu absichtlich: »Nette Frau. Sie wollen sie doch nicht in Schwierigkeiten bringen, wie?«

»Das hier hat nichts mit ihr zu tun.«

»Ich fürchte schon. Ich werde Sie nicht nur hinter Gitter bringen, sondern auch dieses Badehaus schließen lassen. Und zwar weil hier nachweislich Glücksspiel und Prostitution betrieben werden. Dann kommt nämlich auch sie ins Gefängnis, aber bestimmt nicht mit Ihnen in eine Zelle. Dafür werde ich sorgen. Die örtliche Polizei befolgt meine Anordnungen.«

»Sie bluffen doch, Hauptwachtmeister Yu.« Zheng starrte ihn unwillig an. »Ich kenne Ihren Kollegen Zhao.«

»Sie glauben mir also nicht? Dienststellenleiter Hong ist zuständig für diese Provinz. Den werden Sie dann vermutlich auch kennen«, sagte Yu und holte sein Handy heraus. »Ich wollte ihn ohnehin gerade anrufen.«

Er wählte eine Nummer, hielt Zheng die LCD-Anzeige hin und drückte den Lautsprecher-Knopf, so daß er das Gespräch mithören konnte.

»Genosse Dienststellenleiter Hong, hier spricht Hauptwachtmeister Yu Guangming.«

»Gibt es was Neues in der Sache, Hauptwachtmeister Yu?«

»Immer noch keine Fortschritte, und Oberinspektor Chen fragt jeden Tag nach. Denken Sie daran, daß dieser Fall dem Ministerium in Peking sehr am Herzen liegt.«

»Ja, das ist uns klar. Auch für uns hat er oberste Priorität.«

»Wir müssen mehr Druck auf die Fliegenden Äxte ausüben.«

»Dem kann ich nur zustimmen, aber wie ich Ihnen schon sagte, die führenden Leute befinden sich nicht hier.«

»Jedes Mitglied ist uns recht. Ich habe das mit Oberinspektor Chen besprochen. Sperren Sie sie ein und ihre Verbindungsleute ebenfalls. Wenn wir genügend Druck ausüben, werden sie klein beigeben.«

»Ich werde mit Zhao eine Strategie ausarbeiten und Sie dann wieder anrufen.«

»So, und jetzt reden wir beide miteinander.« Hauptwachtmeister Yu blickte Zheng in die Augen. »Lassen Sie sich eines gesagt sein. Die Kollegen von der örtlichen Dienststelle wissen nicht, daß ich hier bin. Und warum? Weil meine Ermittlungen höchster Geheimhaltung unterliegen. Wenn Sie also mitspielen, wird niemand reden – Sie nicht, Shou nicht und ich auch nicht. Was letzte Nacht hier vorgefallen ist, interessiert mich nicht.«

»Letzte Nacht – da war wirklich nichts«, stieß Zheng plötzlich mit heiserer Stimme hervor. »Aber an eine Sache erinnere ich mich. Einer der Mah-Jongg-Spieler, sein Name war Ding, er hat nach Feng gefragt.«

»Gehört Ding zu den Fliegenden Äxten?«

»Ich glaube, ja. Ich habe ihn nie zuvor getroffen.«

»Und was genau hat er gesagt?«

»Er fragte, ob ich etwas von Feng gehört hätte. Hatte ich aber nicht. Es war Ding, der mir erzählt hat, daß Feng mit den Amerikanern was ausgehandelt hat. Und auch von Wens Verschwinden. Die Organisation ist sehr beunruhigt.«

»Hat er Ihnen gesagt, warum?«

»Nicht genau, aber ich kann es mir denken. Wenn Jia verurteilt wird, dann ist das ein schwerer Schlag für den Schmugglerring.«

»Es gibt genügend taiwanische Schmugglerringe, die die Lücke füllen könnten. Darüber brauchten sich die Fliegenden Äxte eigentlich keine Sorgen zu machen.«

»Der Ruf der Organisation steht auf dem Spiel. »Ein einziger Rattenköttel kann einen ganzen Topf Reisbrei verderben.‹« Nach einer Pause fügte Zheng hinzu: »Vielleicht steckt auch noch mehr dahinter. Man muß Fengs Rolle innerhalb der Organisation bedenken.«

»Das hört sich interessant an. Worin besteht denn Fengs Rolle?«

»Sobald der Abfahrtstermin eines Schiffes feststeht, versuchen Schlangenköpfe wie Jia so viele Passagiere wie möglich zu verpflichten. Er macht weniger Gewinn, wenn das Schiff nur halb voll ist. Daher ist es wichtig, daß wir die Nachricht entsprechend verbreiten. Fengs Aufgabe war das Anheuern der Passagiere. Er entwickelte ein Netzwerk und machte sich bei den Dorfbewohnern nützlich. Sie holten sich Rat bei ihm, wenn sie wissen wollten, welche Schlangenköpfe verläßlich waren, wer die günstigsten Preise machte und welche Kapitäne am meisten Erfahrung hatten. Feng hatte den Überblick – sowohl auf Seiten des Angebots wie auch auf seilen der Nachfrage. Wenn er dieses Wissen ausplaudert, dann ist das wirklich ein harter Schlag fürs Gewerbe.«

»Das hat er womöglich schon getan.« Yu hatte noch nichts in dieser Richtung gehört. Vielleicht war den Amerikanern Feng nur als Zeuge gegen Jia nützlich erschienen. »Hat Ding gesagt, was die Bande mit Fengs Frau vorhat?«

»Er hat furchtbar geflucht, so was wie: ›Die Schlampe hat sich’s anders überlegt, aber so einfach kommt sie nicht davon.‹«

»Was meinte er mit »sie hat sich’s anders überlegt‹?«

»Sie wartete doch auf ihren Paß, ist aber dann in letzter Minute ausgebüchst. Das wird er wohl gemeint haben.«

»Und was werden die jetzt tun?«

»Feng macht sich Sorgen um das Baby in ihrem Bauch. Wenn sie sie schnappen, wird er den Mund halten. Deshalb sind sie hinter ihr her.«

»Jetzt sind schon fast zehn Tage vergangen, die dürften inzwischen wirklich nervös geworden sein.«

»Das können Sie laut sagen. Sie haben auch schon Goldäxte losgeschickt.«

»Was sind Goldäxte?«

»Der Gründervater der Fliegenden Äxte ließ fünf goldene Äxte mit folgender Inschrift herstellen: ›Wenn Ihr diese goldene Axt seht, dann seht Ihr mich.‹ Wenn eine andere Organisation eine Bitte erfüllt, die mit einer Goldaxt in der Hand vorgebracht wurde, dann hat sie ihrerseits etwas bei uns gut.«

»Dann sind inzwischen auch Organisationen außerhalb Fujians in die Suche nach Wen einbezogen?«

»Ding hat jemanden in Shanghai erwähnt. Sie werden alles tun, um Wen vor der Polizei zu finden.«

Das versetzte Hauptwachtmeister Yu in Sorge – um Oberinspektor Chen und seine amerikanische Kollegin ebenso wie um Wen. »Was hat er noch erzählt?«

»Ich glaube, das war alles. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß, und jedes Wort davon ist wahr.«

»Nun, das werden wir herausfinden«, sagte Yu, der ihm glaubte. »Noch eine Sache: Geben Sie mir die Adresse der Prostituierten Tong.«

Zheng schrieb etwas auf ein Stück Papier. »Keiner wird von Ihrem Besuch hier erfahren?«

»Keiner. Seien Sie unbesorgt.« Yu stand von dem Spieltisch auf und schrieb Zheng seine Handy-Nummer auf eine Visitenkarte. »Falls Sie noch etwas hören sollten, rufen Sie mich an.«

Er verließ das Badehaus wie ein zufriedener Gast, und seine Gastgeber geleiteten ihn zur Tür.

Als er sich am Ausgang des Dorfes noch einmal umdrehte, standen Zheng und Shou noch immer im Türrahmen. Sein Arm war um ihre Taille gelegt, und sie sahen aus wie Krebse, die man auf dem Markt mit Stroh zusammenbindet. Vielleicht hatten die beiden wirklich etwas füreinander übrig.
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OBERINSPEKTOR CHEN erwachte am Sonntag morgen mit einem schrecklichen Kater. Schuld daran war der Besuch im Karaoke-Club am Abend zuvor.

Vage erinnerte er sich an eine Szene aus seinem rasch entschwindenden Traum. Er saß in einem Schnellzug, aber sein Zielort stand nicht auf der gelochten Fahrkarte. Die Reise war endlos und langweilig. Es gab nichts zu tun, außer in den immergleichen Gang zu starren, auf dem die unterschiedlichsten Fußpaare unterwegs waren – in Strohsandalen, in glänzenden Stiefeln, in Lederslippern und modischen Pantoffeln. Dann wandte er sich seinem Spiegelbild im Fenster zu und bemerkte eine Fliege, die um einen Fleck nahe dem Rahmen kreiste. Sobald er genervt die Hand hob, flog sie weg, kehrte aber sofort wieder brummend zu ihrem alten Platz zurück. Er konnte nicht sehen, was das Insekt dort so anzog. Der Zug bewegte sich vorwärts und schien doch stillzustehen …

Und er fragte sich, während Licht durch die Jalousien flutete: Ist es Oberinspektor Chen, der träumt, eine Fliege zu sein, oder eine Fliege, die träumt, sie sei ein Polizist?

Dann erinnerte er sich an Bruchstücke der gestrigen Party. Was unterschied ihn von den anderen korrupten Kollegen? Immerhin konnte er sich sagen, daß er den Club im dienstlichen Interesse aufgesucht hatte.

Er hatte sich geschworen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um diesen Banditen eine schwere Niederlage zuzufügen. Allerdings hätte er nicht gedacht, daß er sich würde herablassen müssen, mit einem Ehrenmitglied der Blauen Bruderschaft zu trinken.

Und dann waren da noch Lis Kontakte. Li hatte ihn womöglich nicht umfassend über die laufenden Ermittlungen informiert. Daß Minister Huang ihn für diesen Fall empfohlen und sogar bei ihm zu Hause angerufen hatte, ließ tief blicken. Oberinspektor Chen würde gut daran tun, noch einen Trumpf im Ärmel zu behalten, den er gegen den mächtigen Parteisekretär ausspielen konnte.

Es war halb neun, als dieser ihn anrief, und das Gespräch trug nicht zur Linderung seiner Kopfschmerzen bei.

»Heute ist Sonntag, Oberinspektor Chen. Unterhalten Sie Inspektor Rohn gut, damit sie keine lästigen Forderungen stellt.«

Chen schüttelte resigniert den Kopf. Gegen Li hatte er keine Chance, zumal wenn die Innere Sicherheit hinter ihm stand. Die Leute munkelten bereits über die Möglichkeit, daß er Nachfolger des Parteisekretärs werden könnte, doch inzwischen war er sich nicht mehr so sicher, ob das eine erstrebenswerte Position war.

Inspektor Rohn nahm seinen Vorschlag für das Tagesprogramm gelassen. Vielleicht hatte auch sie begriffen, daß weitere Nachforschungen in Shanghai sinnlos waren. Sie verabredeten sich im Moscow Suburb zum Mittagessen.

»Ein russisches Lokal?«

»Ich möchte Ihnen zeigen, wie rasant sich unsere Stadt verändert«, sagte er. Außerdem wollte er seinem Freund Lu zu ein wenig Umsatz verhelfen.

Vor dem Essen hatte er sich eigentlich noch mit dem Alten Jäger treffen wollen, aber das würde er nicht mehr schaffen. Kaum hatte er den Hörer aufgelegt, brachte ihm ein Expreßkurier einen Umschlag. Die Kassette, die Yu ihm schickte, trug die Aufschrift: »Gespräch mit Zheng Shiming.« Das hatte Vorrang. Mit einem feuchten Handtuch um den Kopf ließ er sich auf dem Sofa nieder und spielte das Band ab. Als es zu Ende war, spulte er noch einmal zurück zu der Stelle, wo Zheng über Fengs Abkommen mit den amerikanischen Behörden berichtete. Beim nochmaligen Anhören machte er sich rasch eine Notiz und fragte sich, warum Yu dieser Punkt nicht aufgefallen war.

Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, daß er Yu das jetzt nicht mehr fragen konnte. Er mußte sich beeilen.

 

Restaurantbesitzer Lu, stattlich im anthrazitgrauen Dreiteiler und mit scharlachroter Krawatte, die von einer diamantgeschmückten Nadel gehalten wurde, erwartete sie schon vor dem Moscow Suburb.

»Du bist ja ewig nicht hiergewesen, mein Lieber. Welcher gute Wind treibt dich heute zu uns?«

»Darf ich dir Inspektor Catherine Rohn vorstellen, eine Freundin aus Amerika. Catherine, das ist Auslandschinese Lu.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Herr Lu«, sagte sie auf chinesisch.

»Herzlich willkommen. Die Freunde von Oberinspektor Chen sind auch meine Freunde.« erklärte Lu. »Ich habe ein Separee reserviert.«

Dieser besondere Service war auch nötig, denn der Speisesaal war brechend voll, und unter den Gästen befanden sich auch einige Ausländer, die sich englisch unterhielten. Eine russische Bedienung führte sie in ein geschmackvoll ausgestattetes Zimmer, wobei ihre schmale Taille sich bog wie eine Weide im Wind. Das Tischtuch leuchtete schneeweiß, Gläser glitzerten neben auf Hochglanz polierten Leuchtern, und das exquisite Silberbesteck hätte aus dem Winterpalast stammen können. Die Bedienung nahm reglos neben ihrem Tisch Aufstellung.

Lu gab ihr ein Zeichen zu gehen. »Komm später noch einmal, Anna. Ich muß erst mal mit meinem Freund hier plaudern.«

»Wie gehen die Geschäfte?« erkundigte sich Chen.

»Gar nicht schlecht«, strahlte Lu. »Wir haben uns einen Ruf für authentische russische Küche und echte russische Mädel erworben.«

»Gleich für beides!«

»Genau. Und deshalb rennen uns die Leute die Türen ein.«

»Dann bist du jetzt also ein typischer erfolgreicher Auslandschinese«, bemerkte Chen. »Übrigens bin ich dir sehr dankbar, daß du dich so um meine Mutter kümmerst.«

»Ist doch selbstverständlich. Sie ist mir wie die eigene Mutter. Und außerdem fühlt sie sich ein bißchen einsam.«

»Ich weiß, deshalb wollte ich ja, daß sie zu mir zieht, aber sie sagt, sie sei so an ihr Dachkämmerchen gewöhnt.«

»Sie will, daß du die Zwei-Zimmer-Wohnung für dich hast.«

Chen wußte, worauf Lu hinauswollte, aber das war ein Punkt, den er nicht in Inspektor Rohns Gegenwart diskutieren mochte. Statt dessen sagte er: »Ich fühle mich ja auch sehr privilegiert, daß ich so viel Platz für mich allein habe.«

»Weißt du, was Ruru immer sagt? ›Oberinspektor Chen gehört zu einer aussterbenden Art.‹ Und warum? Weil jemand in deiner Position normalerweise schon längst von einem dieser Senkrechtstarter den Schlüssel zur Vier-Zimmer-Wohnung überreicht bekommen hätte«, sagte Lu kichernd. »Nimm’s ihr nicht übel, Junge. Sie kocht großartige Suppen, aber kapiert nicht, was für ein aufrechter Polizist du bist. Übrigens, Gu Haiguang vom Dynasty Karaoke Club war gestern hier. Er hat von dir gesprochen.«

»Na so was! Glaubst du, daß er zufällig vorbeikam?«

»Keine Ahnung. Er war früher schon einmal hier, aber gestern hat er sich nach dir erkundigt. Ich habe ihm erzählt, daß du mir damals in den Sattel geholfen hast. Das war, wie wenn man einem armen Freund im tiefsten Winter Holzkohle schickt.«

»Das brauchst du wirklich nicht überall herumzuerzählen, Lu.«

»Warum denn nicht? Ruru und ich sind stolz, einen Freund wie dich zu haben. Komm jede Woche vorbei. Der Kleine Zhou soll dich fahren. Es sind nur fünfzehn Minuten. Die Kantine in eurem Präsidium ist doch eine Beleidigung für die Menschheit. Geht das heute aufs Büro?«

»Nein, keine Spesen diesmal. Catherine ist eine Freundin von mir, und ich möchte ihr das beste russische Lokal der Stadt vorführen.«

»Danke«, sagte Lu. »Es ist ein Jammer, daß Ruru nicht da ist. Sie würde euch bewirten wie im eigenen Wohnzimmer. Dann ist das heute unsere Einladung.«

»Nein, ich muß selbst bezahlen. Du willst doch nicht, daß ich vor meinem amerikanischen Gast das Gesicht verliere.«

»Keine Sorge, mein Freund, du erhältst dein Gesicht zurück, und dazu unsere besten Gerichte.«

Anna brachte ihnen eine zweisprachige Speisekarte. Chen bestellte ein gegrilltes Kalbskotelett. Catherine entschied sich für geräucherte Forelle und Borschtsch. Zwischen ihnen stehend, pries Lu die Spezialitäten des Hauses an wie in einem Werbespot.

Als sie endlich allein waren, wandte Catherine sich an Chen: »Ist er tatsächlich Auslandschinese?«

»Nein, das ist nur sein Spitzname.«

»Reden Auslandschinesen so wie er?«

»Keine Ahnung. In Filmen werden Auslandschinesen immer dargestellt, als seien sie völlig begeistert, in die Heimat zurückzukehren, und sie übertreiben ständig. Lu kann sich eigentlich nur fürs Essen begeistern. Seinen Spitznamen hat er aus anderen Gründen bekommen. Während der Kulturrevolution war ›Auslandschinese‹ ein negativ besetzter Begriff. Man bezeichnete damit Leute, die man als politisch unzuverlässig brandmarken wollte. Man warf ihnen vor, sie hätten Westkontakte oder führten einen extravaganten, bürgerlichen Lebenswandel. In der Oberschule hat Lu bewußt einen ›dekadenten‹ Lebensstil kultiviert; er brühte sich Bohnenkaffee auf, buk Apfelkuchen, machte Fruchtsalat und trug einen westlich geschnittenen Anzug, wenn er essen ging. Daher sein Spitzname.«

»Dann haben Sie Ihre kulinarischen Kenntnisse also von ihm?« fragte sie.

»So könnte man es sagen. Heutzutage hat ›Auslandschinese‹ einen eher positiven Beiklang, man denkt dabei an jemand Reichen, der erfolgreich seine Geschäfte führt und Verbindungen zum Westen hat. Lu ist inzwischen ein erfolgreicher Geschäftsmann mit eigenem Restaurant. Name und Realität decken sich.«

Sie nahm einen kleinen Schluck Wasser, und die Eiswürfel in ihrem Glas klingelten fröhlich. »Warum wollte er so genau wissen, wer bezahlt?«

»Wenn ich geschäftlich hier bin, auf Spesenrechnung, würde er mir zwei- bis dreimal mehr berechnen. Das ist allgemein üblich. Nicht nur im Polizeipräsidium, sondern in allen Staatsbetrieben. Der sogenannte sozialistische Kostenfaktor‹.«

»Aber wieso … ich meine, ist zwei-, dreimal nicht ein bißchen happig?«

»In China sind die meisten Menschen in Staatsbetrieben angestellt. Und das System schreit gewissermaßen nach Ausgleich. Theoretisch sollten ein leitender Manager und ein Hausmeister in etwa den gleichen Lohn bekommen. Deshalb fühlt sich ersterer dazu berechtigt, firmeneigenes Geld für eigene Zwecke auszugeben, etwa um essen zu gehen und andere auszuführen. Das ist der ›sozialistische Kostenfaktor‹, auch wenn es die eigenen Verwandten oder Freunde sind, die man freihält.«

Die Bedienung brachte eine Flasche Wein in einem Korb, dazu zwei kleine Tellerchen mit Kaviar auf einem Silbertablett. »Eine Einladung des Hauses.«

Sie schauten zu, wie die Bedienung feierlich die Flasche entkorkte, einen Schluck in Chens Glas goß und ihn erwartungsvoll ansah. Er reichte das Glas an Catherine weiter.

Sie probierte. »Gut.«

Nachdem die Bedienung sich zurückgezogen hatte, stießen sie miteinander an.

»Ich bin froh, daß Sie mich als Ihre Freundin vorgestellt haben«, sagte sie. »Aber lassen Sie uns die Zeche wenigstens teilen.«

»Kommt nicht in Frage. Es geht nämlich doch auf Spesen. Ich habe ihm das nur gesagt, damit nicht zu viele Ausgaben zusammenkommen. Es wäre tatsächlich ein enormer Gesichtsverlust für einen Chinesen, wenn er nicht für seine Freundin bezahlen würde – noch dazu für seine bildhübsche amerikanische Freundin.«

»Seine bildhübsche amerikanische Freundin!«

»So habe ich es ihm gegenüber nicht formuliert, aber das ist es wohl, was er denkt.«

»Das Leben hier ist wirklich kompliziert – ›sozialistischer Kostenfaktor‹, ›Gesichtsverlust‹.« Sie hob erneut ihr Glas. »Glauben Sie, Gu kam absichtlich hier vorbei?«

»Gu hat diesen Besuch gestern abend nicht erwähnt, aber ich glaube, Sie haben recht.«

»Sie waren gestern noch einmal dort?«

»Ja, zu einer kleinen Karaoke-Party. Ich habe Meiling mitgenommen, meine Sekretärin von der Verkehrsüberwachungsbehörde.«

»Schon wieder eine neue Begleiterin!« rief sie in gespieltem Entsetzen.

»Um ihm zu zeigen, daß es mir Ernst ist mit seinem Parkplatz, Inspektor Rohn.«

»Im Tausch gegen Informationen, wie ich annehme. Und? Haben Sie etwas Neues erfahren, Oberinspektor Chen?«

»Nicht über Wen, aber er hat versprochen, sich weiter zu bemühen.« Er leerte sein Weinglas, und dabei fiel ihm der Mao Tai mit dem Schlangenblut ein. Er beschloß, die Einzelheiten dieser Karaoke-Party für sich zu behalten. »Das Ganze dauerte bis zwei Uhr nachts, alle möglichen exotischen Speisen wurden aufgetischt und dazu zwei Flaschen Mao Tai. Mein Kopfweh heute morgen können Sie sich vorstellen.«

»Ach der arme Genosse Oberinspektor Chen.«

Der Hauptgang wurde serviert. Das Essen schmeckte hervorragend, der Wein war mild, und er war in reizender Gesellschaft. Darüber konnte er seinen Kater fast vergessen. Die Nachmittagssonne strömte durchs Fenster, und im Hintergrund ertönte leise ein russisches Volkslied mit dem Titel »Rote Beerenblüte«.

Derzeit war er mit seiner Dienstanweisung ganz zufrieden. Er nahm einen weiteren Schluck. Unvollständige Gedichtzeilen kamen ihm in den Sinn.

Das Sonnenlicht brennt golden,

wir können den Tag nicht

hinüberretten vom alten Garten

auf ein Albumblatt.

Ergreifen wir ihn also,

die Stunde wartet nicht…

Plötzlich war er ganz verwirrt. Das war doch nicht von ihm? Nicht ganz, zumindest. War er etwa noch betrunken? Li Bai hatte immer behauptet, unter Alkoholeinfluß am besten dichten zu können. Chen hatte diese Erfahrung nie geteilt.

»Woran denken Sie?« fragte sie, während sie ihren Fisch filetierte.

»Nur ein paar Gedichtzeilen. Nicht von mir, zumindest nicht alle.«

»Sie sind doch ein bekannter Dichter. Sogar die Bibliothekarin in der Stadtbibliothek hatte schon von Ihnen gehört. Warum rezitieren Sie mir nicht eines Ihrer Gedichte?«

»Tja …« Er war durchaus versucht. Schließlich hatte Parteisekretär Li ihm aufgetragen, sie zu unterhalten. »Vergangenes Jahr habe ich ein Gedicht über Daifu, einen modernen chinesischen Dichter, verfaßt. Erinnern Sie sich noch an die beiden Zeilen auf meinem Fächer?«

»Wo das Pferd und die Schöne gleichermaßen gepeitscht werden?« fragte sie lächelnd.

»Anfang der vierziger Jahre wurde Daifu von der Presse wegen seiner Scheidung in den Dreck gezogen. Daraufhin floh er auf die Philippinen, wo er eine neue Existenz begann und völlig zurückgezogen lebte, wie jemand in Ihren Zeugenschutzprogrammen. Er änderte seinen Namen, ließ sich einen Bart wachsen und eröffnete eine Reishandlung. Er kaufte sich ein ›unberührtes‹ Eingeborenenmädchen, das dreißig Jahre jünger war als er und kein Wort Chinesisch sprach.«

»So was Ähnliches hat Gauguin auch gemacht«, sagte sie. »Aber ich wollte Sie nicht unterbrechen, bitte erzählen Sie weiter.«

»Das war während des Antijapanischen Krieges. Der Dichter engagierte sich im Widerstand. Angeblich wurde er von den Japanern ermordet. Seither hat sich um ihn ein Mythos entwickelt. Kritiker behaupten, daß das Mädchen und die Reishandlung und der Bart nur als Tarnung für seine antijapanischen Aktivitäten dienten. Mein Gedicht war eine Reaktion auf diese Behauptung. Die erste Strophe schildert die Vorgeschichte. Das lasse ich jetzt weg. Die zweite und dritte handeln vom Leben des Dichters als Reishändler an der Seite des Eingeborenenmädchens.

 

Ein riesiges Kontorbuch öffnete ihn / des Morgens, Zahlen / bewegten ihn auf und ab / und den Abakus aus Mahagoni entlang / den ganzen Tag, bis die Ausgangssperre / ihn in ihre nackten Arme schloß, / in einem friedvollen Sack aus Dunkelheit: / Die Zeit war eine Handvoll Reis, /der durch seine Finger rann, eine ausgekaute Bethelnuß / an die Ladentheke geklebt. Er gab es auf, / sich wie ein Ballon zu fühlen /einsam vor einem Horizont, den /nur das Glimmen von Zigarettenstummeln erhellt.

 

Einmal, um Mitternacht, erwachte er mit den Blättern / unerklärlich zitternd hinter der Scheibe. / Sie griff nach dem Moskitonetz / im Schlaf. Ein Goldfisch sprang heraus, /irr tanzend auf dem Trockenen. / Wortlos, erleuchteten ihn /die Fähigkeit des Mädchens / Eifersucht zu spüren und / die unverbesserlich vielfältigen Entsprechungen dieser Welt. /Es war ein anderer gewesen, längst schon tot, / der gesagt hat: ›Die Grenzen seiner Dichtung / sind die Grenzen seiner Möglichkeiten.‹«

»Schon zu Ende?« Sie starrte ihn über den Rand ihres Weinglases an.

»Nein, es gibt noch eine weitere Strophe, aber die kann ich nicht mehr ganz auswendig. Sie erzählt, daß später die Kritiker zu jener Eingeborenen pilgerten, die inzwischen über sechzig war. Aber sie konnte sich an nichts anderes erinnern als an Daifu, wenn er mit ihr schlief.«

»Das ist so traurig«, sagte sie und schlang ihre schlanken Finger um den Stiel des Glases. »Und so unfair ihr gegenüber.«

»Unfair aus der Sicht einer feministischen Kritikerin?«

»Nein, nicht nur das. Es ist einfach zu zynisch. Das heißt nicht, daß ich Ihr Gedicht nicht mag. Ich mag es sogar sehr.« Nach einem kleinen Schluck fuhr sie fort. »Aber ich möchte Sie etwas anderes fragen. In welcher Stimmung waren Sie, als Sie dieses Gedicht schrieben?«

»Das weiß ich nicht mehr. Ist schon so lange her.«

»Ich wette, Sie waren schlecht drauf damals. Die Dinge liefen nicht, wie Sie wollten. Botschaften kamen nicht an. Illusionen zerplatzten. Und darüber wurden Sie zum Zyniker.« Sie hielt inne und sagte dann: »Entschuldigung, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«

»Nein, nein, das ist schon in Ordnung«, sagte er einigermaßen verblüfft. »Im Grunde haben Sie recht. Will man unserem Tang-Dichter Du Fu glauben, dann sind glückliche Menschen keine guten Poeten. Wer mit seinem Leben zufrieden ist, möchte es einfach nur genießen.«

»Zynismus kann eine Maske für die persönliche Enttäuschung des Dichters sein. Dieses Gedicht zeigt Sie von einer völlig neuen Seite.«

»Tja …« Darauf wußte er nichts zu erwidern. »Sie haben ein Recht auf Ihre eigene Lesart, Inspektor Rohn. Aber im Dekonstruktivismus kann jede Lesart auch eine Fehldeutung sein.«

Ihr Gespräch wurde von einem Anruf seines Assistenten Qian unterbrochen.

»Wo sind Sie, Oberinspektor Chen?«

»Im Moscow Suburb«, sagte Chen. »Parteisekretär Li wünscht, daß ich unseren amerikanischen Gast unterhalte. Und was haben Sie zu berichten?«

»Nichts Besonderes. Ich bin heute im Büro. Hauptwachtmeister Yu könnte sich melden, und ich rufe weiterhin Hotels und Pensionen an. Sollten Sie mich brauchen, dann können Sie mich hier jederzeit erreichen.«

»Sie legen also auch eine Sonntagsschicht ein. Wird Ihnen guttun, Qian. Auf Wiedersehen.«

Chen war leicht irritiert. Wollte Qian ihm nach dem Zwischenfall in Qingpu demonstrieren, wie hart er arbeitete? Aber wozu mußte er so genau wissen, wo Chen gerade war? Vielleicht hätte er seinen Aufenthaltsort nicht preisgeben sollen.

Anna kam mit dem Dessertwagen.

»Danke«, sagte Chen. »Vielleicht können Sie ihn hier stehenlassen. Wir suchen uns dann selber etwas aus.«

»Noch eine linguistische Frage«, sagte Catherine, die sich für die Schokoladencreme entschieden hatte.

»Ich höre?«

»Wieso nennt Lu Anna und die anderen Bedienungen seine kleinen Schwestern?«

»Weil sie jünger sind als er. Aber es gibt noch einen anderen Grund. Früher haben wir die Russen als unsere ›großen Brüder‹ bezeichnet, weil wir sie für weiter fortgeschritten hielten, während wir selbst uns erst im Anfangsstadium des Kommunismus befanden. Inzwischen gilt Rußland im Vergleich zu China als arm. Junge russische Frauen kommen hierher, um in Restaurants oder Nachtclubs zu arbeiten, so wie die Chinesen in den Vereinigten Staaten. Darauf ist Lu stolz.«

Sie senkte ihren Löffel in die Mousse. »Ich muß Sie um einen Gefallen bitten – als die amerikanische Freundin, für die Lu mich hält.«

»Was immer ich für Sie tun kann, Inspektor Rohn.« Er bemerkte eine leichte Veränderung an ihr. Ihr Ton war nicht mehr so scharf wie noch am Vortag.

»Ich habe von einer Straße in Shanghai gehört, wo man billige Sachen kaufen kann. Ich möchte Sie bitten, mich dorthin zu begleiten.«

»Wo soll das sein?«

»Es heißt Huating Lu. Dort werden gefälschte Markenartikel verkauft, Louis Vuitton zum Beispiel oder Gucci und Rolex.«

»Huating Lu – ich bin selbst noch nie dort gewesen.«

»Mit einem Stadtplan finde ich bestimmt auch alleine hin. Bloß werden die Händler mir dann viel mehr abknöpfen. Ich fürchte, mein Chinesisch ist nicht gut genug zum Feilschen.«

»Ihre Sprachkenntnisse sind mehr als ausreichend.« Er stellte sein Weinglas ab. Das war keine Freizeitgestaltung, die den Segen der Behörden haben würde. Ein solcher Straßenmarkt war kein Aushängeschild für sein Land. Wenn sie darüber berichtete, könnte das ein schlechtes Licht auf die Stadtverwaltung werfen. Aber vermutlich würde sie auch hingehen, wenn er sie nicht begleitete. »Glauben Sie, daß es eine gute Idee ist, dort hinzugehen, Inspektor Rohn?« sagte er.

»Warum fragen Sie das?«

»Sie können sich solche Sachen doch auch zu Hause kaufen. Warum Ihre Zeit damit verschwenden, hier nach Fälschungen zu suchen?«

»Wissen Sie, was eine Umhängetasche von Gucci kostet?« Sie legte ihre Tasche auf den Tisch. »Das hier ist keine einschlägige Marke. Glauben Sie bloß nicht, alle Amerikaner seien Millionäre.«

»Das tue ich nicht«, erwiderte Chen.

»Einer von Wens früheren Klassenkameraden – ich glaube Bai hieß er – verkauft doch solche Fälschungen. Niemand weiß, wo er sich aufhält. Wir könnten uns dort nach ihm erkundigen. Diese Händler müssen sich untereinander kennen.«

»Das ist nicht nötig.« Er hielt weitere Gespräche mit Wens Klassenkameraden für sinnlos. »Heute dürfen wir uns eine Pause gönnen.«

»Abgesehen davon könnten wir nach falschen Valentino-Produkten Ausschau halten. Das Opfer im Park trug doch einen Schlafanzug von Valentino, stimmt’s?«

»Ja.« Er mußte zugeben, daß sie ein erstaunliches Gedächtnis für Details hatte. Er hatte den Markennamen nur einmal beiläufig erwähnt. »Als Polizeioberinspektor sollte ich eigentlich nicht an einen solchen Ort gehen, aber ich trage Verantwortung für Sie. Parteisekretär Li hat mich erst heute morgen wieder daran erinnert. Also werde ich Ihr Fremdenführer sein.«

Als sie aufbrachen, machte Auslandschinese Lu einen weiteren energischen Versuch, Chens Bezahlung zurückzuweisen.

»Ich sag dir was«, beruhigte ihn Chen. »Nächstes Mal komme ich allein, bestelle das teuerste Gericht auf der Karte und laß mich von dir einladen. Einverstanden?«

»Natürlich. Aber warte nicht zu lange damit.« Lu begleitete sie zur Tür. Er hielt eine Kamera in der Hand.

»Haben Sie herzlichen Dank, Herr Lu«, sagte Catherine.

»Nennen Sie mich Auslandschinese Lu«, bat er sie, während er ihr wie der typische Auslandschinese aus den Filmen die Hand küßte. »Es war uns eine Ehre, einen so hübschen Gast aus Amerika bedienen zu dürfen. Bitte beehren Sie uns bald wieder. Nächstes Mal wird Ruru etwas ganz Besonderes für Sie zubereiten.«

Einige Gäste, die auch gerade das Restaurant verließen, starrten sie neugierig an. Lu hielt einem jungen Mann mit Bürstenschnitt und einem hellgrünen Handy in der Hand die Kamera hin.

»Bitte machen Sie ein Foto von uns dreien. Ich werde es einrahmen lassen. Erlauchte Gäste im Moscow Suburb.«
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MIT DER U-BAHN brauchten sie keine zehn Minuten bis zur Huating Lu. Oberinspektor Chen war erstaunt, wie gut besucht der Markt war. Auch viele Ausländer, bewaffnet mit Taschenrechnern, feilschten unter heftigem Gestikulieren. Vermutlich hatten sie den gleichen Reiseführer wie Catherine Rohn.

»Glauben Sie mir jetzt, daß Ihr Chinesisch mehr als ausreichend ist?« fragte er.

»Ich hatte schon befürchtet, der einzige ausländische Teufel hier zu sein«, entgegnete sie.

Die enge Straße war auf beiden Seiten von Buden, Kiosken, Ständen, Karren und Ladengeschäften gesäumt. Manche hatten sich auf bestimmte Produkte wie Geldbörsen und Taschen, T-Shirts oder Jeans spezialisiert, andere boten eine wilde Mischung feil. Heerscharen von Händlern hatten das einstige Wohnviertel im Lauf der letzten Jahre in eine Marktstraße verwandelt. Überall im Stadtgebiet war das so. Viele Läden hatten improvisierte Anbauten oder bestanden aus umgebauten Wohnräumen. Einige Händler betrieben ihre Geschäfte auch auf Klapptischen, die sie unter Sonnenschirmen und Markisen mit Firmenlogos aufgestellt hatten. Andere hatten ihre Waren einfach auf dem Boden ausgebreitet, was der Straße die Atmosphäre eines Jahrmarkts gab.

Sie erkundigten sich nach Bai, dem Händler, doch niemand wollte Auskunft geben. Das war kaum verwunderlich. Außerdem gab es mehrere solcher Märkte. Catherine schien darüber nicht sonderlich enttäuscht zu sein. Auch Valentino-Schlafanzüge fanden sie keine. Die Informationen des Alten Jägers erwiesen sich als zuverlässig.

An einer der Buden blieb sie stehen, um eine Ledertasche zu inspizieren. Sie hängte sie sich über die Schulter und schien zufrieden, doch statt mit dem Feilschen zu beginnen, legte sie die Tasche zurück. »Ich möchte lieber noch schauen, was die anderen haben.«

Sie betraten einen winzigen Laden und sahen auf den Regalen die altbekannte, preiswerte Produktpalette mit den »Made in China«-Etiketten. Solche Waren wurden auch in den staatlichen Läden angeboten. Weiter im Inneren des Raumes gab es jedoch alle Arten von imitierten Luxusgütern. Die Besitzerin, eine breitschultrige Frau Ende Vierzig, begrüßte sie mit einem Grinsen.

Catherine hakte sich bei ihm unter und flüsterte: »Nur wegen der Besitzerin. Damit sie mich nicht für eine Amerikaner-Tussi hält.«

Die Geste schien naheliegend, freute ihn aber dennoch.

Sie begann, sich wie alle anderen Kunden umzusehen; die Ernsthaftigkeit, die sie dabei an den Tag legte, hätte er allerdings nicht von ihr erwartet.

Ein anderer Laden bot traditionelle chinesische Kleidung an. Da die Straße von vielen ausländischen Touristen besucht wurde, die sich besonders für Exotisches interessierten, gab es hier auch entsprechend spezialisierte Boutiquen. Ihr Blick blieb an einem scharlachroten Morgenmantel mit aufgesticktem goldenem Drachen hängen. Als sie über den weichen Stoff strich, sagte die Besitzerin, eine grauhaarige Frau mit grauumrandeter Brille, freundlich zu ihr: »Sie können hier probieren, amerikanische Lady.«

»Wie denn?« Catherine sah sich um. Weit und breit war keine Umkleidekabine zu sehen.

»Ganz einfach«, erklärte die Besitzerin und deutete auf eine Stoffbahn, die an einem Haken an der Rückwand hing. »Haken Sie den Stoff an der gegenüberliegenden Wand fest, und schon ist es der Vorhang zu einer Kabine. Dahinter können Sie sich umziehen«

»Genial«, bemerkte Chen. Doch was sich nun von einer Wand zur anderen spannte, war nicht wirklich ein Vorhang. Dazu war der Stoff viel zu durchscheinend und kurz. Das Ganze wirkte eher wie eine modische Schürze.

Er bemerkte, wie Catherines Kleid hinter dem Vorhang zu Boden glitt. Als er den Blick hob, sah er einen Moment lang ihre weißen Schultern, bevor sie in den scharlachroten Morgenmantel schlüpfte.

»Lassen Sie sich Zeit, Catherine. Ich rauche draußen eine Zigarette.«

Während er sich vor dem Laden eine Zigarette anzündete, beobachtete er einen jungen Mann, der vor einem anderen Schaufenster stand, eine Nummer in sein Handy eintippte und einen langen Blick zu ihnen herüberwarf. Ein chinesischer Zaungast wäre fasziniert vom Anblick einer Amerikanerin, die sich hinter einem spärlichen Vorhang umzog, doch Chen fühlte sich nicht wohl in seiner derzeitigen Rolle als Leibwächter und »Beschützer der Blumen«, wie die klassische chinesische Literatur das nennen würde.

Und noch etwas anderes beunruhigte ihn, er kam nur nicht darauf, was es war. Er trat die halb gerauchte Zigarette aus und ging zurück in den Laden, als Catherine eben den Vorhang beiseite schob. Den Morgenmantel hatte sie bereits in einer Plastiktüte bei sich.

»Ich nehme ihn.«

»Die amerikanische Lady spricht sehr gut Chinesisch«, sagte die Besitzerin mit pflichtschuldigem Lächeln. »Ich habe ihr den Chinesenpreis berechnet.«

Sie bummelten weiter, feilschten, verglichen und machten hie und da kleine Einkäufe. Während sie sich durch die Menge drängten, begann es zu regnen. Eilig suchten sie Unterschlupf in einem garagenähnlichen Laden, in dem eine junge Verkäuferin auf einem Barhocker hinter einer Theke saß. Sie konnte kaum älter als zwanzig sein und sah mit ihren ebenmäßigen Zügen richtig niedlich aus. Sie trug ein schwarzes DKNY-Oberteil, das über dem Nabel endete, und Shorts mit einem Tommy-Hilfiger-Logo an der Hüfte. Ihre Prada-Sandalen ließ sie baumeln, während sie an einer braunen Zigarette der Marke More zog. Als sie aufstand, um die Kunden zu begrüßen, wirkte sie, als präsentierte sie den Inbegriff aktuellster Mode.

»Willkommen in unserem Laden, Großer Bruder.«

Was für ein sonderbarer Gruß, dachte er. Die Verkäuferin schien ihre Aufmerksamkeit ganz auf ihn zu konzentrieren.

»Draußen regnet es«, erwiderte er. »Wir sehen uns ein wenig um.«

»Lassen Sie sich Zeit, Großer Bruder. Für Ihre Freundin ist das Beste gerade gut genug.«

»Da haben Sie recht«, sagte er.

»Danke«, sagte Catherine auf chinesisch.

Die Verkäuferin stellte sich ihnen vor: »Ich heiße Huang Ying, das bedeutet Goldamsel.«

»Was für ein hübscher Name!«

»Wir führen keine primitiven Fälschungen, nur erste Qualität. Wir erhalten unsere Ware direkt von den Herstellerfirmen über inoffizielle Kanäle.«

»Wie geht denn das?« fragte Catherine und griff nach einer schwarzen Handtasche, die das Etikett eines teuren italienischen Designers trug.

»Viele von ihnen betreiben Joint-ventures in Hongkong oder Taiwan. Nehmen wir diese Tasche hier. Es sind zweitausend Stück bestellt worden. Die Fabrik in Taiwan hat aber dreitausend hergestellt. In identischer Qualität, versteht sich. Und wir bekommen die tausend restlichen direkt von der Fabrik, für weniger als zwanzig Dollar.«

»Die ist echt«, sagte Catherine nach eingehender Begutachtung.

Chen konnte daran nichts Besonderes entdecken – abgesehen vom Preis auf dem kleinen Schildchen, der ihm astronomisch erschien. Als er ihr die Tasche zurückgab, sah er auf einem Edelstahl-Kleiderständer in der Ecke eine Reihe farbenfroher Kleidungsstücke hängen. Auch deren Preise kamen ihm unerhört hoch vor.

Hier gab es einen roten Samtvorhang, der neben dem Hintereingang eine Umkleidekabine abteilte, ausgestattet mit gepolsterter Sitzgelegenheit. Dieser Laden führte offenbar bessere Qualität – zumindest konnten die Kunden hier ungestört anprobieren.

»Schauen Sie sich diese Armbanduhren an.« Goldamsel brachte einen kleinen Schaukasten. »Die Uhrenkollektion dieser Firma ist weitgehend unbekannt. Uninteressant also.

Das kommt, weil sie in Taiwan hergestellt und hier verkauft wird.«

»Hat die Regierung denn nicht versucht, diesen Markt zu schließen?« sagte Catherine zu Chen.

»Von Zeit zu Zeit gehen Kontrolleure hier durch«, sagte Goldamsel leichthin, »aber da findet sich immer ein Weg. Er nimmt sich zum Beispiel zehn T-Shirts und sagt: ›Ich habe bei Ihren fünf T-Shirts beschlagnahmt, stimmt’s?‹ Und du sagst: ›Fünf, das ist korrekt.‹ Und statt dich anzuzeigen, gibt er offiziell fünf ab, fünf steckt er selber ein und läßt dich dafür laufen.«

»Und weiter ist hier nichts unternommen worden?« Oberinspektor Chen wurde das Ganze allmählich peinlich.

»Manchmal kommen Polizisten. Letzten Monat haben sie den Laden des Kahlen Zhang am Ende der Straße durchsucht und ihn für zwei Jahre verknackt. Das hier kann ganz schön gefährlich sein.«

»Wenn es so gefährlich ist, warum tun Sie es dann«, fragte Chen.

»Was soll ich sonst tun?« erwiderte Goldamsel bitter. »Meine Eltern haben ihr Leben lang in der Textilfabrik Nummer Sechs gearbeitet. Letztes Jahr wurde sie stillgelegt. Ihre eiserne Reisschüssel ist zerbrochen. Die Vergünstigungen des sozialistischen Systems sind beim Teufel. Jetzt stehen sie ohne Alterssicherung da. Ich muß die Familie ernähren.«

»Ihr Laden muß einiges abwerfen«, bemerkte Chen.

»Der Laden gehört nicht mir, aber ich kann mit meinem Verdienst zufrieden sein.«

»Trotzdem ist das hier keine Arbeit für …«, erließ den Satz unbeendet. Wer war er, daß er sich herablassend oder mitleidig gab? Vermutlich verdiente Goldamsel mehr als ein Oberinspektor. In den frühen Neunzigern war nichts wichtiger als Geld verdienen. Und dennoch war das hier kein Arbeitsplatz für ein junges Mädchen.

Catherine hatte sich in das Uhrenangebot vertieft. Sie probierte verschiedene, um zu sehen, wie sie an ihrem Handgelenk wirkten. Es würde noch ein Weilchen dauern, bis sie sich entschieden hatte. Wie lange wohl, fragte er sich. Regen trommelte gegen den teilweise heruntergelassenen Aluminiumrollladen.

Als er hinaussah, blieb sein Blick an einem Mann hängen, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite in sein Handy tippte und in seine Richtung starrte.

Dasselbe hellgrüne Handy.

Es war der Mann, der am Mittag die Aufnahmen vor dem Moscow Suburb für sie gemacht hatte und der sie schon eine Viertelstunde zuvor bei der Boutique beobachtet hatte.

Er wandte sich an Goldamsel und sagte: »Können Sie den Vorhang vor die Umkleidekabine ziehen? Mir gefällt dieser schwarze Slip, der von Christian Dior.« Er nahm das Höschen vom Kleiderständer und drückte es Catherine in die Hand. »Würden Sie das einmal anprobieren?«

»Wie bitte?« Sie starrte Chen entgeistert an und registrierte den Druck seiner Hand.

»Ich zahle Ihnen den Preis auf dem Preisschild, Goldamsel«, sagte er und reichte der Verkäuferin mehrere Scheine. »Ich würde gern sehen, wie er ihr steht. Es kann eine Weile dauern.«

»Natürlich, lassen Sie sich Zeit.« Goldamsel nahm vielsagend lächelnd das Geld entgegen und zog den Vorhang vor. »Melden Sie sich, wenn Sie fertig sind.«

Ein weiterer Kunde betrat den Laden. Goldamsel ging auf ihn zu und sagte noch einmal über die Schulter zu Chen: »Lassen Sie sich Zeit, Großer Bruder.«

Hinter dem Vorhang war kaum Platz für zwei. Catherine hielt den Slip in der Hand und blickte fragend zu ihm auf.

»Verschwinden wir durch die Hintertür«, flüsterte er auf englisch und öffnete die Tür, die in eine schmale Gasse führte. Es regnete noch immer, in der Ferne war Donner zu hören, und die ersten Blitze zuckten über den Horizont.

Er zog die Tür hinter sich zu und führte Catherine ans Ende der Gasse, die in die Huating Lu einmündete. Als er zurückschaute, bemerkte er das blinkende Neonschild des Cafe Huating im ersten Stock eines rosa gestrichenen Gebäudes an der Ecke Huating und Huaihai Lu. Im Parterre war ein anderes Bekleidungsgeschäft. Eine graue Eisentreppe führte zu dem Cafe hinauf.

»Wollen wir dort eine Tasse Kaffee trinken?« schlug er vor.

Sie stiegen die rutschigen Stufen hinauf, betraten einen länglichen Raum, der im europäischen Stil eingerichtet war, und setzten sich an einen Fensterplatz.

»Was geht hier vor, Oberinspektor Chen?«

»Besser, wir warten hier ein wenig, Inspektor Rohn. Ich mag mich täuschen.« Er sprach nicht weiter, weil die Bedienung kam und ihnen heiße Handtücher brachte. »Ich könnte einen heißen Kaffee vertragen.«

»Ich auch.«

Nachdem die Bedienung den Kaffee gebracht hatte, sagte Catherine: »Zu allererst muß ich Sie etwas fragen. Diese Straße ist doch ein offenes Geheimnis. Warum unternimmt die Stadtverwaltung nichts dagegen?«

»Wo Nachfrage ist, da wird sie auch bedient – selbst wenn es um Fälschungen geht. Egal, welche Maßnahmen die Stadtverwaltung ergreift, die Leute werden ihr Zeug weiter verkaufen. Schon Karl Marx hat gesagt, daß für eine Gewinnspanne von dreihundert Prozent so mancher seine Seele verkauft.«

»Mir steht die Rolle einer Kritikerin nicht zu, nicht nachdem ich selbst meine Schnäppchen gemacht habe.« Sie rührte energisch mit dem Silberlöffel in ihrer Kaffeetasse. »Aber trotzdem müßte etwas unternommen werden.«

»Ja, und nicht nur gegen den Markt, sondern auch gegen die Idee, die dahintersteht, diesen Überschwang des Materiellen. Seit Dengs Ausspruch von der Großartigkeit des Reichwerdens hat das kapitalistische Konsumverhalten bedenkliche Formen angenommen.«

»Sie meinen also, was die Leute hier praktizieren, ist in Wirklichkeit nicht länger Kommunismus sondern kapitalistisches Konsumverhalten?«

»Die Antwort darauf müssen Sie sich selbst geben«, entgegnete er ausweichend. »Die Offenheit Deng Xiaopings für kapitalistische Reformen ist allseits bekannt. Ebenso wie sein Diktum: »Egal, ob eine Katze weiß oder schwarz ist, Hauptsache sie fängt Mäuse.‹«

»Katze und Maus. Ein gefährliches Spiel.«

»Hier in China werden Katzen nicht als Schmusetiere gehalten. Uns dienen sie lediglich als Mäusefänger.«

Es hatte aufgehört zu regnen. Von seinem Fensterplatz aus konnte er Goldamsels Laden sehen. Der Samtvorhang war noch immer zugezogen. Er war sich nicht sicher, ob Goldamsel ihr Verschwinden bemerkt hatte. Sein voreiliges und klagloses Bezahlen des Ladenpreises hätte sie eigentlich stutzig machen müssen. Er sah, daß Catherine in dieselbe Richtung blickte.

»Vor fünfzehn Jahren waren solche Markennamen hier völlig unbekannt. Damals haben sich die Chinesen mit ihrer Einheitskleidung zufriedengegeben: der Mao-Jacke in Blau oder Schwarz. Jetzt ist alles anders geworden. Man bemüht sich, den neuesten westlichen Modetrends zu folgen. Von einer historischen Warte aus würde man das wohl als Fortschritt bezeichnen.«

»Sie können über eine Vielzahl von Themen theoretisieren, Genosse Oberinspektor Chen.«

»Für viele Erscheinungen dieser Übergangszeit habe ich auch keine Erklärung, geschweige denn eine Theorie. Ich versuche nur, mich selbst darin zurechtzufinden.« Ohne es zu merken, hatte er eine Pyramide aus Zuckerstücken errichtet, die jetzt neben seiner Kaffeetasse in sich zusammenfiel. Warum sprach er ihr gegenüber diese Dinge so bereitwillig, ja begierig an?

In dem Moment nahm er unter dem Fenster einen Tumult wahr, der wie ferner Donner die Straße entlangrollte. Alles rief und brüllte im Chor: »Sie kommen!«

Er sah die Straßenhändler panisch ihre Waren zusammenraffen, Ladenbesitzer eilig die Rolläden herunterlassen und Menschen mit großen Plastiktüten auf dem Rücken davonrennen. Goldamsel sprang von ihrem Barhocker, tauchte den Laden in düsteres Halbdunkel, indem sie einen Schalter umlegte, und zerrte an ihrem Aluminiumrolladen. Aber es war zu spät, Zivilbeamte stürmten bereits das Geschäft.

Was er befürchtet hatte, bestätigte sich.

Man war ihnen gefolgt. Zweifellos mit Hilfe von Insider-Informationen. Andernfalls hätten die Sicherheitskräfte nicht so schnell zur Stelle sein und den Weg gerade in diesen Laden finden können. Sie hatten einen Tip bekommen. Vermutlich über jenes hellgrüne Handy. Der Informant mußte angenommen haben, daß Chen und seine amerikanische Begleiterin sich noch im Laden aufhielten. Wäre er nicht mißtrauisch geworden, dann hätte man sie zusammen mit Goldamsel festgenommen. Catherines Status als U. S. Marshai hätte für ernsthafte Schwierigkeiten gesorgt. Und Chen hätte sich eines schweren Vergehens gegen die Regeln für auswärtige Kontakte schuldig gemacht. Die Existenz eines solchen Straßenmarktes war ein politischer Schandfleck. Er hätte die Amerikanerin nicht hierherbringen dürfen, noch dazu, wo sie mit einem so sensiblen Fall befaßt waren. Eine Suspendierung wäre das mindeste, was er daraufhin zu erwarten hätte.

Steckten die Fliegenden Äxte hinter dieser Aktion – wie auch hinter den übrigen »Unfällen«? Er fragte sich, wie eine Geheimgesellschaft aus Fujian, die nie zuvor über die Grenzen ihrer Provinz hinaus aktiv geworden war, plötzlich so erfolgreich in Shanghai operieren konnte.

Doch es gab noch eine andere Erklärung. Einige Leute innerhalb des Systems wollten ihn schon lange loswerden. Das war auch der Grund, warum der Bericht der Inneren Sicherheit über die »Halsbandaffäre« den Weg in seine Personalakte gefunden hatte. Womöglich hatte man ihm diesen Fall nur deshalb übertragen, damit er sich mit einer attraktiven amerikanischen Beamtin kompromittierte. Allerdings würde es Folgen haben, wenn herauskäme, daß man einen international so wichtigen Fall dazu mißbraucht hatte, um ihn abzuservieren. Schließlich hatte er Verbündete auf höchster Ebene.

Da berührte Catherine ihn sanft am Arm. »Schauen Sie …«

Goldamsel wurde eben aus ihrem Laden abgeführt. In Handschellen, mit zerzaustem Haar und Schrammen im Gesicht wirkte sie nicht länger jung und unternehmungslustig. Ihr Oberteil war zerknittert, ein Träger hing ihr von der Schulter, und sie mußte in der Aufregung ihre Sandalen verloren haben, denn sie trat barfuß auf die Straße hinaus.

»Haben Sie gewußt, daß die Polizei kommen würde?« fragte Catherine.

»Nein, aber während sie sich die Armbanduhren angesehen haben, bemerkte ich draußen einen Zivilbeamten.«

»Sind die unseretwegen gekommen?«

»Schon möglich. Wenn man hier eine Amerikanerin mit ihren Einkäufen schnappt, könnte das eine politische Trumpfkarte sein.«

Über seine weiteren Vermutungen konnte er mit ihr nicht sprechen. Er bemerkte das Mißtrauen in ihrem Blick.

»Wir hätten das Geschäft doch auch auf normale Weise verlassen können«, bemerkte sie skeptisch. »Warum das Drama mit der Umkleidekabine und die Flucht durch den Regen?«

»Ich wollte, daß es so aussah, als befänden wir uns noch hinter dem Vorhang.«

»Aber so lange«, sagte sie und errötete unwillkürlich ein wenig.

Plötzlich meinte er, eine vertraute Gestalt mit einem Funksprechgerät in der Menge zu erkennen. Aber es war nicht Qian, sondern der Mann mit dem hellgrünen Handy, der unmittelbar nach Qians Anruf vor dem Moscow Suburb aufgetaucht war.

Ein Gast am Nebentisch, ein Mann in mittlerem Alter, deutete mit dem Finger auf die junge Verkäuferin und sagte laut: »So ein ausgelatschter Schuh!«

Goldamsel mußte in eine Pfütze getreten sein, denn ihre nackten Füße hinterließen eine Reihe nasser Spuren auf dem Pflaster.

»Was meint er damit?« fragte Catherine verwundert. »Sie trägt doch gar keine Schuhe.«

»Das ist ein umgangssprachlicher Ausdruck für leichte Mädchen oder Prostituierte, ein ausgelatschter Schuh, in den schon viele geschlüpft sind.«

»Hat sie denn was mit Prostitution zu tun?«

»Ich weiß es nicht. Der Straßenhandel ist illegal, also stellen sich die Leute alles mögliche vor.«

»Wird sie ernsthafte Schwierigkeiten bekommen?«

»Ein paar Monate oder Jahre kann das schon kosten. Das hängt von der jeweiligen politischen Wetterlage ab. Wenn unsere Regierung ein Exempel gegen den Handel mit gefälschten Waren statuieren will, dann hat sie Pech gehabt. Vielleicht ist das vergleichbar mit der Rolle, die der Fall Feng für Ihre Regierung spielt.«

»Können Sie denn nichts unternehmen?« fragte sie.

»Nein«, erwiderte er, obgleich ihm Goldamsel leid tat. Die Razzia hatte ihnen gegolten, dessen war er sich jetzt sicher. Statt ihrer hatten sie das Mädchen erwischt, das nun für ihre Geschäftspraktiken bestraft werden würde.

Das war eine Kriegserklärung, und es waren bereits Opfer zu beklagen. Erst die schwangere Qiao, und jetzt Goldamsel. Oberinspektor Chen aber tappte noch immer im dunkeln und wußte nicht, gegen wen er kämpfte.

Goldamsel hatte nun fast das Ende der Straße erreicht. Ihre Fußspuren waren bereits getrocknet.

Im elften Jahrhundert hatte Su Dongpo das folgende dichterische Bild geprägt: Das Leben ist wie der Fußabdruck eines einsamen Kranichs im Schnee. Einen Moment nur sichtbar, dann schon verschwunden.

Solche Zeilen drängten sich Chen oft in den schwierigsten Situationen auf. Er fragte sich selbst, warum er immer dann poetisch wurde, wenn das Verbrechen seinen Kreis enger um ihn schloß. In dem Moment schoß ihm ein Gedanke durch den Kopf.

»Gehen wir, Catherine.« Er stand auf, nahm sie bei der Hand und zerrte sie hinter sich die Treppe hinunter.

»Wohin?«

»Ich muß sofort zurück ins Präsidium. Es ist dringend. Mir ist etwas eingefallen. Bitte entschuldigen Sie. Ich rufe Sie später an.«
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EINIGE STUNDEN SPÄTER versuchte Chen vergeblich, Catherine telefonisch zu erreichen. Schließlich ging er zu ihrem Zimmer hinauf in der Hoffnung, sie dort anzutreffen.

Nach dem ersten Klopfen öffnete sich die Tür. Sie trug den scharlachroten Morgenmantel mit den goldenen Drachen und keine Strümpfe. Ihr Haar war in ein Handtuch gewickelt.

Einen Moment lang war er sprachlos. »Bitte entschuldigen Sie, Inspektor Rohn.«

»Kommen Sie doch herein.«

»Ich muß mich für diesen späten Besuch entschuldigen«, sagte er. »Ich habe mehrmals versucht, Sie anzurufen. Ich war mir nicht sicher, ob Sie im Hotel sind.«

»Hören Sie doch mit den Entschuldigungen auf. Ich war unter der Dusche. Sie sind hier ein willkommener Gast, genauso wie ich Ehrengast Ihres Präsidiums bin«, sagte sie und bot ihm einen Platz auf der Couch an. »Was möchten Sie trinken?«

»Wasser, bitte.«

Sie holte eine Flasche Mineralwasser aus dem kleinen Kühlschrank. »Etwas Wichtiges, nicht wahr?«

»Ja.« Er holte ein Blatt Papier aus seiner Aktenmappe.

»Was ist das?« Sie überflog die ersten Zeilen.

»Ein Gedicht aus Wens Vergangenheit.« Er nahm einen Schluck aus der Wasserflasche. »Meine Handschrift wird für Sie wohl schwer zu entziffern sein. Leider hatte ich keine Zeit mehr, den Text abzutippen.«

Sie setzte sich neben ihn auf die Couch. »Würden Sie es mir vorlesen?«

Als sie sich über den Text beugte, meinte er den Seifenduft auf ihrer noch feuchten Haut zu riechen. Er holte tief Luft und begann auf englisch zu lesen:

 

Berührung der Fingerspitzen

 

Wir reden in einer engen Werkstatt,

wählen mit Bedacht jeden Schritt, jedes Wort

zwischen all den Preispokalen und goldenen Statuen

und starren auf die kreiselnden Fliegen.

»Das ist Stoff für Ihren Artikel: Chinesische Arbeiter vollbringen Wunder«, sagt der Werkstattleiter.

»In Europa können das nur wenige Fachkräfte,

aber unsere Arbeiter polieren

jede Fuge mit den Fingern.«

Neben uns sitzen Frauen über ihr Werkstück gebeugt,

ihre Finger bewegen sich flink im Neonlicht.

Meine Kamera fokussiert eine Frau in mittlerem Alter,

blaß in dem schwarzen Baumwollkittel,

von Schweiß durchnäßt. Unerträgliche Sommerhitze.

Im Zoom erkenne ich mich plötzlich selbst,

eingeschmolzen in den Stahl

unter Luis Fingerspitzen.

So sanft und doch bestimmt

ist diese erotische Politur.

 

»Wer ist dieser Reporter in der ersten Strophe?« fragte sie verwundert.

»Das erkläre ich Ihnen, wenn ich zu Ende gelesen habe.«

 

Nicht daß Lili mich jemals berührt hätte.

Nicht sie, die hübscheste Linke auf dem Bahnsteig, damals im Juli 1970.

Wir waren die ersten der »gebildeten Jugendlichen«,

die die Stadt verließen und aufs Land gingen,

»zur U-hum-erziehung durch die

ar-men und un-te-ren Mittelbauern!«

So kreischte die Stimme des Steuermanns

von einer verkratzten Schallplatte am Bahnhof

Neben der Lokomotive begann Lili

zu tanzen und schwang

ein Herz aus roter Pappe, in das sie

einen Jungen und ein Mädchen geschnitten hatte,

das Schriftzeichen »loyal« zwischen sich haltend –

loyal gegenüber dem Großen Vorsitzenden.

Der Frühling der Kulturrevolution wehte

durch ihre Finger. Ihr Haar wallte

in das dunkle Auge der Sonne.

Ein Sprung, und ihr Rock

blühte auf, und das Herz

sprang ihr aus der Hand, flatterte

wie ein aufgeschreckter Fasan. Ein Fehltritt –

ich eilte ihr zu Hilfe, als sie es wieder fing –

und zugleich die Vollendung ihrer Show. Die Menge tobte. Ich erstarrte.

Sie nahm mich bei der Hand,

winkte, unsere Finger verschmolzen ineinander,

als wäre ich Teil des Auftritts, als fiele

der Vorhang vor der Welt,

ein weißes Stück Papier,

und vor ihm leuchtete das rote Herz,

und ich war der Junge darin und sie das Mädchen.

»Die besten Finger«, nickt der Werkstattleiter.

Sie ist es, kein Zweifel.

Doch, was soll ich sagen.

Ich sage mir, was man eben so sagt,

daß die Dinge sich wandeln

laut einem Sprichwort,

wie das azurblaue Meer in einen Maulheerwald.

Oder daß die Jahre verfliegen – im Zug einer Zigarette.

Hier ist sie, verändert und doch

dieselbe, ihre Finger

eingetaucht in grüne Schmirgelpaste,

jungem Bambus gleich, der lange im

Eiswasser liegt, sich der Vollendung

entgegenhäutend. Nur einmal

hebt sie ihre Hand, um sich den Schweiß

von der Stirn zu wischen, und hinterläßt dort

eine fluoreszierende Spur. Sie

erkennt mich nicht – obgleich

ich ein Namensschild der Wenhui-Zeitung

an der Brust trage.

 

»Keine Geschichte wert«,

sagt der Werkstattleiter.

»Eine von vielen,

eine gebildete Jugendliche, die selbst

zur ›Bäuerin der armen unteren Mittelklasse‹ wurde.

Ihre Finger – kräftig wie ein Schleifstein –

polierten mit revolutionärem Bewußtsein

den Geist unserer Gesellschaft auf Hochglanz.

Wenn das nicht für die Überlegenheit des

Sozialismus spricht!«

Und so kam jene zentrale Metapher

in meinen Bericht.

Eine smaragdgrüne Schlange

kriecht über die weiße Wand.

»Ein trauriges Gedicht«, murmelte sie.

»Ein gutes Gedicht. Leider kann die Übersetzung dem Original kaum Genüge tun.«

»Die Sprache ist klar und der Inhalt deutlich. Ich wüßte nichts an der englischen Version auszusetzen. Sie hat mich sehr berührt.«

»›Berührt‹ ist wohl das richtige Wort. Es war nicht einfach, äquivalente englische Ausdrücke zu finden. Das Gedicht stammt von Liu Qing.«

»Von wem? Liu Qing?«

»Wens Klassenkamerad – ihr Bruder Lihua hat ihn erwähnt, jener Senkrechtstarter, der das Klassentreffen finanziert hat.«

»Ach ja. ›Das Rad des Schicksals dreht sich schnell‹. Zhu hat auch von ihm gesprochen, sie sagte, in der Schulzeit sei er ein Niemand gewesen. Warum ist ein Gedicht von ihm plötzlich so wichtig für uns?«

»Ich glaube, ich hatte erwähnt, daß in Wens Haus eine Gedichtanthologie gefunden wurde.«

»Es steht in der Akte, ja. Moment mal, die revolutionäre Poliererin, die kommuneeigene Fabrik, die Arbeiterinnen, die mit den Fingern polieren, und Lili …«

»Da sehen Sie. Deshalb wollte ich heute abend mit Ihnen über das Gedicht sprechen«, sagte er. »Nachdem wir uns getrennt hatten, habe ich Yu angerufen. Lius Gedicht steht in dieser Anthologie, und Yu hat mir eine Kopie davon gefaxt. Das Gedicht wurde vor fünf Jahren zunächst in einer Zeitschrift namens Sterne veröffentlicht. Liu arbeitete damals als Reporter bei der Wenhui-Zeitung. Wie das lyrische Ich des Gedichts schrieb auch er einen Artikel über die Modellfabrik der Kommune in Changle, Provinz Fujian. Ich habe eine Kopie seines Berichts.« Er zog ein Blatt aus seiner Aktenmappe. »Aber das ist Propaganda. Ich hatte keine Zeit, es zu übersetzen.«

»Nur wenige Buchläden in den großen Städten verkaufen heutzutage Lyrikbände. Es ist kaum vorstellbar, daß sich eine arme Bauersfrau in ihrem Dorf ein solches Buch gekauft hat.«

»Glauben Sie, daß das Gedicht eine wahre Begebenheit erzählt?«

»Schwer zu sagen, wieviel daran wahr ist. Der Besuch in Wens Fabrik war, wie in dem Gedicht angedeutet, offenbar ein Zufall. Aber Liu benutzte in seinem Zeitungsartikel dieselbe Metapher – eine revolutionäre Poliererin, die den Geist der sozialistischen Gesellschaft auf Hochglanz poliert. Vielleicht war das ein Grund, warum er seinen Job an den Nagel gehängt hat.«

»Warum? Er hat doch nichts Unrechtes getan.«

»Er hätte kein solches politisches Geschwafel schreiben sollen, wagte aber nicht, den Auftrag zurückzuweisen. Außerdem muß er Schuldgefühle gehabt haben, weil er ihr nicht geholfen hat.«

»Langsam verstehe ich, was Sie meinen.« Sie hockte auf der Bettkante und sah ihn an. »Wenn die Geschichte, die das Gedicht erzählt, wahr ist, dann hat er sich ihr damals nicht zu erkennen gegeben, geschweige denn ihr geholfen. Das ist es, was er mit der smaragdgrünen Schlange auf der weißen Wand ausdrücken will. Es ist ein Bild seiner eigenen Schuld, ein Symbol seiner Reue.«

»Ja, die Schlange trägt auf ewig die Last dieser Schuld. Gleich als ich das Gedicht fertig übersetzt hatte, kam ich hierher.«

»Und was gedenken Sie zu tun?« fragte sie.

»Wir müssen mit Liu sprechen. Auch wenn er Wen damals nicht angesprochen hat, so muß er ihr doch später die Anthologie geschickt haben, und sie hat sie aufbewahrt. Vielleicht gab es noch andere Kontakte zwischen ihnen.«

»Ja, das ist möglich.«

»Ich habe schon mit Leuten bei der Wenhui-Zeitung gesprochen«, sagte Chen. »Nachdem Liu vor fünf Jahren dort gekündigt hatte, gründete er eine Baustofffirma in Shanghai. Er hat einige Großaufträge aus Singapur für das neue Industriegebiet in Suzhou bekommen. Inzwischen hat er neben seiner Shanghaier Firma noch zwei Fabriken für Baustoffe und eine Sägemühle in Suzhou. Ich habe ihn heute nachmittag zu Hause angerufen. Seine Frau sagte, er sei geschäftlich in Peking, käme aber morgen zurück.«

»Fahren wir nach Suzhou?«

»Ja. Es wäre einen Versuch wert. Parteisekretär Li wird die Bahnfahrkarten morgen früh ins Hotel bringen lassen.«

»Parteisekretär Li kann sehr effizient sein«, bemerkte sie. »Wie früh?«

»Der Zug geht um acht. Um halb zehn sind wir in Suzhou. Li meinte, wir sollten zwei, drei Tage dort verbringen.«

Er hatte einen Ausflug als Tarnung für die Ermittlungen vorgeschlagen, und Li war sofort einverstanden gewesen.

»Wir werden also Touristen sein«, sagte sie. »Wie sind Sie darauf gekommen, das Gedicht mit den Ermittlungen in Verbindung zu bringen? Ich mache Ihnen auch eine Tasse Kaffee, wenn Sie es mir erzählen. Aus echten brasilianischen Kaffeebohnen. Etwas ganz Besonderes.«

»Sie machen schnelle Fortschritte in chinesischer Lebensart. Gefälligkeiten müssen erwidert werden. Das ist die Idee, die hinter dem Begriff guanxi steckt. Aber es ist schon spät, und morgen müssen wir früh raus.«

»Keine Sorge, wir können im Zug schlafen.« Sie holte eine elektrische Kaffeemühle und eine Tüte Kaffeebohnen aus dem Schrank und suchte nach einer Steckdose. »Ich weiß doch, daß Sie starken Kaffee mögen.«

»Haben Sie die Bohnen aus Amerika mitgebracht?«

»Nein, ich habe sie hier im Hotel gekauft. Die haben wirklich alles. Schauen Sie sich mal die Mühle an. Von Krups.«

»Hier werden aber auch saftige Preise verlangt.«

»Ich werde Ihnen ein Geheimnis verraten«, sagte sie. »Wir bekommen Reisespesen, die von Ort zu Ort verschieden sind. Für Shanghai sind das neunzig Dollar pro Tag. Ich halte es nicht für extravagant, wenn ich meinen Gastgeber für die Hälfte eines Tagessatzes einlade.«

Sie hatte hinter der Couch eine Steckdose entdeckt, aber das Kabel war zu kurz. Also stellte sie die Mühle auf den Teppich, steckte sie ein und schüttete Bohnen in die Maschine. Kniend mahlte sie Kaffee und entblößte dabei ihre wohlgeformten Beine und Füße.

Bald war der Raum erfüllt von angenehmem Kaffeeduft. Sie schenkte ihm eine Tasse ein, legte einen kleinen Löffel für Zucker daneben und stellte sie zusammen mit der Milch auf das Beistelltischchen. Dann holte sie noch ein Stück Kuchen aus dem Kühlschrank.

»Und was ist mit Ihnen?« fragte er.

»Ich vertrage abends keinen Kaffee. Ich werde ein Glas Wein trinken.«

Sie schenkte sich den Weißwein selbst ein. Statt sich neben ihn auf die Couch zu setzen, ließ sie sich wieder auf den Teppich nieder.

Während er an seiner Tasse nippte, fragte er sich, ob er ihr Angebot hätte ausschlagen sollen. Es war spät. Sie waren allein in ihrem Zimmer. Aber die Ereignisse des Tages waren zu viel für ihn gewesen. Er mußte reden. Nicht nur als Polizist, sondern als Mann – und zwar mit einer Frau, deren Gesellschaft er genoß.

Er hatte das Hotelzimmer gründlich durchsucht und keine verborgenen Mikrophone oder Videokameras entdeckt. Eigentlich müßten sie hier sicher sein. Dennoch hatte er seine Zweifel, nach allem, was an diesem Tag geschehen war und was Parteisekretär Li über die Innere Sicherheit gesagt hatte.

»Der beste Kaffee, den ich je getrunken habe«, sagte er.

Sie hob ihr Glas. »Auf unseren Erfolg.«

»Darauf trinke ich«, sagte er und stieß mit seiner Tasse an ihr Glas. »A propos Lyrik. Goldamsels verblassende Fußabdrücke auf dem Pflaster haben mich an ein Gedicht aus der Song-Zeit erinnert.«

»Welches Gedicht?«

»Es handelt von der Vergänglichkeit dieser Welt – wie die Fußabdrücke eines Kranichs im Schnee, einen Moment lang sichtbar und dann schon verschwunden. Beim Anblick ihrer Fußspuren habe ich selbst ein paar Zeilen zu formulieren versucht, und dabei ist mir Wen eingefallen. In ihrem Leben gibt es auch einen Dichter, Liu Qing.«

»Das könnte ein wichtiger Hinweis sein«, sagte sie.

»Der einzige, den wir momentan haben.«

»Noch eine Tasse Kaffee?«

»Lieber ein Glas Wein«, sagte er.

»Ja, am Abend sollten Sie nicht mehr so viel Kaffee trinken.«

Plötzlich entließ die Faxmaschine eine lange Papierrolle ins Zimmer, es waren mindestens vier oder fünf Seiten. Sie warf einen Blick auf das leicht zerknitterte Papier, riß es aber nicht ab.

»Das sind nur Hintergrundinformation über Menschenschmuggel. Ed Spencer hat für mich recherchiert.«

»Oh, ich habe noch etwas von Hauptwachtmeister Yu erfahren«, sagte Chen. »Die Fliegenden Äxte haben andere Geheimgesellschaften um Mithilfe gebeten. Eine von ihnen könnte auch in Shanghai aktiv sein.«

»Kein Wunder«, erwiderte sie schlicht.

Das könnte die Zwischenfälle erklären, vielleicht sogar die Razzia auf dem Markt. Aber es gab noch weitere offene Fragen.

Catherine leerte ihr Glas mit einem einzigen Schluck. Seines war noch halb voll. Als sie sich vorbeugte, um sich nachzuschenken, meinte er, ihren Brustansatz im Ausschnitt des Morgenmantels zu erspähen.

»Wir müssen morgen früh los, und Sie haben so einen langen Heimweg …«

»Ja, morgen heißt es früh aufstehen.« Er erhob sich, doch anstatt zur Tür zu gehen, trat er ans Fenster. Angenehm kühle Nachtluft wehte herein. Die Spiegelungen der Neonlichter am Bund zitterten in den Wellen des Flusses. Die Szenerie lag unter ihnen wie ein Traumland.

»Das ist so schön«, sagte sie und trat neben ihn.

Ein Augenblick der Stille folgte. Keiner sagte etwas. Er war schon zufrieden, ihre Nähe zu spüren und auf den Bund hinunterzuschauen.

Dann fiel sein Blick auf den Park und das düstere Ufer – verwirrt vom Lärm des Kampfes und der Flucht / wo tumbe Armeen sich bekriegen bei Nacht. Diese Szene hatte ein anderer Dichter zu anderer Zeit und an anderem Ort erlebt, und es hatte jemand neben ihm gestanden.

Der Gedanke an den ungelösten Fall des Opfers im Park machte ihn wieder nüchtern.

Er hatte heute weder mit Gu noch mit dem Alten Jäger gesprochen.

»Jetzt muß ich aber wirklich gehen«, sagte er.
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DER ZUG WAR PÜNKTLICH; um halb zehn Uhr vormittags fuhren sie in den Bahnhof von Suzhou ein.

Catherine fand Gefallen an einem Hotel in einer kleinen Straße unweit des Bahnhofs, das mit seinen geschnitzten Holzgittern vor den Fenstern, der rotgestrichenen Veranda und den Steinlöwen am Tor wie eine Antiquität wirkte.

»Ich möchte lieber hier als im Hilton wohnen«, sagte sie.

Chen teilte ihre Meinung. Er hatte vor, die Kollegen vom Suzhouer Präsidium nicht von ihrer Ankunft in Kenntnis zu setzen, und für die paar Tage war ihm eine Unterkunft so lieb wie die andere. Für den Fall, daß jemand nach ihnen Ausschau hielt, würde man sie kaum in einem kleinen Hotel in dieser Seitenstraße vermuten. Er hatte die nach Hangzhou ausgestellten Fahrkarten, die Parteisekretär Li besorgt hatte, am Schalter umschreiben lassen, ohne jemanden davon zu unterrichten.

Das Hotel war ursprünglich ein vierflügeliges Anwesen mit Innenhof gewesen, dessen Fassade mit alten Mustern verziert war. Ein verschiedenfarbig gepflasterter Weg führte durch den winzigen Vorgarten. Der Hotelmanager hüstelte verlegen, als wäre ihm ihre Anwesenheit peinlich, und rückte schließlich damit heraus, daß das Hotel eigentlich nicht für Ausländer vorgesehen sei.

»Warum denn nicht?« wollte Catherine wissen.

»Gemäß den Richtlinien unserer Tourismusbehörde dürfen nur Drei-Sterne-Hotels Ausländer beherbergen.«

»Keine Sorge«, sagte Chen und holte seinen Dienstausweis hervor, »das ist ein Ausnahmefall.«

Leider war nur ein Zimmer der besseren Kategorie verfügbar, das Catherine bezog. Chen mußte sich mit einfacher Ausstattung zufriedengeben.

Der Manager entschuldigte sich unablässig, während er Chen sein Zimmer im ersten Stock zeigte. Dort war gerade genug Platz für ein einzelnes Bett; weitere Einrichtungsgegenstände gab es nicht. Toiletten und Waschräume befanden sich – nach Geschlechtern getrennt – auf dem Flur. Chen würde unten an der Rezeption telefonieren müssen. Catherines Zimmer war mit einer Klimaanlage, einem Telefon und eigenem Bad ausgestattet. Außerdem gab es Tisch und Stuhl, allerdings so winzig, daß sie aus einer Grundschule zu stammen schienen. Immerhin hatte das Zimmer Teppichboden.

Nachdem der Manager sich unter weiteren Entschuldigungen zurückgezogen hatte, setzten sie sich erst einmal, Chen auf den Stuhl, Catherine auf ihr Bett.

»Ich bedauere meine Wahl«, sagte Catherine, »aber Sie können das Telefon hier benutzen.«

Chen wählte Lius Nummer.

Eine Frau mit deutlichem Shanghaier Akzent meldete sich.

»Liu ist noch immer in Peking. Er wird morgen früh zurückkommen. Sein Flugzeug landet um halb acht. Kann ich ihm etwas ausrichten?«

»Ich werde mich morgen wieder melden.«

Catherine hatte inzwischen ausgepackt. »Was machen wir jetzt?«

»Dem Sprichwort folgend, werden wir uns an diesem irdischen Paradies erfreuen. Es gibt viele berühmte Gärten hier. Suzhou ist bekannt für seine Gartenarchitektur. Pavillons, Teiche, Grotten und Brücken sollten eine angenehme, erheiternde Umgebung schaffen, das entsprach dem Geschmack der Beamten- und Literatenschaft während der Ming- und Qing-Dynastie.« Chen zog einen Stadtplan aus seiner Tasche. »Die Gärten sind höchst poetisch; ihre Brückchen, moosbewachsenen Pfade, gurgelnden Bächlein und Schmuckfelsen bilden ein harmonisches Ganzes, dem die Schrifttafeln an den zinnoberroten Pavillons dichterischen Ausdruck verleihen.«

»Ich kann es kaum erwarten, Oberinspektor Chen. Sie geben die Richtung an; ich ernenne Sie hiermit zum Stadtführer.«

»Wir werden die Gärten besichtigen, aber könnten Sie Ihrem ergebenen Stadtführer vorher vielleicht einen halben Tag frei geben?«

»Natürlich. Wozu?«

»Mein Vater liegt im Kreis Gaofeng begraben. Das ist nicht weit von hier, mit dem Bus höchstens eine Stunde. Ich war seit Jahren nicht mehr dort und würde gern heute vormittag hinfahren, zumal das qingming-Fest gerade erst vorbei ist.«

»Qingming?«

»Dieses Fest ist am fünften April; es ist der Tag, an dem wir an den Gräbern unserer Toten gedenken«, erklärte er. »Einige der bekanntesten Gärten sind nicht weit von hier. Den berühmten Yi-Garten zum Beispiel kann man in wenigen Minuten zu Fuß erreichen. Dort könnten Sie den Vormittag verbringen, und anschließend treffen wir uns zu einem echt Suzhouer Mittagsmahl beim Xuanmiao-Tempelmarkt. Den Rest des Tages stehe ich Ihnen voll zur Verfügung.«

»Sie müssen auf jeden Fall ans Grab gehen. Machen Sie sich um mich keine Sorgen.« Dann fügte sie noch hinzu: »Warum ist Ihr Vater eigentlich in Suzhou begraben – wenn man fragen darf?«

»In Shanghai gibt es kaum noch Platz, also hat man in Suzhou Friedhöfe angelegt. Außerdem glauben viele alte Leute an Feng Shui. Sie möchten eine Grabstätte in der Nähe eines Berges oder Flusses. Mein Vater hat sich die Stelle selbst ausgesucht, und wir haben seinen Sarg dann hierherbringen lassen. Ich habe das Grab erst zwei- oder dreimal besucht.«

»Am Nachmittag gehen wir zum Tempel, aber ich möchte den Vormittag nicht allein in der Stadt verbringen. Sie ist einfach zu schön«, sagte sie mit einem schelmischen Leuchten in den blauen Augen. »Z« wem soll ich sprechen / von dieser herrlichen Landschaft?«

»Sie erinnern sich noch an Liu Yongs Zeilen!« Chen konnte sich gerade noch verkneifen, ihr zu erklären, daß der Song-Dichter sie an seine Geliebte gerichtet hatte.

»Dann darf ich also mitkommen?«

»Sie meinen auf den Friedhof?«

»Ja.«

»Nein, das kann ich Ihnen nicht zumuten. Das wäre ein zu großes Opfer.«

»Ist es ein Verstoß gegen die chinesischen Sitten, wenn ich Sie begleitete?«

»Nein, nicht unbedingt«, antwortete Chen ausweichend und verschwieg, daß man eigentlich nur seine Ehefrau oder Verlobte mit ans elterliche Grab nahm.

»Dann lassen Sie uns gehen. Ich bin sofort fertig.« Sie verschwand im Bad, um sich umzuziehen und frisch zu machen.

Während er auf sie wartete, wählte er Yus Nummer, erreichte aber nur dessen Mailbox. Er hinterließ eine Nachricht und seine Handy-Nummer.

Als sie aus dem Bad kam, trug sie eine weiße Bluse unter einem hellgrauen Blazer und einen engen Rock aus demselben Stoff. Ihr Haar hatte sie hochgesteckt.

Er schlug vor, mit dem Taxi zum Friedhof zu fahren, doch sie wollte lieber den Bus nehmen. »Ich möchte einmal den Tag wie ein gewöhnlicher Chinese verbringen.«

Das würde ihr wohl kaum gelingen, dachte er bei sich, und der Gedanke, sich mit ihr in den überfüllten Bus zu drängeln, behagte ihm gar nicht. Zum Glück entdeckten sie ein paar Straßen vom Hotel entfernt einen Bus mit der Aufschrift FRIEDHOFEXPRESS. Das Fahrgeld war zwar doppelt so hoch, aber sie konnten ungehindert einsteigen. Der Bus war weniger von Fahrgästen, als von ihrem Gepäck gefüllt – Weidenkörbe mit fertigen Gerichten, Plastiktüten mit Instantnudeln, Bambustaschen, in denen vermutlich »Totengeld« steckte, und brüchige Pappkartons, die, nur noch von Kordeln zusammengehalten, ihren Inhalt zu verstreuen drohten. Sie zwängten sich auf den Sitz gleich hinter dem Fahrer, wo kaum Platz für die Beine war. Catherine reichte dem Fahrer eine Schachtel Zigaretten – ein Souvenir, wie es »Staatsgäste« im Hotel Peace erhielten. Der Fahrer grinste ihr über die Schulter zu.

Trotz der geöffneten Fenster war die Luft stickig, und die Sitze aus Lederimitat fühlten sich unangenehm heiß an. Gerüche von menschlichem Schweiß, Salzfisch, in Wein eingelegtem Fleisch und anderen Opfergaben erfüllten den Bus. Dennoch schien Catherine bester Laune zu sein; sie plauderte mit einer Frau mittleren Alters jenseits des Gangs und inspizierte die Opfergaben der Mitreisenden mit unverhohlenem Interesse. Zum lebhaften Stimmengewirr der Fahrgäste plärrte ein unsichtbarer Lautsprecher. Die Sängerin, ein Star aus Hongkong, trällerte in den höchsten Tönen. Chen erkannte das Lied, es war ein ci-Gedicht von Su Dongpo. Ursprünglich war es eine Totenklage für seine Frau, der Text konnte aber auch allgemeiner aufgefaßt werden. Warum hatte der Busfahrer gerade dieses ci für die Fahrt ausgesucht? Die Marktwirtschaft drang in alle Lebensbereiche vor; selbst Poesie wurde zur Ware.

Oberinspektor Chen glaubte zwar nicht an ein Leben nach dem Tod, doch unter dem Einfluß der Musik wünschte er fast, daß es eines gäbe. Würde ihn sein Vater nach all den Jahren überhaupt erkennen, fragte er sich.

Da kam auch schon der Friedhof in Sicht. Einige alte Frauen kamen vom Fuß des Hügels auf sie zu. Sie hatten sich weiße Handtücher um den Kopf geschlungen und waren ansonsten in groben schwarzen Stoff gekleidet, schwärzer noch als die Raben in der Ferne. Dieselbe Szene hatte ihn bei seinem letzten Besuch erwartet.

Er faßte Catherines Hand. »Gehen wir, schnell.«

Das allerdings war nicht so einfach für sie. Das Grab seines Vaters lag etwa auf halber Höhe des Hügels. Die Pfade waren von Unkraut überwuchert, die Aufschriften auf den Wegweisern verblichen. Manche der Stufen waren reparaturbedürftig. Er mußte seinen Schritt verlangsamen, um ihr den Weg durch herabhängende Kiefernzweige und Dornengestrüpp zu bahnen. Mehrmals wäre sie fast gestrauchelt.

»Warum sind manche Schriftzeichen auf den Grabsteinen rot und die anderen schwarz?« fragte sie, während sie sich vorsichtig zwischen den Steinen entlangtastete.

»Die Namen in Schwarz bezeichnen bereits Gestorbene, jene in Rot sind noch am Leben.«

»Bringt das den Lebenden nicht Unglück?«

»In China werden Mann und Frau unter demselben Grabstein beerdigt. Nach dem Tod des Partners läßt der Überlebende den Grabstein errichten und beide Namen eingravieren – einen in Schwarz, einen in Rot. Wenn dann auch der andere Ehepartner verstirbt, lassen die Kinder dessen Sarg oder Urne dort bestatten und die Schriftzeichen in schwarzer Farbe nachziehen.«

»Das muß ein sehr alter Brauch sein.«

»Und einer, der langsam ausstirbt. Die Familienstrukturen sind heutzutage nicht mehr so stabil. Man läßt sich scheiden oder heiratet ein zweites Mal. Nur wenige alte Leute folgen noch dieser Tradition.«

Ihre Unterhaltung wurde von den schwarzgewandeten Alten unterbrochen, die sie inzwischen eingeholt hatten. Sie mußten siebzig und älter sein, humpelten aber auf ihren gebundenen Füßen stetig voran. Es war beeindruckend, mit welcher Sicherheit sich die Alten auf den beschwerlichen Bergpfaden bewegten. Sie hatten Kerzen, Weihrauch, Totengeld, Blumen und Gartengeräte dabei.

Eine kam auf ihren Lilienfüßen auf sie zugewankt und bot ihnen ein »Geisterhaus« aus Papier an. »Mögen Ihre Vorfahren Sie beschützen.«

»Was für eine schöne amerikanische Frau!« rief eine andere. »Ihre Vorfahren werden von einem Ohr zum anderen grinsen, wenn sie die sehen.«

»Ihre Vorfahren mögen Sie segnen!« psalmodierte eine Dritte. »Ihnen beiden ist eine glückliche Zukunft beschieden.«

»Sie werden im Ausland tonnenweise Geld machen!« prophezeite die vierte.

»Nein«, entgegnete er dem Chor im Suzhou-Dialekt, den Catherine glücklicherweise nicht verstand.

»Was sagen sie?« erkundigte sie sich.

»Sie wünschen uns alles erdenkliche Glück, damit wir ihnen ihre Opfergaben abkaufen.« Er kaufte einen Strauß Blumen von einer der Alten. Sie wirkten nicht gerade frisch. Vermutlich stammten sie von einem anderen Grab, aber er sagte nichts. Catherine kaufte ein Bündel Räucherstäbchen.

Als sie das Grab seines Vaters endlich fanden, eilten die alten Frauen herbei und säuberten es mit Besen und Staubwedeln. Eine von ihnen zog zwei kleine Farbdosen und einen winzigen Pinsel hervor und begann, die Schriftzeichen mit schwarzer und roter Farbe nachzuziehen. Für diese Dienstleistung mußte er bezahlen. Er tat es hauptsächlich wegen Catherine. Die alten Frauen nahmen offenbar an, er als Ehemann einer Amerikanerin müsse unermeßlich reich sein.

Er wischte Reste von Staub von dem Grabstein, während sie ein paar Aufnahmen mit ihrer Kamera machte. Das war eine gute Idee. Die Bilder würde er seiner Mutter zeigen können. Nachdem sie die Räucherstäbchen in den Boden gesteckt und angezündet hatte, stellte sie sich neben ihn und preßte, seinem Vorbild folgend, die Handflächen vor der Brust zusammen.

Was würde der verstorbene Professor und Anhänger des Neokonfuzianismus bei diesem Anblick sagen? Sein Sohn, ein chinesischer Polizeibeamter, in Begleitung einer amerikanischen Polizistin.

Er schloß die Augen und suchte einen Augenblick stiller Verständigung mit dem Verstorbenen. Er hatte den alten Mann zutiefst enttäuscht, zumindest in einer Hinsicht. Die Fortführung des Familienstammbaums war eines der dringlichsten Anliegen seines Vaters gewesen. Nun stand er noch immer als Junggeselle hier am Grab, und die einzige Rechtfertigung, die Oberinspektor Chen für sich in Anspruch nehmen konnte, war die, daß im Konfuzianismus der Dienst gegenüber dem Vaterland Vorrang vor allem anderen hatte.

Doch die stille Meditation, auf die er gehofft hatte, wurde bald wieder vom Chor der Alten unterbrochen. Zu allem Übel fiel auch noch ein Schwarm surrender Moskitos über sie her, riesige schwarze Insekten, deren blutrünstiger Überfall von den Segenswünschen der Weißhaarigen begleitet wurde.

In kürzester Zeit hatte er einige juckende Stiche abbekommen und bemerkte, daß auch Catherine sich am Hals kratzte.

Sie holte ein kleines Fläschchen aus ihrer Handtasche und besprühte seine Arme und Hände, dann rieb sie auch seinen Hals ein. Doch das Insektenabwehrspray, offenbar ein amerikanisches Produkt, machte kaum Eindruck auf die Suzhouer Moskitos. Bedrohlich summend verharrten sie in der Nähe.

Mittlerweile hasteten weitere alte Frauen in ihre Richtung.

Es war Zeit zu verschwinden, dachte er. »Wir gehen jetzt besser.«

»Warum so eilig?«

»Mit der Ruhe ist es vorbei. Ich glaube nicht, daß mir hier noch ein besinnlicher Augenblick gegönnt ist.«

Als sie den Fuß des Hügels erreichten, stellte sich das nächste Problem. Laut Fahrplan mußten sie eine Stunde auf den Bus warten.

»Es gibt Haltestellen einer anderen Buslinie an der Straße nach Mudu, aber bis dahin sind es mindestens zwanzig Minuten zu Fuß.«

Ein Lastwagen hielt neben ihnen am Straßenrand. »Wollen Sie mitfahren?«

»Gern. Fahren Sie nach Mudu?«

»Ja. Zwanzig Yuan für beide«, sagte der Fahrer. »Aber nur einer kann vorne in der Kabine sitzen.«

»Steigen Sie ein, Catherine«, sagte er. »Ich gehe nach hinten.«

»Nein, wir sitzen beide hinten.«

Er stieg auf den Reifen, schwang sich auf die Ladefläche und half ihr hinauf. Dort lagen mehrere gebrauchte Kartons. Er drehte einen um und bot ihn ihr als Sitz an.

»Das ist das erste Mal, daß ich auf einem Laster mitfahre«, sagte sie fröhlich und streckte die Beine aus. »Als Kind habe ich mir immer gewünscht, einmal auf der Ladefläche fahren zu dürfen, aber meine Eltern haben es nicht erlaubt.«

Sie streifte die Schuhe ab und massierte ihren Knöchel.

»Tut er noch weh? Das tut mir wirklich leid, Inspektor Rohn.«

»Nicht schon wieder eine Entschuldigung! Warum auch?«

»Die Moskitos, die alten Weiber, der schlechte Weg und jetzt auch noch eine Fahrt auf dem Lastwagen.«

»Aber das ist das wahre China. Was ist daran verkehrt?«

»Die Alten haben Sie ganz schön ausgenommen.«

»Gehen Sie nicht zu hart mit ihnen ins Gericht. Arme Leute gibt es überall. Nehmen Sie die Obdachlosen in New York. Es gibt Legionen von ihnen. Ich bin nicht reich, aber wenn ich ihnen mein Wechselgeld gebe, treibt mich das nicht in den Ruin.«

Als er sie ansah, wie sie in ihrer zerknitterten, verschwitzten Kleidung und ohne Schuhe auf dem Pappkarton saß, wurde ihm klar, daß sie viel mehr war als eine lebhafte, attraktive Kollegin; sie besaß Ausstrahlung.

»Nett, daß Sie das sagen«, erwiderte er. Aber dennoch sollte er, ein Parteimitglied, einer Amerikanerin nicht gerade die Armut in den ländlichen Gebieten Chinas vorführen, auch wenn diese ihm im Gegenzug von den Obdachlosen in New York erzählte. Da flüchtete er sich lieber in seine Rolle als Fremdenführer. »Sehen Sie dort, das ist die Liuhe-Pagode.«

Der Lastwagen setzte sie ein paar Straßen vor dem Xuan-ming-Tempel an der Guanqian Lu ab. Der Fahrer streckte den Kopf aus dem Führerhäuschen und sagte: »Weiter ins Stadtzentrum darf ich nicht. Die Polizei hält mich an, wenn ich Leute auf der Ladefläche habe. Aber hier kriegen Sie mit Sicherheit einen Bus. Zum Tempel können Sie auch zu Fuß gehen.«

Chen sprang als erster vom Wagen. Fahrräder sausten an ihm vorbei. Als er ihr Zögern bemerkte, streckte er die Arme aus, und sie ließ sich von der Ladefläche heben.

Bald kam der großartige taoistische Tempel an der Guanqian Lu in Sicht. Auf dem Vorplatz sahen sie einen Markt mit Imbißbuden und Ständen, die lokale Produkte feilboten; kunstgewerbliche Kleinigkeiten wie Bilder und Scherenschnitte, die es in den normalen Läden nicht gab.

»Hier geht es ja kommerzieller zu, als ich vermutet hätte«, sagte sie und griff dankbar nach der Flasche Sprite, die er für sie gekauft hatte. »Aber das ist wohl unvermeidlich.«

»Suzhou liegt zu nahe bei Shanghai, um wirklich anders zu sein. Daran sind die ewigen Touristenströme schuld«, sagte er.

Um in den Tempel zu gelangen, mußten sie Eintrittskarten kaufen. Durch das messingbeschlagene rote Tor konnten sie einen Ausschnitt des gepflasterten Innenhofs sehen, der mit Pilgern und Weihrauchschwaden angefüllt war.

Der rege Betrieb überraschte sie. »Ist der Taoismus so populär im heutigen China?«

»Betrachtet man die Zahl der taoistischen Tempel, dann ist er es nicht. Aber als Lebensphilosophie hat er großen Einfluß. So sind zum Beispiel die Leute, die im Bund-Park Tai-Chi üben, in gewisser Weise Anhänger eines säkularen Taoismus. Sie glauben, daß das Weiche das Harte besiegt und das Langsame dem Schnellen voraus ist.«

»Ja, yin verwandelt sich in yang und yang in yin, alles befindet sich im Prozeß stetigen Wandels. Ein Oberinspektor wird zum Fremdenführer oder gar zum postmodernen Dichter.«

»Und ein U.S. Marshai wandelt sich zur Sinologin«, fügte er hinzu. »Was die Praktiken seiner Anhänger angeht, so unterscheidet sich der Taoismus nicht wesentlich vom Buddhismus. Kerzen und Weihrauch werden in beiden Religionen abgebrannt.«

»Wenn man einen Tempel baut, lassen die Gläubigen nicht auf sich warten.«

»So könnte man es ausdrücken. In unserer zunehmend materialistischen Gesellschaft wenden sich viele dem Buddhismus, dem Taoismus oder dem Christentum zu und suchen dort nach spirituellen Antworten.«

»Und was ist mit dem Kommunismus?«

»Daran glauben die Parteimitglieder, aber in dieser Übergangsphase tun sie sich schwer damit. Die Menschen wissen nicht, was der nächste Tag ihnen bringen wird. Daher ist es gut, wenn sie etwas haben, woran sie glauben können.«

»Und wie ist das bei Ihnen?«

»Ich glaube daran, daß China sich in die richtige Richtung entwickelt …«

Ein Priester in gelbseidenem Gewand trat auf sie zu und ersparte Chen weitere Stellungnahmen. »Willkommen, ehrenwerte Wohltäter. Möchten Sie vielleicht ein Stäbchen ziehen?« Er hielt ihnen einen Bambusköcher hin, in dem ein Bündel Schafgarbenstengel steckte, jeder mit einer Nummer versehen.

»Was ist das?« fragte sie.

»Eine Art Orakel«, erklärte Chen. »Wählen Sie ein Stäbchen. Es kann Ihnen sagen, was Sie wissen wollen.«

»Wirklich!« Sie zog eines heraus. Es trug die Nummer 157.

Der Taoist führte sie zu einem großen hölzernen Stehpult und schlug in einem Buch die Seite mit der entsprechenden Nummer auf. Dort stand ein vierzeiliges Gedicht:

 

Umringt von Bergen scheint ausweglos das Tal;

Weiden bieten Schatten, Blumen grüßen, ein Dorf taucht auf.

Unter der Herzensbrecherbrücke fließen grün die Wasser des Frühlings,

in denen einst die Schöne sich spiegelte und die Wildgänse verscheuchte.

 

»Was will uns das Gedicht sagen?« fragte sie.

»Klingt interessant, aber interpretieren kann ich es nicht«, entgegnete Chen. »Das wird der Taoist gegen eine Gebühr für Sie tun.«

»Wieviel?«

»Zehn Yuan«, antwortete der Taoist. »Sie werden neue Einblicke erlangen.«

»Na gut.«

»Über welchen Zeitraum möchten Sie etwas erfahren – über die Gegenwart oder über die Zukunft?«

»Über die Gegenwart.«

»Und worüber wollen Sie etwas erfahren?«

»Über eine Person.«

»Dann ist die Antwort eindeutig.« Der Taoist setzte ein beflissenes Lächeln auf. »Was Sie wissen wollen, liegt unmittelbar vor Ihnen. Das erste Zeilenpaar spricht von einer plötzlichen Veränderung in einer zunächst ausweglosen Lage.«

»Und was sagt das Gedicht noch?«

»Es könnte auf eine Liebesbeziehung hindeuten, das zweite Zeilenpaar macht das deutlich.«

»Jetzt bin ich ganz verwirrt«, sagte sie und wandte sich hilfesuchend an Chen. »Sie sind derjenige, der in meiner unmittelbaren Nähe ist.«

»Das Gedicht bleibt bewußt mehrdeutig«, bemerkte Chen amüsiert. »Ich bin in Ihrer unmittelbaren Nähe, nach wem suchen Sie also? Es könnte sich doch auch um Wen handeln.«

Sie begannen ihren Rundgang durch den Tempel und betrachteten die Götterstatuen aus Gips, die auf Steinkissen ruhten – das taoistische Pantheon. Als sie außer Hörweite des Mönchs waren, bohrte sie weiter. »Sie sind doch ein Dichter, Chen. Bitte erklären Sie mir diese Zeilen.«

»Das Gedicht und die darin enthaltenen Weissagungen können zwei völlig verschiedene Dinge sein. Sie haben für das Wahrsagen bezahlt, also müssen Sie sich mit der Interpretation des Mönchs zufriedengeben.«

»Aber was ist mit der Schönen, die die Wildgänse verscheucht?«

»Im alten China gab es vier legendäre Schönheiten. Sie waren so schön, daß man auf ihren Anblick nur mit Betroffenheit reagieren konnte: die Vögel flogen auf, die Fische tauchten ab, der Mond verbarg sich und die Blüten schlossen ihre Kelche. Später benutzte man diese Metaphern, um außergewöhnliche Schönheit zu beschreiben.«

Sie spazierten weiter und traten in den Innenhof. Wie jede amerikanische Touristin machte sie begeistert Fotos und suchte immer neue Blickwinkel.

Dann hielt sie eine Frau in mittlerem Alter an und bat, ob sie ein Bild von ihnen beiden machen könnte. Sie stellte sich so dicht neben ihn, daß ihr leuchtendes Haar seine Schulter berührte. Vor dem Hintergrund des Tempelgebäudes strahlte sie in die Kamera.

Der Markt auf dem Vorplatz wimmelte von Menschen. Sie sah sich eine Weile nach exotischen, aber preiswerten Mitbringseln um. Große Körbe mit duftenden Kräutern verbreiteten ein köstliches Aroma. Daneben bot eine alte Bauersfrau winzige Vogelnester, Tee aus Suzhou und getrocknete Pilze feil, und Catherine feilschte mit ihr. An einer Bude mit folkloristischem Spielzeug rasselte Chen mit einer beweglichen Papierschlange, die an einem Bambusstecken befestigt war und ihn an seine Kindheit erinnerte.

Sie suchten sich einen Tisch im Schatten eines großen Sonnenschirms. Er bestellte die typischen Suzhouer Teigtäschchen, gepulte Krabben mit zarten Teeblättern und Suppe aus Hühner- und Entenblut. Doch das Gedicht ließ Catherine nicht los, und sie erkundigte sich kauend weiter bei ihm.

»Beide Zeilenpaare sind von Lu You, einem Dichter aus der Song-Dynastie, entstammen aber unterschiedlichen Gedichten«, erklärte er. »Das erste wird häufig zitiert und beschreibt eine abrupte Veränderung. Hinter dem zweiten steckt eine tragische Geschichte. Als er schon über siebzig war, kam Lu an den Ort zurück, an dem er Shen, die große Liebe seines Lebens, zum ersten Mal gesehen hatte. Er schrieb diese Zeilen, während er in die grünen Fluten unter der Brücke starrte.«

»Was für eine romantische Geschichte«, sagte sie und schob sich einen Löffel Blutsuppe in den Mund.
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Es DÄMMERTE, als sie ins Hotel zurückkamen.

Von Catherines Zimmer aus rief Oberinspektor Chen Hauptwachtmeister Yu an. Yu wußte um Inspektor Rohns Anwesenheit und sagte nicht viel, nur daß eine Kassette mit einer weiteren Vernehmung zu Chen unterwegs sei.

Dann wollte Catherine ihren Chef anrufen.

Er entschuldigte sich und rauchte auf dem Gang eine Zigarette.

Das Gespräch war kurz. Noch bevor er mit seiner Zigarette zu Ende war, streckte sie den Kopf aus der Tür. Über die im Dämmerlicht liegende alte Stadt blickend, sagte sie, ihr Chef habe vorgeschlagen, sie solle zurückfliegen. Allerdings schien sie nicht begierig, dem nachzukommen.

»Vielleicht schaffen wir ja morgen den Durchbruch«, meinte sie.

»Hoffen wir es. Vielleicht kann das Weissagungsgedicht dazu beitragen. Ich werde mich jetzt ein wenig ausruhen. Morgen haben wir einen langen Tag vor uns.«

»Sollte sich etwas ereignen, dann rufen Sie mich über Haustelefon an.« Dann fiel ihr ein, daß es in seinem Zimmer ja keinen Apparat gab. »Oder klopfen Sie einfach.«

»Das werde ich.« Dann fügte er noch hinzu: »Vielleicht können wir später noch einen kleinen Abendspaziergang machen.«

Er ging in sein Zimmer. Als er das Licht anknipste, sah er zu seiner Überraschung einen Mann auf seinem Bett sitzen –genauer gesagt machte er dort, den Kopf an das Kopfteil gelehnt, ein Nickerchen.

Der Kleine Zhou fuhr erschrocken hoch. »Ich habe auf Sie gewartet. Tut mir leid, daß ich eingeschlafen bin, Oberinspektor Chen.«

»Sie mußten lange warten. Was bringt Sie hierher, Kleiner Zhou?«

»Etwas, das Hauptwachtmeister Yu geschickt hat. Es steht drauf, daß es nur Ihnen persönlich ausgehändigt werden soll.«

Seit Qiaos Entführung kontaktierte Chen den Hauptwachtmeister nur noch per Handy oder im Notfall durch den Kleinen Zhou, der sein volles Vertrauen besaß.

»Sie hätten aber nicht den weiten Weg hierher machen müssen«, sagte Chen. »Morgen werde ich zurück im Präsidium sein. Weiß jemand von Ihrer Fahrt nach Suzhou?« erkundigte er sich.

»Keiner. Nicht einmal Parteisekretär Li.«

»Vielen Dank, Kleiner Zhou. Sie nehmen wegen mir ein großes Risiko auf sich.«

»Nicht der Rede wert, Oberinspektor Chen. Ich bin Ihr Mann. Alle im Präsidium wissen das. Ich könnte Sie heute abend zurückfahren. In Shanghai ist es sicherer.«

»Nein, keine Sorge. Wir haben hier noch zu tun«, erwiderte Chen. »Ich werde im Hotel fragen, ob ein Zimmer frei ist. Dann können Sie morgen früh zurückfahren.«

»Das ist nicht nötig. Wenn Sie hier nichts weiter für mich zu tun haben, fahre ich lieber heute noch zurück. Aber erst gehe ich auf den Nachtmarkt und esse ein paar Spezialitäten.«

»Gute Idee. Lebende Flußkrebse sind hier ein Muß. Und der geschmorte Tofu natürlich.« Er schrieb dem Kleinen Zhou seine Handy-Nummer auf eine Visitenkarte. »Unter dieser Nummer können Sie mich immer erreichen.«

Er brachte den Kleinen Zhou noch bis zur Tür. »Es ist ein weiter Weg bis Shanghai. Fahren Sie vorsichtig, Kleiner Zhou.«

»Zwei Stunden. Keine Sache.«

Zurück im Zimmer öffnete er den Umschlag. Er enthielt eine Kassette mit einer kurzen Botschaft von Yu.

 

Oberinspektor Chen:

Nach meinem Gespräch mit Zheng habe ich Tong Jiaqing in einem Friseursalon aufgestöbert. Sie ist Anfang Zwanzig und bereits mehrmals wegen unzüchtigen Verhaltens vorbestraft, wurde aber jedesmal bald wieder freigelassen. Hier folgt die Befragung, die in ihren Privaträumen stattfand. Ihrem Beispiel im Fall mit der Modellarbeiterin folgend, hatte ich im Salon einen Termin mit ihr vereinbart.

 

Yu: Sie sind Tongjiaqing?

Tong: Stimmt. Warum wollen Sie das wissen?

Yu: Ich bin vom Shanghaier Polizeipräsidium. Hier ist mein Dienstausweis.

Tong: Was! Ein Bulle. Ich habe nichts verbrochen, Wachtmeister Yu. Seit Anfang des Jahres arbeite ich hier als gesetzestreue Friseuse.

Yu: Ich weiß genau, was Sie hier tun, und es interessiert mich nicht. Solange Sie wahrheitsgemäß meine Fragen beantworten, werde ich Ihnen keine Schwierigkeit machen.

Tong: Was für Fragen?

Yu: Fragen über Feng Dexiang.

Tong: Feng Dexiang, der war früher mal Kunde von mir.

Yu: Hier in diesem Salon?

Tong: Nein, in einem Massagesalon in Fuzhou.

Yu: Dort haben die Kollegen Sie mehrfach verhaftet. Haben Sie ihn häufiger getroffen?

Tong: Das ist über ein Jahr her. Er hatte ein kleines Geschäft, irgendwas mit gefälschten Jadearmbändern, können aber auch Flußkrebse gewesen sein. Eine Zeitlang, vier, fünf Monate vielleicht, kam er ein- bis zweimal wöchentlich in den Salon.

Yu: Beschreiben Sie seine Besuche genauer.

Tong: Na ja, das können Sie sich doch vorstellen. Muß ich Ihnen das wirklich in allen Details erzählen? Sie nehmen meine Aussagen auf und werden sie später gegen mich verwenden.

Yu: Nicht, wenn Sie kooperieren. Sie kennen doch einen gewissen Zheng Shiming, nicht wahr? Er hat mir Ihre Adresse gegeben. Ich ermittle hier in einem Sonderfall. Mit Ihrem Vorstrafenregister sind Sie schneller wieder drin, als Sie sich umschauen können. Und diesmal wird niemand dasein, der für Ihre Freilassung sorgt.

Tong: Machen Sie mir keine Angst. Ich war doch bloß eine kleine Masseuse. In einem Massagesalon, wissen Sie, da gibt es den normalen und den speziellen Service. Für den allgemeinen zahlt ein Kunde fünfzig Yuan, der spezielle kostet vier- bis fünfhundert, Trinkgelder nicht eingerechnet.

Yu: Und für den Preis von vier- bis fünfhundert Yuan kam Feng ein halbes Jahr lang ein-, zweimal wöchentlich zu Ihnen? Das ist eine Menge Geld. Da müssen Sie ihm was ganz Besonderes geboten haben. Feng hatte, wie Sie sagten, nur ein kleines Geschäft. Wie konnte er sich das leisten?

Tong: Woher soll ich das wissen. Solche Leute erzählen einem nie, was sie wirklich machen. Die sagen bloß, was sie sagen wollen. Und dann tun sie mit ihrem stinkenden Geld, was ihnen beliebt.

Yu: Wußten Sie, daß Feng verheiratet war?

Tong: Solche Fragen stellt eine Masseuse nicht. Aber er hat mir schon in der ersten Nacht selbst davon erzählt.

Yu: Was hat er über seine Ehe gesagt?

Tong: Er sagte, er habe jegliches Interesse an Wen verloren. Im Bett sei sie wie ein totes Stück Fleisch, weder Geruch noch Geschmack, keinerlei Resonanz. Er hatte sich diese schmutzigen Videos aus Taiwan besorgt und wollte, daß sie dieselben heißen Sachen mit ihm machte wie auf den Bändern. Aber sie wollte nicht, also hat er sie bestraft.

Yu: Dieser perverse Kerl! Wie hat er sie bestraft?

Tong: Er hat sie an Händen und Füßen gefesselt, ihre Brüste mit einer Kerze verbrannt, sie mit einem Holzprügel geschlagen, und dann hat er sie wie ein Tier genommen. Er behauptete, das sei die Strafe, die sie verdient hätte.

Yu: Aber warum hat er Ihnen das alles erzählt?

Tong: Weil er dasselbe mit mir machen wollte. Und wissen Sie was? Er ist Metzger gewesen, bevor er in der Kulturrevolution zum Kommuneleiter aufgestiegen ist. Es hat ihn erst richtig heiß gemacht, wenn sie blutete und kreischte wie ein Schwein.

Yu: Was hatte sie denn getan, um so eine Strafe zu verdienen?

Tong: Er meinte, sie hätte seine Karriere ruiniert. Wenn es nicht den Skandal um sie gegeben hätte, wäre er an der Macht geblieben.

Yu: Aber er hatte sie doch vergewaltigt. Wie konnte er ihr da die Schuld geben?

Tong: Er hat das anders gesehen. Er nannte sie den Weißen Tigerstern in seinem Leben.

Yu: Warum hat er sich nicht scheiden lassen?

Tong: Ich kann mir denken, warum. Jedesmal, wenn er ein bißchen Geld verdient hatte, hat er es in solchen Salons verschleudert. Also brauchte er einen Rückhalt, ein Heim, in das er zurückkehren, eine Tasche, in die er greifen, einen Körper, den er mißbrauchen konnte.

Yu: Verstehe. Sie scheinen ihn gut zu kennen. Wann haben Sie Feng zum letzten Mal gesehen?

Tong: Vor ungefähr einem Jahr.

Yu: Hat er Ihnen erzählt, daß er in die Vereinigten Staaten wollte?

Tong: Das ist hier in Fujian kein Geheimnis. Er versprach mir, mich nachzuholen.

Yu: Und seine Frau?

Tong: Die hat er als ein Stück Müll beschimpft; er sagte, er sei froh, sie los zu sein, aber das habe ich ihm nicht abgenommen. Er hat mir das doch nur versprochen, um kostenlosen Service zu bekommen.

Yu: Dann hatte sich also in dem Verhältnis zu seiner Frau nichts geändert, bevor er abfuhr?

Tong: Nein, absolut nichts. Das war bloß wegen ihrer Schwangerschaft …

Yu: Moment mal, Tong. Eben haben Sie gesagt, Sie hätten ihn seit einem Jahr nicht mehr gesehen. Woher wollen Sie das also wissen?

Tong: Na, man hört doch, was die Leute so reden.

Yu: Wer zum Beispiel? Die meisten Männer im Dorf sind fort.

Sie sagen mir nicht die Wahrheit, Tong. Sie stehen noch immer in Kontakt mit Feng, stimmt’s?

Tong: Nein, ich schwöre, daß ich nichts mehr mit ihm zu tun habe.

Yu: Ich will Ihnen etwas sagen. Zheng ist eine viel härtere Nuß, aber er hat sich’s anders überlegt, nachdem er hörte, daß Dienststellenleiter Hong meinen Anordnungen folgt. Also hat Zheng mir eine Menge erzählt. Auch über Sie. Zum Beispiel, daß seinerzeit gleich drei Kunden ihren Spaß mit Ihnen hatten: Feng, der blinde Ma und Yin der Kurze.

Tong: Was? Das hat Zheng Ihnen erzählt? Tausendfach zerhackt soll er werden, dieses Schwein. Er war nämlich die vierte Bestie an jenem Abend.

Yu: Das allein würde genügen, um Sie wieder hinter Gitter zu bringen. Gruppensex ist illegal. Aber ich bin in Zivil hier. Niemand weiß von meinem Besuch. Und warum? Weil diese Ermittlungen unmittelbar der Regierung in Peking unterstehen.

Tong: Niemand weiß, daß wir hier miteinander reden?

Yu: Kein Mensch. Deshalb bin ich ja in Ihre Privaträume gekommen. Wenn ich nachher rausgehe, zahle ich für den normalen Service. Niemand wird etwas vermuten.

Tong: Hmm, das muß ich Ihnen wohl glauben, Wachtmeister Yu. Vielleicht habe ich etwas für Sie. Aber über Fengs derzeitige Situation wußte ich bis letzte Woche wirklich nichts. Da ist nämlich so ein Ganove zu mir gekommen.

Yu: Einer von den Fliegenden Äxten hat Sie besucht? Weshalb denn, Tong?

Tong: Er hat mich dieselben Sachen gefragt wie Sie eben.

Yu: Und wie hieß er?

Tong: Zhang Shan. Er sagte, er sei aus Hongkong, aber mir konnte er nichts vormachen. Wenn der aus Hongkong war, dann bin ich aus Japan. Der Kerl hatte ‘ne Visage wie ‘ne Steinmauer.

Yu: Wieso sind Sie sich da so sicher? Er hatte sich die Aufenthaltsgenehmigung wohl nicht auf die Stirn geklebt.

Tong: Als ich ihm keine Auskunft geben konnte, verlangte er den Spezialservice gratis, andernfalls, so drohte er, würde er mir das Gesicht zerschneiden. Meinen Sie vielleicht, einer aus Hongkong würde sich so weit herablassen? Das war ein ganz gewöhnliches, fauliges Tausendjähriges Ei.

Yu: Hat er Ihnen etwas über Feng erzählt?

Tong: Im Bett hat er mir die halbe Nacht keine Ruhe gegönnt. Danach murmelte er etwas von Feng und seiner Frau.

Yu: Das könnte wichtig sein. Was genau hat er gesagt?

Tong: Die Geheimgesellschaft ist total sauer. Sie tun alles, um seine Frau zu finden.

Yu: Und wenn sie sie finden?

Tong: Das hängt von Feng ab.

Yu: Was soll das heißen?

Tong: Er hat das nicht näher erklärt. Vermutlich werden sie sie als Geisel nehmen, sie in einen Keller stecken, sie foltern. Da kann man sich allerhand vorstellen. Wenn Feng nicht kooperiert, werden sie die Achtzehn Äxte anwenden, vermute ich mal.

Yu: Die Achtzehn Äxte?

Tong: Sie werden sie mit achtzehn Axthieben zerstückeln. Das ist die schlimmste Form der Bestrafung bei diesen Triaden. Sie dient als Abschreckung für andere.

Yu: Bis zum Verhandlungstermin sind es nur noch zwei Wochen. Was werden sie tun, wenn sie Wen bis dahin nicht gefunden haben?

Tong: Keine Ahnung, aber ich hatte das Gefühl, daß sie etwas sehr beunruhigt. Ich kann nicht sagen, was es ist. Jedenfalls werden sie nicht lockerlassen, bis sie sie haben. Um jeden Preis, so hat Zhang sich ausgedrückt.

Yu: Um jeden Preis. Verstehe. Hat er sonst noch was gesagt?

Tong: Das war alles, Wachtmeister Yu. Ein Kerl wie der kriegt den Mund nicht mehr auf, sobald er bekommen hat, was er wollte. Ich wollte nicht den Anschein erwecken, als sei ich an Feng interessiert. Ich wußte ja nicht, daß Sie heute hier auftauchen würden.

Yu: Nun, wenn es wahr ist, was Sie mir da erzählt haben, werden Sie wohl auch nicht wieder von mir hören. Sollte dem allerdings nicht so sein, dann wissen Sie, was passiert.

Tong: Ich habe nichts als die Wahrheit gesagt.

 

Oberinspektor Chen drückte auf den Knopf und zündete sich eine Zigarette an.

Er war deprimiert. Er hatte es schon mit übleren Fällen zu tun gehabt, aber etwas an diesem hier beunruhigte ihn zutiefst. Er saß da, den Kopf gegen das harte Kopfteil gelehnt, und beobachtete das exotische Lichtmuster, das über die gegenüberliegende Wand huschte wie ein Tänzer mit Teufelsmaske in einem Film.

In Augenblicken wie diesen haßte er seinen Beruf.

Es machte ihn betroffen, daß Wens Leben eine so schreckliche Wendung genommen hatte. Jetzt war ihm klar, warum sie sich nicht schon im Januar um einen Paß beworben hatte. Warum hätte sie einem so abscheulichen Ehemann folgen sollen? Das wiederum führte unmittelbar zu der Frage, was ihren Sinneswandel herbeigeführt hatte. Was konnte dieses einst so lebensfrohe Mädchen, die »hübscheste Linke« mit der stolz getragenen Armbinde der Roten Garden, dazu veranlaßt haben, den Rest seines Lebens wie ein Stück Fleisch auf der Schlachtbank zu verbringen und von diesem Metzger aufgeschlitzt und angesengt zu werden?

Und das Tonband provozierte eine noch viel verstörendere Frage. Auch hier waren Kriminelle aus Hongkong involviert, nicht bloß die gewöhnlichen ortsansässigen Banditen. Natürlich ließ sich Tongs Urteil anzweifeln. Diese Ganoven, seien sie nun aus Hongkong oder Fujian, waren sich für nichts zu schade. Aber warum sollten die Fliegenden Äxte eine Hongkonger Kontaktperson zu Tong schicken, wo sie doch bloß Masseuse in einem Provinzkaff war? Was war dieses »etwas«, das die Triade so irritierte, daß sie alles daransetzte, Wen zu finden?

Tong war vielleicht keine verläßliche Informantin, aber dennoch wurde Chen seine böse Vorahnung nicht los.

Seine früheren Hypothesen konnten auf fatale Weise ins Leere gegangen sein. Er wußte nur, daß der Fall jetzt vor einer entscheidenden Wende stand. Ein falscher Zug, und Chen hätte das Spiel unwiderruflich verloren.

In einer Go-Partie würde er jetzt den Schauplatz wechseln, sich zeitweilig auf eine andere Auseinandersetzung konzentrieren oder eine neue provozieren. Strategische Neupositionierung nannte man das. Dann konnte man unter veränderten Bedingungen ein Comeback starten. Er konnte allerdings auch alles hinschmeißen, den Fall zu den Akten legen, aufgeben.

In den Augen von Parteisekretär Li hatte Oberinspektor Chen seine Aufgabe bereits zur Zufriedenheit erfüllt; und Catherines Chef hatte sie zurückbeordert.

Was Wen Liping betraf, so mußte er, auch wenn das zynisch klang, zugestehen, daß sie da, wo sie sich derzeit befand, nicht viel schlechter dran sein konnte als an der Seite ihres Mannes.

In einer Hinsicht mußte er Parteisekretär Li recht geben. Inspektor Rohns Sicherheit hatte allerhöchste Priorität, und Chen fühlte sich für sie verantwortlich. Das »um jeden Preis« jenes Ganoven jagte ihm Schauder über den Rücken. Wenn ihr irgend etwas zustieße, würde er sich das nie verzeihen.

Und zwar nicht nur aus politischen Gründen.

Am heutigen Tag hatte er ihre Sympathie besonders deutlich gespürt, vor allem am Grab seines Vaters. Niemand hatte ihn bisher dorthin begleitet. Diese Geste bedeutete ihm viel. Er spürte, daß für ihn Inspektor Rohn, trotz aller Unterschiede zwischen ihnen, mehr war, als nur eine zeitweilige Partnerin bei einer Fahndung.

Doch solche Erwägungen erschienen absurd angesichts eines Falls, der in tausend ungelösten Fragen, Komplikationen und Unwägbarkeiten festgefahren war. Und Wen Liping war noch immer nicht gefunden.

Durfte er in einem Moment aufgeben, wo nationale Interessen und Fengs Aussage gegen Jia auf dem Spiel standen? Wo Wen, eine hilflose schwangere Frau ohne Geld und Job, von den Achtzehn Äxten bedroht war?

Die Zigarette verbrannte ihm die Finger.

Er verspürte das Verlangen, all diese widersprüchlichen Gedanken über Wen, die Politik und sich selbst zu vergessen und sich einen Abend lang in den Tempel am Kalten Berg zurückzuziehen. Er wollte den Mond über dem Ahorn-Fluß aufgehen sehen, den Schrei der Krähen hören, beobachten, wie der frostige Himmel sich über ihm entfaltete, wie die Ahornbäume am Ufer schwankten, wie die Lampen der Fischer aufblitzten und das Boot eines Gastes Schlag Mitternacht anlegte … Er wollte sich, wenn auch nur für einen Augenblick, in der Welt der Tang-Dichtung verlieren.

Als er aus seinem Zimmer trat, sah er, daß bei Catherine noch Licht brannte, aber er ging die Treppen hinunter zur Rezeption. Dort griff er zum Telefonhörer, doch dann zögerte er. Einige Leute standen müßig herum, andere saßen in Hörweite vor dem Farbfernseher. Er legte den Hörer wieder auf und trat hinaus.

Auch unter der neuen Politik der »offenen Tür« schien sich Suzhou kaum verändert zu haben. Hier und da wuchsen neue Wohnblocks zwischen den alten Backsteingebäuden empor, aber öffentliche Telefonzellen gab es offenbar nicht. Auf seinem Weg gelangte er zu einer alten, elegant geschwungenen weißen Steinbrücke. Kaum hatte er sie überquert, fand er sich in einer modernen, hell erleuchteten Einkaufsarkade mit einer Vielzahl von Geschäften wieder. Er schien in einem anderen Zeitalter angelangt zu sein.

An einer Ecke der Passage fand er ein geöffnetes Postamt, in dessen weitläufiger Halle Menschen vor einer Reihe verglaster Telefonzellen warteten. Leuchtanzeigen über den Türen zeigten die Stadt und die Nummer des gewünschten Gesprächs an. Eine Frau in mittlerem Alter blickte auf, sah ihren Aufruf und ging in die entsprechende Zelle.

Er füllte ein Formular für einen Anruf bei Gu aus. Doch dann zögerte er abermals. Jemandem wie Gu sollte er seinen Aufenthaltsort besser nicht mitteilen. Also schrieb er statt dessen die Nummer von Herrn Ma auf den Antrag. Vielleicht hatte Gu ja mit dem alten Kräuterarzt Kontakt aufgenommen.

Nach zehn Minuten erschien seine Nummer auf der Leuchtanzeige. Er trat in die Zelle und griff zum Hörer.

»Ich bin’s, Chen Cao. Guten Abend, Herr Ma. Hat sich Gu bei Ihnen gemeldet?«

»Ja, das hat er. Ich habe schon versucht, Sie im Präsidium zu erreichen, aber die haben mir gesagt, Sie seien in Hang-zhou.«

»Was wollte Gu von Ihnen?«

»Schien sich ernsthafte Sorgen um Sie zu machen. Er sagte, einflußreiche Leute seien hinter Ihnen her.«

»Wer sollte das denn sein?«

»Das habe ich ihn auch gefragt, aber er wollte es mir nicht erzählen. Statt dessen fragte er mich, ob ich schon mal von einer Hongkonger Triade namens Grüner Bambus gehört hätte.«

»Grüner Bambus?«

»Ja. Ich habe heute nachmittag ein bißchen herumgefragt. Es handelt sich um eine international operierende Organisation mit Sitz in Hongkong.«

»Weiß man etwas über deren Aktivitäten in Shanghai?«

»Bislang nicht. Ich werde mich weiter erkundigen. Und passen Sie bitte auf sich auf, Oberinspektor Chen.«

»Das werde ich. Sie aber auch, Herr Ma.«

Mit schleppenden Schritten verließ er das Postamt. Alles schien plötzlich so verworren wie der Wurzelstock eines Bambus. Grüner Bambus. Bis heute hatte Oberinspektor Chen nicht von dieser Geheimgesellschaft gehört.

Dann verlor er sich in der unbekannten Stadt. Nach einigen falschen Abzweigungen gelangte er zum Baosu-Pagodengarten. Er kaufte sich eine Eintrittskarte, obgleich es für eine Besichtigung der Pagode bereits zu spät war.

Statt dessen streifte er in der Hoffnung auf erhellende Gedanken ziellos im Park umher. Er sah ein junges Mädchen lesend auf einer Bank sitzen. Sie konnte nicht älter als achtzehn oder neunzehn sein und saß, einen Füller in der einen, einen Bleistift in der anderen Hand, auf einem ausgebreiteten Stück Zeitung. Ihre Lippen berührten die glänzende Kappe des Füllers, ihr geschwungener Pferdeschwanz flatterte im Windhauch wie ein Schmetterling. Dieser Anblick erinnerte ihn an eine längst vergangene Szene im Bund-Park.

Was sie wohl las? Einen Gedichtband vielleicht? Er trat einen Schritt näher und mußte feststellen, daß er völlig falsch lag. Der Titel auf ihrem Buch lautete Moderne Marktstrategien. Jahrelang waren die Börsen geschlossen geblieben, doch jetzt hatte ein wahrer »Spekulationswahn« das Land erfaßt und war selbst in die Winkel dieser alten Gärten gedrungen.

Er stieg auf einen kleinen Hügel und blieb einige Minuten auf diesem Ausguck stehen. In der Nähe rauschte eine Wasserkaskade, in der Ferne konnte er ein flackerndes Licht erkennen. Die Sterne standen an diesem Aprilabend besonders hoch und leuchtend und schienen ihm durch seine Erinnerungen zuzuwispern …

 

Die Sterne von damals, die Nacht, sie sind verloren,

doch nicht jene, für die ich in Frost und Wind gefroren.

 

An diesem Abend war es nicht ganz so schlimm wie in Huang Chongzhes Zeilen, zumindest nicht so kalt. Er pfiff vor sich hin, um die Trübsal zu vertreiben. Es war ihm nicht vergönnt, Dichter zu sein. Auch war er kein Auslandschinese, der mit seiner amerikanischen Freundin das Grab seines Vaters besuchte, wie diese alten Frauen vermutet hatte. Nicht einmal als Tourist konnte er sich müßig in der alten Stadt Suzhou vergnügen.

Er war ein Polizeibeamter in Zivil, der in einem Fall ermittelte, und er konnte keine vernünftige Entscheidung treffen, bevor er nicht das für den nächsten Tag geplante Gespräch geführt haben würde.
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FRÜH AM NÄCHSTEN MORGEN standen sie vor Lius Anwesen in einem Vorort von Suzhou.

Inspektor Rohn war beeindruckt von dem westlichen Prunk. Liu bewohnte ein imposantes Haus hinter hohen Mauern, ein deutlicher Kontrast zu den sonstigen Wohnverhältnissen in der Stadt. Das schmiedeeiserne Tor war nicht verschlossen, und sie traten ein. Der Rasen war gepflegt wie auf einem Golfplatz. Neben der Auffahrt stand die Marmorstatue eines badenden Mädchens. Es beugte nachdenklich den Kopf, so daß das üppige Haar in Kaskaden über ihre Brüste fiel.

Oberinspektor Chen drückte auf den Klingelknopf. Eine Frau öffnete.

Catherine schätzte sie auf Ende Dreißig oder Anfang Vierzig wegen der Fältchen um die Augenwinkel, doch diese beeinträchtigten nicht ihr gutes Aussehen. Sie trug ein lila Oberteil aus Seide über passenden Hosen und hatte sich eine weiße Schürze umgebunden. Trotz ihres konservativen Haarknotens konnte man sie als attraktiv bezeichnen.

Catherine hatte Schwierigkeiten, die Frau einzuordnen. Sie war weder Hausmädchen noch Hausherrin; Lius Frau hielt sich momentan in Shanghai auf.

Auch ihr Verhalten gegenüber den Gästen war schwer zu deuten. »Nehmen Sie doch Platz. Generaldirektor Liu wird in einer halben Stunde hier sein. Er hat mich eben von seinem Wagen aus angerufen. Haben Sie ihn gestern noch erreicht?«

»Ja. Ich bin Chen Cao. Catherine ist eine Bekannte aus Amerika.«

»Möchten Sie etwas trinken? Kaffee vielleicht oder Tee?«

»Tee bitte. Hier ist meine Karte. Liu und ich sind beide Mitglieder des Schriftstellerverbandes.«

Catherine fragte sich, worauf er hinauswollte.

Bei diesem rätselhaften Oberinspektor mußte man auf alles gefaßt sein. Sie beschloß, ihn reden zu lassen und sich mit der Rolle des Echos zu begnügen, wie sie einer amerikanischen Bekannten zustand.

»Sie haben einen deutlichen Shanghaier Akzent«, bemerkte Chen.

»Dort bin ich geboren. Ich bin erst seit kurzem in Suzhou.«

»Sie sind Genossin Wen Liping, nicht wahr?« Chen erhob sich und streckte ihr die Hand hin. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

Die Frau wich erschrocken zurück.

Catherine blieb der Mund offen.

Dies hier war nicht die Wen von den Fotos – eine verhärmte Frau mit freudlosem Gesicht –, sondern eine gutaussehende, lebensfrohe Person mit wachen Augen.

»Woher kennen Sie meinen Namen? Wer sind Sie?«

»Ich bin Oberinspektor Chen von der Shanghaier Polizei. Und das hier ist Catherine Rohn, Inspektorin beim U.S. Marshals Service.«

»Sind Sie gekommen, um mich aufzuspüren?«

»Ja, wir haben überall nach Ihnen gesucht.«

»Ich bin hier, weil ich Sie in die Vereinigten Staaten begleiten soll«, sagte Catherine.

»Tut mir leid«, rief Wen verstört, aber mit Nachdruck. »Ich werde nicht gehen!«

»Keine Sorge, Wen. Ihnen wird nichts geschehen. Die amerikanischen Kollegen werden Sie in ihr Zeugenschutzprogramm aufnehmen«, erklärte Chen. »Der Schlangenkopf kommt hinter Gitter, und die Banditen werden Sie nie finden. Für die Sicherheit Ihrer Familie ist gesorgt.«

»Ja, wir werden uns um alles kümmern«, bestätigte Catherine.

»Von einem solchen Programm weiß ich nichts«, sagte Wen mit angsterfüllter Stimme. Ihre Hände legten sich schützend über ihren Bauch.

»Sobald Sie in den USA eintreffen, wird unsere Regierung Sie in vielfacher Weise unterstützen; Sie bekommen einen monatlichen Barbetrag, Krankenversorgung, eine Wohnung, ein Auto, Möbel …«

»Wie ist das möglich?« unterbrach Wen Catherines Ausführungen.

»All das erhalten Sie im Gegenzug zur Kooperation Ihres Mannes in dem Gerichtsverfahren gegen Jia. Unsere Regierung hat ihm dies zugesichert, sofern er gegen Jia aussagt.«

»Trotzdem. Sie können mir versprechen, was Sie wollen. Ich gehe nicht.«

»Sie haben doch schon vor Monaten einen Paß beantragt«, sagte Chen. »Inzwischen ist sowohl die chinesische wie auch die amerikanische Regierung eingeschaltet worden. Wir müssen nur noch Ihren Paß besorgen, Ihr Visum liegt bereits vor. Warum haben Sie Ihre Absichten geändert?«

»Wieso bin ich auf einmal so wichtig?«

»Ihr Mann hat darauf bestanden, daß er nur kooperiert, wenn Sie ihm in die Staaten folgen dürfen. Sie sehen, wie besorgt er um Sie ist.«

»Um mich besorgt?« stieß Wen hervor. »Nicht um mich, sondern um seinen Sohn in meinem Bauch.«

»Wissen Sie, was mit Ihrem Mann passiert, wenn Sie nicht gehen?« fragte Catherine.

»Er mag für Ihre Regierung arbeiten, ich nicht.«

»Und Sie leben hier mit einem anderen Mann zusammen.

Einem gesellschaftlichen Aufsteiger mit viel Geld«, sagte Catherine. »Damit verdammen Sie Ihren Ehemann zu lebenslanger Haft. Ist Ihnen das klar?«

»So kann man das nicht sagen, Inspektor Rohn«, fuhr Chen eilends dazwischen. »Die Dinge liegen etwas komplizierter. Liu …«

»Nein.«

Wen saß mit gesenktem Kopf da wie eine Pflanze, die der Frost erwischt hat. Dann murmelte sie mit zitternden Lippen: »Über eine vom Schicksal gebeutelte Frau wie mich können Sie sagen, was Sie wollen, aber lassen Sie Liu aus dem Spiel.«

»Liu ist ein rechtschaffener Mann. Das wissen wir«, sagte Chen. »Inspektor Rohn ist lediglich um Ihre Sicherheit besorgt.«

»Ich habe Ihnen gesagt, daß ich nicht gehen werde, Oberinspektor Chen«, erwiderte Wen mit Entschiedenheit. »Mehr werden Sie von mir nicht hören.«

Einige Minuten peinlichen Schweigens folgten. Wen ließ weiter den Kopf hängen, obwohl Chen das Gespräch immer wieder zu beleben suchte. Nur einmal wanderte ihr Blick zu der Uhr an der Wand, und sie sahen, daß ihre Augen voller Tränen standen.

Dann wurde die Stille von eiligen Schritten draußen unterbrochen; ein Schlüssel drehte sich im Schloß, Wen schluchzte auf.

Ein Mann Anfang Vierzig trat ein. Er war dunkelhaarig, schlank und wirkte sehr ernst. Er hatte die Ausstrahlung eines Wohlhabenden, was durch seinen teuren Anzug noch unterstrichen wurde. Das einzige, was nicht ins Bild paßte, war ein riesiger lebender Karpfen, der an seiner Hand baumelte. Er war gute sechzig Zentimeter lang und hing zuckend an einem Draht, der durch Kieme und Maul gezogen war. Sein Schwanz berührte fast den Teppich.

»Was geht hier vor?« fragte er.

Wen stand auf, nahm ihm den Karpfen ab und brachte ihn in die Küche, bevor sie an seine Seite zurückkehrte. »Sie wollen, daß ich in die Vereinigten Staaten ausreise. Die amerikanische Beamtin besteht darauf, daß ich mit ihr gehe.«

»Dann sind Sie also Herr Liu Qing?« Catherine reichte ihm ihre Karte. »Ich bin Catherine Rohn, Inspektor des U.S. Marshals Service. Und das hier ist Oberinspektor Chen Cao von der Shanghaier Polizei.«

»Warum sollte sie mit Ihnen gehen?« fragte Liu barsch.

»Weil sich ihr Ehemann dort aufhält«, sagte Chen. »Auf seinen Wunsch hin ist Inspektor Rohn hergekommen, um Wen zu ihm zu bringen. Sie wird in das dortige Zeugenschutzprogramm aufgenommen, das ihr Sicherheit gewährt. Sie sollten sie überreden, daß sie mitgeht.«

»Zeugenschutzprogramm?«

»Ja. vielleicht ist ihr nicht klar, wie ein solches Programm aussieht«, erklärte Chen. »Es ist dazu da, Wen und ihre Familie zu schützen.«

Liu reagierte nicht sofort. Statt dessen wandte er sich an Wen, die schweigend seinem Blick begegnete. Liu nickte, als hätte er in ihren Augen eine Antwort gelesen.

»Genossin Wen Liping ist mein Gast. Es liegt an ihr, zu entscheiden, ob sie gehen oder bleiben will«, sagte Liu. »Niemand kann sie zwingen, irgendwo hinzugehen. Nicht mehr.«

»Sie müssen sie gehen lassen, Herr Liu«, sagte Catherine. »Ihr Ehemann ist mit einem Ersuchen an die US-Regierung herangetreten. Die chinesische Regierung hat ihre Kooperation zugesichert.«

»Ich halte sie ja nicht zurück. Keineswegs«, entgegnete Liu. »Fragen Sie sie doch selbst.«

»Nein, niemand hält mich hier«, sagte Wen. »Ich bleibe aus freiem Willen.«

»Haben Sie das gehört, Inspektor Rohn?« sagte Liu. »Wenn ihr Ehemann das Gesetz gebrochen hat, so sollte er dafür bestraft werden. Dagegen hat niemand etwas einzuwenden. Aber wie kann die Regierung der Vereinigten Staaten sich anmaßen, gegen den Willen einer chinesischen Bürgerin in deren Schicksal einzugreifen?«

Catherine war auf derartige Feindseligkeit von Liu nicht gefaßt. »Sie kann in den USA ein neues Leben beginnen. Ein besseres Leben.«

»Glauben Sie bloß nicht, daß jeder Chinese in Ihr Land gekrochen kommt«, versetzte Liu.

»Ich muß die chinesischen Behörden von Ihrem Verhalten in Kenntnis setzen. Sie behindern die Ordnungskräfte«, sagte Catherine.

»Ihr Amerikaner redet doch immerzu von Menschenrechten. Hat sie denn nicht das Recht, sich aufzuhalten, wo sie möchte? Die Zeiten, in denen man Chinesen herumkommandieren konnte, sind ein für allemal vorbei. Hier haben Sie die Nummer meines Rechtsanwalts.« Liu erhob sich, reichte ihr eine Karte und deutete auf die Tür. »Und jetzt gehen Sie bitte, alle beide.«

»Oberinspektor Chen, Ihre Regierung hat uns volle Unterstützung zugesichert.« Catherine stand jetzt ebenfalls auf. »Hier muß die örtliche Polizeidienststelle eingreifen.«

»Nun mal langsam«, sagte Chen, zu Liu gewandt. »Inspektor Rohn hat ihren Standpunkt, und Sie haben den Ihren. Das sei jedem zugestanden. Können wir unter vier Augen miteinander reden?«

»Ich wüßte nicht, worüber, Oberinspektor Chen.« Liu überlegte einen Moment. »Wie haben Sie sie  überhaupt gefunden?«

»Durch Ihr Gedicht ›Berührung der Fingerspitzen‹. Ich bin ebenfalls Mitglied des Schriftstellerverbandes.«

»Dann sind Sie also der Chen Cao«, sagte Liu. »Ihr Name kam mir bekannt vor, aber das ändert nichts an den Tatsachen.«

»Haben Sie von dem Fall Wu Xiaoming gehört?« fragte Chen.

»Ja, das war letztes Jahr in allen Zeitungen. Dieser widerliche Prinzling.«

»Ich war mit den Ermittlungen betraut. Ich hatte mir geschworen, daß er seine Strafe bekommen sollte. Und ich habe Wort gehalten. Nun gebe ich Ihnen mein Wort, als Dichter und als Polizeibeamter. Ich werde weder Sie noch Wen zu irgend etwas zwingen. Lassen Sie uns miteinander reden. Dann können Sie besser beurteilen, ob Wen ihre Optionen mit mir diskutieren sollte oder nicht.«

»Aber Oberinspektor Chen«, protestierte Catherine.

»Hat sie sich denn nicht klar genug ausgedrückt?« entgegnete Liu. »Wozu noch Zeit verschwenden?«

»Wen sollte ihre eigene Entscheidung treffen, aber das kann sie nur, wenn sie die Lage wirklich überblickt. Andernfalls werden Sie beide diese Entscheidung womöglich bereuen. In dieser Angelegenheit gibt es ernstzunehmende Faktoren, die Sie nicht kennen. Sie wollen doch nicht, daß Wen sich in Gefahr begibt.«

»Dann reden Sie mit ihr«, sagte Liu.

»Meinen Sie denn, daß sie mich anhören wird?« fragte Chen. »Ich glaube, Sie sind der einzige, dem sie vertraut.«

»Und Sie werden Ihr Wort halten, Oberinspektor Chen?«

»Ja, ich werde einen Bericht für das Präsidium schreiben und Wens Entscheidung darlegen, wie immer sie ausfallen wird.«

Catherine konnte sich keinen Reim auf diese Vorgehensweise machen. Die chinesischen Behörden waren nie besonders eifrig gewesen. Jetzt hatten sie Wen gefunden, aber Chen schien nicht daran gelegen, sie zur Ausreise zu bewegen. Warum war er dann überhaupt mit ihr hierhergekommen?

»Na gut, unterhalten wir uns in meinem Arbeitszimmer«, sagte Liu zu Chen. Dann wandte er sich an Wen Liping. »Mach dir keine Sorgen. Iß mit der Amerikanerin zu Mittag. Keiner wird dich zu etwas zwingen.«
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Lius BÜRO war um einiges größer als das von Chen im Shanghaier Polizeipräsidium. Und bei weitem luxuriöser eingerichtet: ein riesiger U-förmiger Stahlrohrtisch, ein drehbarer Schreibtischstuhl aus Leder und mehrere Ledersessel, dazu Regale voll gebundener Bücher. Auf dem Schreibtisch stand ein kleiner Computerturm mit Laserdrucker. Liu setzte sich in einen Sessel und bot Chen einen anderen an.

Auf den Regalbrettern bemerkte Chen mehrere vergoldete Buddha-Statuetten. Jede von ihnen war in eine farbige Seidenrobe gehüllt. Das erinnerte ihn an eine Szene, die er zusammen mit seiner Mutter in einem efeuüberwachsenen Tempel in Hangzhou erlebt hatte. Eine vergoldete Gipsstatue Buddhas thronte hoch auf einer Mauer, während Pilger in Lumpen vor ihr knieten und ihr goldene und silberne Seidengewänder darbrachten. Diese Zeremonie nannte man die »Einkleidung Buddhas«, hatte ihm seine Mutter erklärt, und je teurer die dargebrachten Gewänder, desto devoter der Pilger. Buddha würde den Gaben gemäß seine Wunder vollbringen. Er hatte es seiner Mutter nachgetan und Räucherstäbchen angezündet, wobei er sich auf drei Wünsche konzentrierte. Was diese Wünsche gewesen waren, hatte er längst vergessen, nicht aber die Verwirrung, die er dabei empfunden hatte.

Glaube daran, und alles wird möglich. Oberinspektor Chen konnte nicht ahnen, ob Liu an die Kraft dieser Figürchen glaubte oder ob er sie lediglich dekorativ fand. Jedenfalls schien er überzeugt zu sein, daß er das Richtige tat.

»Tut mir leid, daß ich so heftig geworden bin«, sagte Liu. »Diese amerikanische Beamtin hat ja keine Ahnung, wie die Dinge hier in China laufen.«

»Dafür kann sie nichts. Auch ich habe erst gestern abend detaillierteren Einblick in Wens früheres Leben bekommen.

Inspektor Rohn weiß davon nichts. Deshalb wollte ich mit Ihnen allein sprechen.«

»Wenn Sie wissen, wie dieses Scheusal von Ehemann ihr das Leben zur Hölle gemacht hat, wie können Sie sie dann zu ihm schicken? Sie können sich nicht vorstellen, wie wir Wen damals in der Schulzeit verehrt haben. Sie war in allem unsere Anführerin, ihre langen Zöpfe flatterten um ihre Brust, ihre Wangen waren rosiger als Pfirsichblüten im Frühlingswind … Aber warum erzähle ich Ihnen das?«

»Bitte erzählen Sie mir soviel wie möglich, damit ich einen ausführlichen Bericht für das Präsidium schreiben kann«, sagte Chen und holte sein Notizbuch hervor.

»Gut, wenn Ihnen das weiterhilft«, sagte Liu überrascht.

»Von Anfang an. Von Ihrer ersten Begegnung mit Wen.«

 

Liu war 1967 in die weiterführende Schule gekommen, zu einer Zeit, als man seinen Vater, den Besitzer einer Parfümfabrik, als Klassenfeind denunzierte. Liu selbst wurde daher von seinen Kameraden, unter ihnen auch Wen, zu den verachteten »Schwarzen Welpen« gerechnet. Sie gingen in dieselbe Klasse. Wie viele andere war auch er von ihrer Schönheit fasziniert, hatte jedoch nie gewagt, sich ihr zu nähern. Als Sohn einer »Schwarzen Familie« war er einer Rotgardistin nicht würdig. Das Wen auch Kader der Roten Garden war, vergrößerte den Abstand zwischen ihnen noch. Wen sang mit der Klasse Revolutionslieder, ließ sie politische Slogans skandieren und die Worte des Vorsitzenden Mao studieren, das einzige Schulbuch, das damals erlaubt war. Daher sah er in ihr eine Art aufsteigende Sonne, die er aus der Ferne verehrte.

In jenem Jahr war sein Vater wegen einer Augenoperation ins Krankenhaus gekommen. Selbst auf den Stationen schwärmten die Roten Garden oder Roten Rebellen umher wie zornige Wespen. Man zwang seinen Vater, aufzustehen und mit verbundenen Augen vor dem Bild Maos Selbstkritik zu üben. Das war eine Unmöglichkeit für einen Kranken, der weder stehen noch sehen konnte. Also mußte Liu ihm helfen, indem er zunächst eine Selbstkritik für ihn schrieb. Keine leichte Aufgabe für einen Dreizehnjährigen. Nachdem er sich eine Stunde lang den Kopf zerbrochen hatte, standen lediglich zwei oder drei Zeilen auf dem Papier. In seiner Verzweiflung rannte er mit Papier und Füller auf die Straße hinaus, wo er zufällig Wen Liping und ihrem Vater begegnete. Sie begrüßte ihn lächelnd, und ihre Fingerspitzen berührten den Füllhalter. Die goldene Kappe des Füllers begann im Sonnenlicht zu leuchten. Er kehrte nach Hause zurück und beendete die Rede mit dem einzigen funkelnden Schatz, den er auf dieser Welt besaß. Danach ging er ins Krankenhaus, stützte seinen Vater und las, ungerührt von der Erniedrigung, wie ein Roboter die Selbstkritik vor. Dieser Tag vereinte für ihn den hellsten und den dunkelsten Moment.

Die drei Jahre Oberschule verflossen wie Wasser und mündeten in eine Flut, die sich Landverschickung nannte. Er landete mit einer Gruppe seiner Klassenkameraden in der Provinz Heilongjiang. Sie ging allein nach Fujian. Es war am Tag ihrer Abfahrt vom Shanghaier Bahnhof, als er das Wunder seines Lebens erlebte, indem er mit ihr zusammen das rote Papierherz mit dem Schriftzeichen »loyal« hielt. Wens Finger hielten nicht nur das rote Pappeherz empor, sondern hoben auch ihn aus dem verachteten Status eines »Schwarzen Welpen«, so daß er ihr endlich auf Augenhöhe gegenüberstand.

Das Leben in Heilongjiang war hart. Doch die Erinnerung an den Loyalitätstanz bedeutete für ihn ein unfehlbares Licht am Ende des endlos scheinenden Tunnels. Als er von ihrer Heirat erfuhr, war er am Boden zerstört. Ironischerweise brachte ausgerechnet das ihn dazu, erstmals über seine eigene Zukunft nachzudenken, eine Zukunft, in der er in der Lage sein wollte, sie zu unterstützen. Daraufhin begann er, mit wilder Entschlossenheit zu lernen.

Wie viele andere kehrte auch Liu 1978 nach Shanghai zurück. Dank der Selbststudien, die er in Heilongjiang betrieben hatte, bestand er die Aufnahmeprüfung und konnte sich noch im selben Jahr an der Pädagogischen Hochschule Ostchina immatrikulieren. Neben seinen intensiven Studien forschte er nach ihr, doch sie schien wie vom Erdboden verschluckt. Keiner wußte etwas über sie. Während seiner vier Studienjahre kam sie kein einziges Mal nach Shanghai zurück. Nach dem Abschluß bekam er eine Stelle als Reporter bei der Wenhui-Zeitung. Er war für die Berichterstattung über die Shanghaier Industrie zuständig und schrieb nebenher Gedichte. Eines Tages erfuhr er, daß seine Zeitung einen Sonderbericht über eine kommuneeigene Fabrik in Fujian machen wollte. Er bekundete Interesse an der Aufgabe und wurde losgeschickt. Er kannte den Namen des Dorfes nicht, in dem Wen lebte, und eigentlich hatte er auch nicht vor, nach ihr zu suchen. Der Gedanke, in ihrer Nähe zu sein, genügte ihm. Doch es gibt keine Geschichten ohne Zufälle. Als er die Werkshalle ihrer Fabrik betrat, war er schockiert.

Nach der Besichtigung führte er ein langes Gespräch mit dem Fabrikleiter. Dieser mußte etwas bemerkt haben, denn er erzählte ihm, wie krankhaft eifersüchtig und gewalttätig Feng sei. In jener Nacht dachte er lange nach. Nach all den Jahren verspürte er noch immer dieselbe unstillbare Leidenschaft für sie. In seinem Kopf schien eine drängende Stimme zu sagen: Erklär ihr alles. Es ist noch nicht zu spät.

Doch am folgenden Morgen erwachte er in der Realität und verließ eilends das Dorf. Er war ein erfolgreicher Reporter, der Gedichtbände veröffentlichte und jüngere Freundinnen hatte. Sich ausgerechnet eine verheiratete Frau mit Kind auszusuchen, die nicht einmal mehr hübsch war, dazu fürchtete er zu sehr die Kommentare anderer.

Nach Shanghai zurückgekehrt, reichte er seine Reportage ein. Sein Chef fand sie poetisch. »Eine revolutionäre Poliererin poliert das Antlitz unserer Gesellschaft auf Hochglanz.« Die Metapher wurde vielfach zitiert. Die Reportage war wohl auch in der Fujianer Lokalpresse nachgedruckt worden, und er fragte sich, ob sie sie gelesen hatte. Er dachte daran, ihr zu schreiben. Doch was hätte er sagen können? Statt dessen verarbeitete er seine Erlebnisse in einem Gedicht, das in der Zeitschrift Sterne veröffentlicht und zum besten Gedicht des Jahres gekürt wurde.

Dieser Vorfall nahm ihm seine Illusionen über den Journalistenberuf und trug dazu bei, daß er bei der Zeitung kündigte. Er hätte keinen besseren Zeitpunkt wählen können, denn in den frühen achtziger Jahren waren noch nicht viele bereit, die Sicherheit der eisernen Reisschale, also die Anstellung in einem staatseigenen Betrieb, aufzugeben. Das gab ihm gute Startbedingungen, und die guanxi, die er sich während seiner Zeit als Wenhui-Reporter verschafft hatte, halfen ebenfalls. Er verdiente unheimlich viel Geld. Dann traf er die Studentin Zhenzhen. Sie verliebte sich in ihn, sie heirateten, bekamen im Jahr darauf eine Tochter, und seine Geschäfte florierten. Als die Anthologie mit den besten Gedichten schließlich erschien, hatte er keine Zeit mehr für Lyrik. Aus einem Impuls heraus schickte er Wen ein Exemplar zusammen mit seiner Visitenkarte. Er erhielt keine Antwort, aber das hatte er auch gar nicht erwartet.

Einmal bat er einen Geschäftsmann aus Fujian, ihr anonym dreitausend Yuan zukommen zu lassen. Aber sie nahm das Geld nicht an. Sein täglicher Geschäftsalltag ließ ihm keine Zeit für Gefühle, und er glaubte, sie vergessen zu haben.

Um so erstaunter war er, als sie vor einigen Tagen plötzlich in sein Büro trat. Sie hatte sich sehr verändert, man hätte sie für eine ganz normale Bauersfrau halten können. Doch vor seinem geistigen Auge war sie noch immer die Sechzehnjährige von damals; dasselbe ovale Gesicht, dieselbe Zärtlichkeit im Blick, dieselben schlanken Finger, die seinerzeit das rote Pappherz hochgehalten hatten. Er hatte nicht eine Sekunde lang gezögert. Sie war ihm im dunkelsten Augenblick seines Lebens zu Hilfe gekommen. Jetzt war die Reihe an ihm.

Liu hielt inne und nahm einen Schluck Tee.

»Dann ist sie für Sie also eine Art Symbol Ihrer verlorenen Jugend«, sagte Chen. »Daher ist es gleichgültig, daß sie nicht länger jung und hübsch ist.«

»Im Gegenteil, die Veränderung ihres Äußeren macht es nur um so anrührender.«

»Und um so romantischer.« Chen nickte. »Was hat sie Ihnen über sich erzählt?«

»Daß sie sich für ein paar Tage aus dem Dorf fernhalten muß.«

»Haben Sie sie nach dem Grund gefragt?«

»Sie sagte, daß sie Feng nicht in die Vereinigten Staaten folgen wolle, aber befürchte, keine andere Wahl zu haben.«

»Was meinte sie damit?« wollte Chen wissen. »Wenn sie keine Wahl hatte, warum hat sie dann die weite Reise zu Ihnen gemacht?«

»Ich wollte sie nicht bedrängen. Sie brach während unseres Gesprächs ein paarmal in Tränen aus. Ich denke, es ist wegen ihrer Schwangerschaft.«

»Dann hat sie Ihnen ihre Beweggründe also nie wirklich erklärt?«

»Jedenfalls muß sie welche gehabt haben. Vielleicht wollte sie sich über ihre Zukunft klar werden und konnte das in ihrem Dorf nicht.«

»Hat sie mit Ihnen über ihre Pläne gesprochen?«

»Nein. Sie scheint es nicht eilig zu haben.« Dann fügte er nachdenklich hinzu: »Nachdem sie mit einem Monster wie Feng verheiratet ist, wundert es mich nicht, daß sie ihre Absichten geändert hat.«

»Tja …« Chen spürte, daß es nutzlos war, weiter in Liu zu dringen. Er hätte sie auch ohne jede Erklärung bei sich aufgenommen. »Ich will Ihnen etwas erzählen, das Sie offenbar noch nicht wissen. Sie ist aus dem Dorf geflohen, nachdem sie einen Anruf von Feng bekam, der ihr sagte, ihr Leben werde von Gangstern bedroht.«

»Das hat sie mir nicht erzählt. Ich habe sie nicht gefragt, und sie war nicht dazu verpflichtet.«

»Es ist verständlich, daß sie Ihnen nicht alles gesagt hat, aber wir wissen, daß sie mit der Absicht kam, ein paar Tage hierzubleiben – nicht um nachzudenken, sondern um sich vor der örtlichen Geheimgesellschaft zu verstecken.«

»Ich bin froh, daß sie sich in ihrer Not an mich gewandt hat.« Liu zündete sich eine Zigarette an.

»Nach unseren Informationen hätte sie Feng, ihren Mann, anrufen sollen, sobald sie an einem sicheren Ort wäre. Bislang hat sie das nicht getan. Und jetzt will sie trotz unserer Sicherheitsgarantien nicht zu ihm. Ihr Entschluß scheint festzustehen.«

»Hier kann sie bleiben, so lange sie möchte«, erwiderte Liu darauf. »Glauben Sie denn, daß sie dort ein gutes Leben hätte?«

»Viele Leute würden das so sehen. Schauen Sie sich nur die langen Wartelisten für Visa beim amerikanischen Konsulat in Shanghai an. Nicht zu reden von denen, die illegal ausreisen wie Wens Mann.«

»Ein gutes Leben an der Seite dieses Schweins?«

»Sie ist immer noch mit ihm verheiratet. Und wenn sie hierbleibt, bei Ihnen, was werden dann die Leute denken?«

»Mir ist allein wichtig, was sie denkt«, sagte Liu. »Als sie sich in ihrer Notlage an mich wandte, mußte ich ihr zumindest ein Obdach anbieten.«

»Sie haben viel für Wen getan. Ich habe das Bild auf ihrem Paßantrag gesehen. Heute sieht sie völlig verändert aus. Man glaubt kaum, daß es dieselbe Person ist.«

»Ja, sie ist wieder auferstanden. Sie werden diese Formulierung wohl für zu romantisch halten.«

»Nein, sie beschreibt die Sache genau, nur daß wir heutzutage nicht mehr in einem romantischen Zeitalter leben.«

»Romantik findet nicht dort draußen statt, Oberinspektor Chen. Romantik existiert nur im Geist«, sagte Liu und schüttelte den Kopf. »Sie wollten, daß ich Ihnen erzähle, was ich weiß, und das habe ich getan. Was haben Sie mir darauf zu sagen?«

»Lassen Sie mich gleichziehen«, sagte Chen, obwohl er wußte, daß er dazu nicht in der Lage war. »Ich bewundere Ihre Entschlossenheit, Wen zu helfen, deshalb erlaube ich mir, jetzt etwas ganz Persönliches zu äußern.«

»Bitte, nur zu.«

»Sie spielen mit dem Feuer.«

»Was meinen Sie damit?«

»Wen weiß um Ihre Gefühle für sie, nicht wahr?«

»Ich habe sie immer gemocht, schon in der Oberschule. Das ist lange her. Ich muß die Vergangenheit nicht wegwischen.«

»Aber Ihre Gefühle sind dieselben geblieben; Sie empfinden für die Mittvierzigerin, die mit dem Kind eines anderen schwanger ist, dasselbe wie für die Schulprinzessin von damals«, sagte Chen. »Sie sind ein Großverdiener, und es ist nur natürlich, daß eine Frau Ihnen zu Füßen liegt, zumal nach all dem, was Sie für Wen getan haben. Sie kann gar nicht anders, als Ihre Sympathie erwidern.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen, Oberinspektor Chen.«

»Nein, das verstehen Sie nicht. Und zwar deshalb, weil Sie weiter Ihrem Jugendtraum nachhängen und diese Frau nur als Teil dieser schönen Erinnerung sehen. Solange Wen mit ihrer Rolle als irreale Traumfee zufrieden ist, mag das auch funktionieren zwischen Ihnen beiden. Doch nach einer Weile wird die reale Frau aus Fleisch und Blut dahinter zum Vorschein kommen. Eines romantischen Abends wird sie sich Ihnen in die Arme werfen. Und was werden Sie dann tun?« Chen konnte seinen Sarkasmus nicht unterdrücken. »Werden Sie nein sagen? Das wäre gar zu grausam. Und wenn Sie ja sagen, was geschieht dann mit Ihrer Familie?«

»Wen weiß, daß ich verheiratet bin. Ich glaube nicht, daß sie so etwas tun würde.«

»Das glauben Sie nicht? Also werden Sie die alte Schulfreundin über Monate, womöglich über Jahre hier wohnen lassen. Ja, Sie schätzen sich glücklich, ihr helfen zu können. Aber wird sie es auch schätzen, ständig ihre Gefühle unterdrücken zu müssen?«

»Was schlagen Sie denn verdammt noch mal vor? Soll ich sie vielleicht vor die Tür setzen? Sie einem Ehemann in die Arme treiben, der sie mißhandelt?« erwiderte Liu wütend. »Oder sie einer Bande ausliefern, die sie wie ein Kaninchen jagt?«

»Genau darüber wollte ich mit Ihnen reden.«

»Worüber?«

»Über die Drohungen der Geheimgesellschaft. Während wir hier sitzen, sind diese Kerle fieberhaft auf der Suche nach ihr. Wie auch immer das Präsidium auf meinen Bericht reagieren wird, ich kann nicht umhin, ihn zu schreiben. Jedenfalls bin ich überzeugt, daß die Triade sehr bald herausfinden wird, daß Wen sich hier aufhält.«

»Wie denn?« wollte Liu wissen. »Die Polizei wird doch die Information nicht an diese Kriminellen weiterleiten?«

»Das nicht, aber Triaden haben ihre Maulwürfe. Genauso wie sie von dem Handel erfahren haben, auf den Feng sich eingelassen hat, werden sie auch Wens Aufenthaltsort rauskriegen. Während der letzten paar Tage sind Inspektor Rohn und ich ständig beschattet worden.«

»Wirklich?«

»Am ersten Tag wurde Inspektor Rohn beinahe von einem Motorrad überfahren. Am zweiten brach eine Treppenstufe durch, als wir das Haus eines Zeugen verließen. Am dritten wurde, nur wenige Stunden nach unserem Besuch, eine Schwangere aus Guangxi entführt, die die Bande offenbar für Wen gehalten hatte. Hauptwachtmeister Yu wurde in seinem Hotel in Fujian beinahe vergiftet. Und vorgestern gerieten wir fast in eine Polizeirazzia, die nur inszeniert war, um uns auf dem Huating-Markt zu überraschen.«

»Und Sie sind sicher, daß all diese Zwischenfälle auf das Konto dieser Banditen gehen?«

»Derartige Zufälle gibt es nicht. Diese Leute haben ihre Ohren bei den Dienststellen in Shanghai und Fujian. Die Lage ist ernst.«

Liu nickte. »Sie machen sich zunehmend auch in der Geschäftswelt breit. Einige Firmen haben solche Gangster angeheuert, um Schulden für sie einzutreiben.«

»Jetzt verstehen Sie mich vielleicht besser, Liu. Nach meinen jüngsten Informationen werden die Kerle sie auch nach dem Verhandlungstermin nicht in Ruhe lassen, unabhängig davon, ob Feng mitspielt oder nicht.«

»Aber warum? Das verstehe ich nicht.«

»Fragen Sie nicht nach dem Warum. Nach allem, was ich weiß, sind sie entschlossen, sie aufzustöbern und ein Exempel an ihr zu statuieren. Und ich bezweifle nicht, daß ihnen das gelingen wird. Es ist nur eine Frage der Zeit. Sie macht sich etwas vor, falls sie meint, alles würde gut werden, wenn sie hier bei Ihnen bleibt.«

»Können denn Sie als Oberinspektor nichts für sie tun, für eine schwangere Frau?«

»Ich wünschte, ich könnte es, Liu. Glauben Sie vielleicht, es fällt mir leicht, meine Machtlosigkeit einzugestehen? Ich bin ein lächerlicher Polizist, dem die Hände gebunden sind. Nichts würde mich mehr freuen, als ihr helfen zu können.«

In seiner Stimme schwang seine ganze Frustration mit. Für einen Polizisten bedeutet das Eingeständnis seiner Machtlosigkeit mehr als bloßen Gesichtsverlust. Immerhin entdeckte er Sympathie in Lius Blick.

»Wenn Sie dies alles in Betracht ziehen«, fuhr Chen mit tiefem Ernst fort, »dann müssen Sie sehen, daß es in Wens eigenem Interesse ist, das Land zu verlassen. Sie haben keine Möglichkeit, sie noch länger zu schützen.«

»Aber ich kann sie doch nicht zu diesem Scheusal schicken, damit der sie den Rest seines Lebens quält.«

»Ich glaube nicht, daß sie das zulassen wird. Die vergangenen Tage hier haben sie verändert. Sie ist auferstanden, wie Sie das ausgedrückt haben. Ich bin sicher, daß sie neuen Halt gefunden hat.« Dann fügte er hinzu: »Außerdem wird Inspektor Rohn sich dort um sie kümmern. Sie wird in Wens Interesse handeln. Dafür werde ich sorgen.«

»Dann sind wir also wieder da, wo wir angefangen haben. Wen muß gehen.«

»Nein. Wir überblicken die Situation jetzt besser als zuvor. Ich werde versuchen, ihr das alles zu erklären, und dann soll sie selbst entscheiden.«

»Einverstanden, Oberinspektor Chen«, sagte Liu. »Reden Sie mit ihr.«

 


30

 

OBERINSPEKTOR CHEN und Liu Qing traten aus dem Büro und kehrten ins Wohnzimmer zurück, wo Inspektor Rohn und Wen stumm warteten.

Trotz ihres Schweigens nahm Chen eine Veränderung wahr. Auf dem Eßtisch stand eine beeindruckende Zahl von Gerichten, unter denen ein gewaltiger, in Sojasoße geschmorter Karpfen hervorstach, dessen Kopf und Schwanzflosse über die Platte mit dem Weidenmuster hinausragten. Vermutlich war es jener, der vor kurzem noch von Lius Hand gebaumelt hatte. Es dürfte nicht einfach sein, einen Karpfen von dieser Größe zuzubereiten, dachte Chen. Auch die anderen Gerichte sahen verlockend aus. Eines von ihnen, die rosigen, mit grünen Teeblättern gebratenen Flußkrebse, schien noch zu dampfen.

Eine Plastikschürze hing über der Lehne von Inspektor Rohns Stuhl. Vermutlich hatte sie in der Küche mitgeholfen.

»Entschuldigung, daß es so lange gedauert hat«, sagte Liu zu Wen. »Oberinspektor Chen möchte auch noch mit dir sprechen.«

»Hast du denn nicht mit ihm geredet?«

»Doch. Aber es ist deine Entscheidung. Er meint, du solltest dir ein klares Bild der Situation machen können. Es könnte sehr wichtig für dich sein«, sagte Liu. »Außerdem muß er die Antwort von dir selbst hören.«

Das hatte Wen nicht erwartet. Ihre Schultern begannen zu beben. Dann sagte sie, ohne den Kopf zu heben: »Wie du meinst.«

»Ich werde oben im Arbeitszimmer auf dich warten.«

»Aber was ist mit dem Karpfen? Der Fisch wird ja kalt. Es ist doch dein Leibgericht.«

Es war eine Kleinigkeit, aber doch von Bedeutung, sagte sich Chen, daß Wen in einem solchen Moment an Lius Leibgericht dachte. War sie sich bewußt, daß es womöglich das letzte Essen war, das sie für ihn gekocht hatte?

»Keine Sorge, Wen. Wir können ihn später aufwärmen«, sagte Liu. »Oberinspektor Chen hat versprochen, daß er dich nicht zu einer Entscheidung drängen wird. Wenn du bleiben möchtest, so bist du hier immer willkommen.«

»Unterhalten wir uns, Wen«, sagte Chen.

Wen verlor die Beherrschung, kaum daß Liu den Raum verlassen hatte. »Was hat er Ihnen gesagt?« fragte sie mit kaum hörbarer Stimme und zog schluchzend die Luft ein.

»Dasselbe, was er auch in Ihrer Gegenwart gesagt hat.«

»Dann habe ich nichts hinzuzufügen«, entgegnete Wen starrköpfig und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Sie können mir erzählen, was Sie wollen.«

»Als Polizist habe ich eine Informationspflicht dem Präsidium gegenüber. Ich muß überzeugend darlegen, warum Sie sich weigern auszureisen, sonst wird die Sache nicht zu den Akten gelegt.«

»Das stimmt, Wen. Wir müssen Ihre Beweggründe kennen«, schaltete Catherine sich ein und reichte Wen eine Papierserviette für die Tränen.

»Auch Ihre Anwesenheit in Lius Haus bedarf einer Erklärung«, fuhr Chen fort. »Falls es in dieser Hinsicht Mißverständnisse gibt, wird Liu Probleme bekommen, und das wollen Sie doch nicht.«

»Wer könnte ihm etwas vorwerfen? Das ist doch meine Entscheidung.« Wens Stimme versagte, und wieder barg sie das tränenüberströmte Gesicht in den Händen.

»Das kann man sehr wohl. Als Oberinspektor weiß ich, wie unangenehm das für ihn werden kann. Diese Ermittlungen werden von China und Amerika gemeinsam durchgeführt. Es ist nicht nur in Ihrem, sondern auch in Lius Interesse, daß Sie mit uns reden.«

»Und was soll ich sagen?«

»Erzählen Sie einfach von Anfang an, vom Zeitpunkt Ihres Schulabschlusses«, sagte er, »damit ich mir ein möglichst genaues Bild machen kann.«

»Wollen Sie wirklich hören, was ich all die Jahre durchgemacht habe …« Wen konnte vor Schluchzen kaum sprechen. »An der Seite dieses Monsters?«

»Wir verstehen, wie schmerzlich es für Sie sein muß, darüber zu reden, aber es ist sehr wichtig.« Catherine schenkte ihr ein Glas Wasser ein, und Wen nickte ihr dankbar zu.

Chen bemerkte, daß die beiden sich jetzt besser zu verstehen schienen. Er wußte ja nicht, worüber sie gesprochen hatten, aber Wens anfängliche Feindseligkeit gegenüber Catherine war offenbar überwunden. An Catherines Finger prangte ein frisches Heftpflaster. Nun war er sich sicher, daß sie beim Kochen geholfen hatte.

Dann begann Wen, mit monotoner Stimme zu berichten, so als erzähle sie die Geschichte einer anderen Person. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, ihr Blick leer, nur ihr Körper zuckte manchmal unter lautlosem Schluchzen.

Als die Landverschickungsbewegung China 1970 überrollte, war Wen gerade fünfzehn. Bei ihrer Ankunft im Dorf Changle mußte sie feststellen, daß in dem Drei-Generationen-Haushalt ihrer Verwandten beim besten Willen kein Platz mehr für sie war. Da sie die einzige landverschickte Oberschülerin im Dorf war, wies ihr das Revolutionskomitee der Volkskommune von Changle, dem Feng vorsaß, einen ungenutzten Geräteraum neben der Dorfscheune zu. Es gab dort weder Elektrizität noch Wasser und außer einem Bett auch keine Möbel, doch sie glaubte ja an Maos Aufruf, daß die gebildete städtische Jugend durch das entbehrungsreiche Landleben umerzogen werden sollte. Feng allerdings entpuppte sich nicht als der typische Vertreter der armen und unteren Mittelbauern aus Maos Theorie.

Zunächst bat er sie zu Gesprächen in sein Büro. Als leitender Kader war er berechtigt, politische Belehrungen zu erteilen, die der Umerziehung der jungen Leute dienen sollten. Sie mußte ihn drei- oder viermal wöchentlich aufsuchen, wobei die Tür seines Büros geschlossen blieb. Feng hockte wie ein Affe in Menschenkluft auf seinem Stuhl und begrapschte sie über dem aufgeschlagenen roten Büchlein mit den Worten des Vorsitzenden Mao. Eines Tages passierte, was sie längst befürchtet hatte. Feng drang in den Raum neben der Scheune ein. Sie wehrte sich, doch er war stärker. Danach kam er fast jede Nacht. Niemand im Dorf wagte zu protestieren. Er hatte nie daran gedacht, sie zu heiraten, doch als er erfuhr, daß sie schwanger war, änderte er seine Absichten. Seine erste Frau hatte ihm keine Kinder geboren. Wen war verzweifelt. Sie dachte an Abtreibung, doch die Kommuneklinik unterstand seiner Kontrolle. Sie wollte fliehen, aber damals gab es noch keine öffentlichen Verkehrsmittel im Dorf. Die Bewohner mußten mit dem Kommunetraktor erst viele Kilometer bis zur nächsten Bushaltestelle fahren. Auch an Selbstmord dachte sie, doch als sie das Strampeln des Babys in ihrem Bauch fühlte, brachte sie es nicht über sich, Hand an sich zu legen.

Also vollzogen sie unter einem Foto des Großen Vorsitzenden eine »revolutionäre Eheschließung«, über die sogar der lokale Radiosender berichtete. Feng hielt sich nicht mit einer offiziellen Heiratsurkunde auf. Die ersten paar Monate reizte die kluge und großstädtische junge Frau seine sexuellen Begierden, doch bald verlor er das Interesse an ihr. Kurz nach der Geburt des Kindes begann er, sie zu mißhandeln.

Sie lernte schnell, daß Gegenwehr zwecklos war. Fengs Machtfülle war in jenen Jahren einfach zu groß. Anfänglich träumte sie noch davon, daß jemand ihr zu Hilfe käme, sie retten würde, doch diesen Gedanken gab sie bald auf. In ihrem zerbrochenen Spiegel erkannte sie, daß sie nicht mehr die Schönheit von damals war. Wer würde sich einer verhärmten, faltigen Bauersfrau annehmen, die, ihr Baby auf den Rücken gebunden, mit dem Ochsen die Reisfelder pflügte. Schließlich lernte sie ihr Schicksal erdulden, indem sie mit ihrer Vergangenheit in Shanghai völlig brach.

1977, nach dem Ende der Kulturrevolution, wurde Feng seiner Ämter enthoben. Machtgewohnt wie er war, wollte er keine einfachen bäuerlichen Arbeiten mehr verrichten, also mußte sie die Familie ernähren. Zu allem Übel konnte dieses perverse Monster jetzt all seine Zeit und Energie darauf verwenden, sie zu quälen. Und er hatte auch einen Grund. Unter anderem war er angeklagt worden, seine erste Frau verlassen und eine landverschickte Jugendliche verführt zu haben. Deshalb konnte er nun sie für seinen Abstieg verantwortlich machen und seine Wut an ihr auslassen. Als er merkte, daß sie sich von ihm scheiden lassen wollte, drohte er, sie und ihren Sohn umzubringen. Sie wußte, daß er zu allem fähig war. So liefen die Dinge weiter wie zuvor. In den frühen achtziger Jahren war er häufig »geschäftlich« unterwegs, doch wußte sie nie, was er wirklich trieb. Er verdiente nur wenig. Das einzige, was er nach Hause brachte, war Spielzeug für seinen Sohn. Nach dem Tod des Kindes wurde ihre Lage noch schlimmer. Er hatte andere Frauen und kam nur nach Hause, wenn er abgebrannt war.

Sie war nicht überrascht, als Feng erklärte, er werde in die Vereinigten Staaten gehen. Es erstaunte sie nur, daß er nicht schon früher ausgereist war. Über seine Pläne sprach er nie mit ihr. Für ihn war sie ein alter Lappen, der nutzlos geworden war. Im vergangenen November war er zwei Wochen am Stück zu Hause gewesen. Bald darauf merkte sie, daß sie wieder schwanger war. Er ließ sie einen Test machen. Als sich herausstellte, daß sie einen Sohn bekommen würde, veränderte sich sein Verhalten völlig. Er sprach mit ihr über seine Reise und versprach, sie nachzuholen, sobald er sich in den USA etabliert haben würde. Er wollte, daß sie dort mit ihm ein neues Leben begänne.

Sie verstand den Grund für diese abrupte Veränderung. Feng war nicht mehr jung. Es könnte seine letzte Chance auf einen Nachkommen sein. Dasselbe galt für sie. Daher bat sie ihn, seine Reise zu verschieben, aber er wollte nicht. Kurz nach seiner Ankunft in New York rief er sie an. Dann folgten mehrere Wochen unerklärlichen Schweigens. Schließlich teilte er ihr mit, daß er versuchte, ihren Nachzug zu organisieren, und daß sie einen Paß beantragen sollte. Sie war völlig durcheinander. Normalerweise warteten Frauen jahrelang auf ihre Nachzugsgenehmigung; manchmal mußten sie sogar illegal ins Land geschmuggelt werden. Während sie auf ihren Paß wartete, erhielt sie den Anruf, der sie so in Angst versetzte, daß sie nach Suzhou floh.

Es war ein langer Bericht, und man konnte ihm nur schwer folgen, da sie immer wieder von ihren Gefühlen übermannt wurde. Dennoch kämpfte sie sich tapfer voran und sparte schmerzliche Einzelheiten nicht aus. Chen verstand sie. Wen griff nach dem letzten rettenden Strohhalm: Sie hoffte, die Polizisten durch die Schilderung ihres elenden Lebens mit Feng dazu zu bringen, sie hierbleiben zu lassen. Chen fühlte sein Unbehagen wachsen. Er konnte seinen Bericht für das Präsidium schreiben, konnte darin ihr Elend schildern, wie er es versprochen hatte, und dennoch wußte er, daß es zwecklos sein würde.

Inspektor Rohn zeigte deutlichere Zeichen von Anteilnahme. Sie stand auf, um Tee für Wen zu machen. Mehrmals schien sie etwas sagen zu wollen, hielt sich aber zurück.

»Wir danken Ihnen, Wen. Ich muß Ihnen aber dennoch ein paar Fragen stellen«, sagte Chen. »Er hat Ihnen also im Januar gesagt, daß Sie Ihren Paßantrag stellen sollen?«

»Ja, im Januar.«

»Sie haben ihn nicht gefragt, wie es ihm in den Vereinigten Staaten geht, oder?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Verstehe«, sagte er. »Und zwar deshalb, weil Sie gar nicht dorthin wollten.«

»Woher wissen Sie das?« Wen starrte ihn an.

»Er wollte, daß Sie schon im Januar kommen, aber nach unseren Unterlagen haben Sie erst Mitte Februar Ihren Paßantrag gestellt. Warum haben Sie Ihre Absicht geändert?«

»Zunächst habe ich gezögert, doch dann dachte ich an das Baby«, sagte Wen mit unsicherer Stimme. »Es wäre hart für ihn, ohne Vater aufzuwachsen, also habe ich mich entschlossen, den Antrag zu stellen – im Februar. Und dann habe ich diesen Anruf von ihm bekommen.«

»Hat er in seinem letzten Anruf irgendwelche Erklärungen gegeben?«

»Nein, er sagte nur, daß jemand hinter mir her sei.«

»Und er hat nicht gesagt, wer dieser Jemand war?«

»Nein. Aber ich vermute, daß es mit der Bande finanzielle Probleme gegeben hat. Die Leute müssen für die Überfahrt eine Menge Geld an die Banditen zahlen. Das ist im Dorf ein offenes Geheimnis. Unser Nachbar Xiong war wegen eines Autounfalls in New York nicht in der Lage, pünktlich seine Rückzahlungen zu machen, und seine Frau mußte sich verstecken, weil sie nicht für die Schulden aufkommen konnte. Aber in kürzester Zeit hatten die Gangster sie ausfindig gemacht. Sie zwangen sie zur Prostitution und ließen sie auf diese Weise ihre Schulden abzahlen.«

»Und die Polizei in Fujian hat nichts unternommen?« erkundigte sich Catherine.

»Die stecken doch mit den Fliegenden Äxten unter einer Decke. Deshalb mußte ich ja auch möglichst weit von dort weg. Aber wohin? Nach Shanghai wollte ich nicht zurück. Dort hätte die Bande mich womöglich aufgespürt, und ich wollte meine Familie nicht in Gefahr bringen.«

»Wie sind Sie auf Suzhou gekommen?«

»Zunächst hatte ich keinen konkreten Ort im Auge, doch beim Packen fiel mir die Anthologie mit Lius Visitenkarte in die Hände. Ich dachte, niemand würde mich mit ihm in Verbindung bringen können. Schließlich hatten wir seit dem Schulabschluß keinen Kontakt mehr. Keiner würde vermuten, daß ich ihn um Hilfe bitten könnte.«

»Ja, das klingt vernünftig«, sagte Chen. »Das erste Mal, daß Sie ihn wiedersahen, war bei seinem Besuch in der Fabrik?«

»Damals habe ich ihn ja gar nicht erkannt. Ich hatte keine klare Erinnerung mehr an diesen Mitschüler. Er war einer von den Stillen. Ich erinnerte mich nicht, daß wir je miteinander gesprochen hätten. Auch nicht an den Tanz mit dem Schriftzeichen, den er in seinem Gedicht erwähnt. Hätte er mir nicht dieses Buch geschickt, dann wüßte ich überhaupt nicht, wie viel das für ihn bedeutete.«

»Das tat es«, sagte Chen. »Aber als Sie das Buch erhielten, muß Ihnen die Identität dieses Besuchers doch klargeworden sein.«

»Natürlich. All die Jahre kamen plötzlich wieder zurück. Aus der biographischen Notiz zu dem Gedicht erfuhr ich, daß er Dichter und Journalist geworden war. Ich freute mich für ihn, hatte aber keinerlei Illusionen, was mich selbst betraf. Ich war lediglich das bemitleidenswerte Objekt seiner poetischen Vorstellungskraft. Das Buch mit der Karte versteckte ich; es war ein Andenken an meine verlorenen Jahre. Nie habe ich daran gedacht, Kontakt zu ihm aufzunehmen«, sagte sie und verschränkte ihre Finger ineinander. »Ich würde lieber sterben, als jemanden um Hilfe bitten, wenn es nicht um das Baby ginge.«

›»Ja, ja, die Leute östlich des Flusses‹«, murmelte er.

»Ich hätte nie gedacht, daß er mir so helfen würde. Er ist ein vielbeschäftigter Mann, aber er nahm sich einen Tag frei, um mich ins Krankenhaus zu begleiten. Er bestand darauf, mir Sachen zu kaufen, sogar Babykleidung. Und er hat versprochen, daß ich so lange bleiben kann, wie ich will.«

»Verstehe.« Und nach einer Pause wiederholte er: »Ich verstehe die Beziehung zwischen Ihnen. Aber was werden andere Leute darüber denken?«

»Liu sagt, es kümmere ihn nicht, was andere denken«, erwiderte Wen mit so tief hängendem Kopf, daß man hätte meinen können, ihr Hals wäre gebrochen. »Warum sollte ich mir dann Gedanken machen?«

»Sie haben sich also entschieden, bei Liu zu bleiben?«

»Was meinen Sie damit, Oberinspektor Chen?«

»Ich frage, wie Ihre Zukunftspläne aussehen.«

»Ich möchte meinen Sohn allein erziehen.«

»Und wo werden Sie wohnen? Lius Frau weiß wohl bisher nichts von Ihrer Anwesenheit, oder?  Aber Shanghai ist nicht weit. Sie könnte jederzeit hier auftauchen. Was wird sie von dieser Regelung halten?«

»Ich werde nicht lange bleiben. Liu wird für die nächsten Monate eine Wohnung für mich mieten. Sobald das Baby da ist, werde ich gehen.«

»Solange die Bande hinter Ihnen her ist, wüßte ich keinen sicheren Aufenthaltsort für Sie. Egal ob in Fujian oder in Shanghai, die werden Sie finden.«

»Ich werde hier in der Gegend bleiben. Liu könnte mir Arbeit besorgen«, sagte Wen. »Er kennt so viele Leute in Suzhou. Ich bin sicher, daß er eine Lösung finden wird, Oberinspektor Chen.«

»Die Triade wird Sie finden.« Er zündete sich eine Zigarette an, drückte sie aber nach dem ersten Zug wieder aus. »Es ist bloß eine Frage der Zeit.«

»Niemand weiß etwas über mich. Die Leute kennen nicht einmal meinen richtigen Namen. Liu hat überall verbreitet, daß ich seine Cousine bin.«

»Das ist eine Angelegenheit von nationalem Interesse«, sagte Chen. »Ich muß einen Bericht für das Präsidium schreiben. Und früher oder später wird die Triade eine Kopie dieses Berichts in die Hände bekommen.«

»Das verstehe ich nicht, Oberinspektor Chen.«

»Es könnte auch Verbindungen zwischen der Polizei in Fujian und den Banditen geben, wie Sie ja schon bemerkt haben.«

Er registrierte die Verwunderung auf Catherine Rohns Gesicht. Parteisekretär Li hatte darauf bestanden, daß sich die durchlässige Stelle auf amerikanischer Seite befand. Chen würde Lis Reaktion in Betracht ziehen müssen – und die ihre. Aber das hatte Zeit.

»Dann können Sie also nichts für mich tun?«

»Wenn ich ehrlich bin, muß ich Ihnen sagen, daß wir nicht für Ihre Sicherheit garantieren können. Sie wissen nur zu gut, wie unberechenbar diese Kriminellen sind. Im großen und ganzen stimmt Liu mit meiner Einschätzung der Lage überein. Abgesehen davon wird höchstwahrscheinlich auch Liu Schwierigkeiten bekommen, sobald die Banditen Sie gefunden haben. Und Sie wissen ja, wozu diese Leute fähig sind.«

»Dann meinen Sie also, ich soll wegen Liu das Land verlassen, Oberinspektor Chen?« sagte Wen langsam und blickte zu ihm auf.

»Als Polizeibeamter lautet meine Antwort: ja. Nicht nur die Fliegenden Äxte, sondern auch die offiziellen Stellen werden ihm Ärger machen.«

»Es ist eine Entscheidung«, mischte Catherine sich ein, »die im Interesse unserer beiden Länder liegt.«

»Liu kann weder gegen die Triaden, noch gegen die Regierung etwas ausrichten. Er wird immer den kürzeren ziehen«, sagte Chen. »Außerdem würde seine Frau ihm nie verzeihen, wenn er wegen einer anderen alles aufgäbe.«

»Sie brauchen nicht weiterzusprechen.« Wen erhob sich. Ihr Blick zeigte Entschlossenheit.

»Liu möchte nicht, daß Sie gehen, denn er ist um Ihr Wohl besorgt«, fuhr Chen fort. »Das gilt auch für mich. Ich werde mit Inspektor Rohn in Kontakt bleiben. Feng wird Sie nicht mehr quälen können, wie er es bisher getan hat. Wenn es etwas gibt, das Inspektor Rohn für Sie tun kann, dann werde ich das veranlassen.«

»Ja, ich will mein Bestes tun, um Ihnen zu helfen.« Catherine ergriff Wens Hand. »Vertrauen Sie mir.«

»Gut, ich werde gehen«, sagte Wen tonlos. »Aber Sie, Oberinspektor Chen, müssen dafür sogen, daß Liu nichts zustößt.«

»Das verspreche ich Ihnen«, sagte er. »Genosse Liu hat uns einen großen Dienst erwiesen, indem er Sie geschützt hat. Ihm wird nichts passieren.«

»Und ich werde ein spezielles Postfach für Sie einrichten lassen«, sagte Catherine. »Sie dürfen keine offizielle Postverbindung haben, aber Sie können an diese Nummer schreiben, und wir werden Ihre Briefe weiterleiten, an Liu oder an wen auch immer. Und Sie werden seine Post erhalten können.«

»Da ist noch etwas. Ich muß noch einmal nach Fujian zurück, bevor ich China verlasse.«

»Warum?«

»Ich habe in der Eile einige Papiere dort zurückgelassen. Und die Gedichtsammlung.«

»Die kann Hauptwachtmeister Yu mit nach Shanghai bringen«, entgegnete Chen.

»Und ich muß das Grab meines Sohnes besuchen«, sagte Wen in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Ein letztes Mal.«

Chen zögerte. »Ich fürchte, dafür bleibt keine Zeit mehr.«

»Sie will sich von ihrem Sohn verabschieden«, unterbrach Catherine. »Das ist der verständliche Wunsch einer Mutter.«

Er wollte nicht zu kaltherzig erscheinen, obgleich ihm das Ganze etwas sentimental vorkam. Er enthielt sich eines weiteren Kommentars; die schiere Unvernunft ihres Ansinnens erstaunte ihn.
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»UND WOHIN JETZT?« fragte Catherine Rohn, als sie im Taxi saßen.

»In die Polizeidirektion Suzhou. Ich habe den Leitenden Polizeidirektor bereits verständigt. Hätte Wen sich zum Bleiben entschieden, dann hätte Liu sie womöglich verschwinden lassen. Ich mußte ein paar Polizisten vor dem Haus postieren. Außerdem wollte ich sie schützen.«

»Dann trauen Sie also auch keinem Dichterkollegen?«

Auf diese Frage ging er nicht ein. »Am besten, wir verlassen Suzhou so schnell wie möglich. Kennen Sie das Sprichwort, daß eine lange Nacht viele Träume bringen kann?

»Nein.«

»Bei Ihnen sagt man wohl ›Es bleibt immer ‘ne Lücke zwischen Tasse und Lippe‹. Wenn wir unbedingt nach Fujian müssen, dann möchte ich Wen noch heute dorthin bringen. Diese Banditen sind zu allem fähig. Aber um an Tickets für den nächstmöglichen Zug oder Flug zu kommen, brauchen wir die Hilfe der örtlichen Dienststelle.«

»Wen hat mir viel über ihr Leben erzählt, als Sie mit Liu oben waren. Sie kann einem schrecklich leid tun. Nur deshalb habe ich Ihren Wunsch unterstützt, Oberinspektor Chen.«

»Verstehe«, war alles, was er erwiderte. Auf einmal fühlte er sich sehr müde und war für den Rest der Fahrt eher schweigsam.

Kaum hatten sie die Polizeidirektion Suzhou betreten, kam der Leitende Polizeidirektor Fan Baohong auf sie zugestürzt. »Sie hätten uns früher über Ihren Besuch unterrichten sollen, Oberinspektor Chen.«

»Wir sind erst gestern hier eingetroffen, Direktor Fan. Das ist Inspektor Catherine Rohn vom U.S. Marshals Service.«

»Willkommen in Suzhou, Inspektor Rohn.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Direktor Fan.«

»Es muß ein wichtiger Fall sein, der Sie beide nach Suzhou führt. Wir werden Sie nach Kräften unterstützen.«

»Es ist ein brisanter, internationaler Fall, deshalb kann ich Ihnen leider keine Einzelheiten nennen«, erwiderte Chen. »Sind Ihre Leute noch vor Lius Anwesen postiert?«

»Ja, Oberinspektor Chen.«

»Dann lassen Sie sie dort. Und ich muß Sie noch um einen weiteren Gefallen bitten. Wir benötigen dringend drei Tickets, um nach Fuzhou zu kommen, per Bahn oder per Flugzeug.«

»Honghua«, rief Fan einer jungen Polizistin zu, die draußen an der Anmeldung saß. »Suchen Sie uns die schnellste Verbindung nach Fuzhou heraus.«

»Wir sind sehr dankbar für Ihre Unterstützung, Direktor Fan«, sagte Catherine.

»Und jetzt gehen wir besser in mein Büro. Da ist es bequemer«, sagte Fan.

»Bitte keine Umstände«, wehrte Chen ab. »Wir müssen bald aufbrechen. Je weniger Leute von der Sache erfahren, desto besser.«

»Verstehe, Oberinspektor Chen. Ich werde kein Wort darüber verlieren.«

»Entschuldigen Sie, Direktor Fan.« Die junge Polizistin erschien in der Tür. »Hier sind die gewünschten Informationen für Sie. Es gibt keinen Direktflug nach Fuzhou. Unsere Gäste müßten erst nach Shanghai zurück. Von dort geht ein Flug um halb vier Uhr nachmittags. Es gibt aber auch den Schnellzug, der Suzhou heute abend um halb zwölf verläßt. Die Fahrt dauert etwa zwölf Stunden.«

»Wir nehmen den Zug«, sagte Chen.

»Aber die Schlafwagen der Polsterklasse sind alle ausgebucht. Wir können nur noch Plätze in der harten Klasse bekommen.«

»Sagen Sie der Eisenbahndirektion, daß wir unbedingt Polsterklasse brauchen«, sagte Fan. »Wenn nötig, sollen sie einen zusätzlichen Wagen anhängen.«

»Aber das muß doch nicht sein, Direktor Fan«, sagte Catherine. »Die harte Klasse ist eine interessante Erfahrung für mich. Im Grunde ist mir das viel lieber.«

»Inspektor Rohn möchte das wahre China kennenlernen«, erklärte Chen. »Dort wird sie von ganz normalen chinesischen Reisenden umgeben sein. Es bleibt dabei. Drei Fahrkarten.«

»Na schön, wenn Inspektor Rohn darauf besteht.«

»Geben Sie den Leuten vor Lius Haus folgende Anweisung: Liu wird heute abend eine Frau zum Bahnhof bringen. Solange die beiden Richtung Bahnhof unterwegs sind, soll man ihnen in diskretem Abstand folgen. Falls sie eine andere Richtung einschlagen, müssen sie sofort festgehalten werden. In der Zwischenzeit ist auf verdächtige Personen zu achten.«

»Keine Sorge. Die verstehen ihr Handwerk.« Fan warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Sie haben noch mehrere Stunden bis zur Abfahrt. Da es Inspektor Rohns erster Besuch in Suzhou ist, schlage ich ein typisches Suzhouer Abendessen vor. Was halten Sie vom Restaurant Kiefer und Kranich?«

»Ich fürchte, das müssen wir verschieben, Direktor Fan«, sagte Chen und erhob sich.

»Dann sehen wir uns am Bahnhof«, entgegnete Fan und begleitete sie bis zur Tür, wo Honghua ihnen zwei Bambuskästchen reichte. »Souvenirs aus Souzhou. Ein Pfund Tee für jeden. Erstklassiger Wolken- und Nebel-Tee, eine Sorte, die früher dem Kaiser vorbehalten war.«

Im Shanghaier Kaufhaus Nummer Eins hätte man dafür leicht fünfhundert Yuan hinlegen müssen, doch Fan hatte den Tee vermutlich billiger bekommen. Seine Leute patrouillierten in den Teeplantagen. Dennoch war es ein kostbares Geschenk.

»Vielen Dank, Direktor Fan. Ich bin überwältigt.« Das würde ein wunderbares Mitbringsel für seine Mutter abgeben, die sich mit Tee auskannte. Chen hatte ein schlechtes Gewissen, daß er sie vor der Abfahrt aus Shanghai nicht mehr angerufen hatte.

Der Rückweg zum Hotel dauerte zehn Minuten, und in weiteren fünf Minuten hatte er gepackt. Von Inspektor Rohns Zimmer aus rief er Liu an und informierte ihn über die Reisepläne. Liu sagte, er werde Wen zum Bahnhof bringen.

Sein nächster Anruf galt Hauptwachtmeister Yu. »Wir haben Wen Liping gefunden, Hauptwachtmeister Yu.«

»Wo, Oberinspektor Chen?«

»In Suzhou. Sie war bei Liu Qing, ihrem früheren Klassenkameraden, einem der Dichter aus dieser Anthologie. Aber das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie Ihnen, sobald wir wieder in Shanghai sind. Wir nehmen den Nachtzug nach Fuzhou. Wen möchte noch ein paar Sachen aus ihrem Haus holen.«

»Gut, dann erwarte ich Sie am Hauptbahnhof.«

»Nein. Das ist nicht nötig. Peiqin wartet zu Hause auf Sie. Fliegen Sie noch heute nach Shanghai zurück. Wir haben einen Sonderfond. Und kein Wort über unsere Pläne zu den Kollegen.«

»Geht in Ordnung. Und vielen Dank auch, Chef.«

Schließlich rief Chen beim Polizeipräsidium in Fuzhou an. Ein jüngerer Beamter mit Namen Dai sagte ihm, Dienststellenleiter Hong sei derzeit nicht in seinem Büro.

»Ich möchte, daß Beamte Ihres Präsidiums mich morgen nachmittag am Bahnhof in Fuzhou abholen. Am besten mit einem Kleinbus«, sagte Chen. Er erwähnte nicht, daß Inspektor Rohn und Wen Liping ihn begleiten würden.

»Kein Problem, Oberinspektor Chen. Es handelt sich um einen international bedeutenden Fall. Wir sind informiert.«

»Danke.« Chen legte auf und wunderte sich, weshalb alle so gut informiert waren.

Catherine rief ihre Dienststelle in Washington an, wo es früher Morgen war. Sie hinterließ eine Botschaft, daß sie in wenigen Tagen zusammen mit Wen eintreffen würde.

Es war kurz nach fünf; ihnen blieb also noch viel Zeit bis zur Abfahrt. Sie begann, ihre Sachen aus dem Schrank zu nehmen und zu packen. Plötzlich lasteten die Stunden schwer auf Chen. Während er aus dem Fenster starrte, bemerkte er zum ersten Mal, daß sie von verfallenden Häusern umgeben waren. Vielleicht hätten sie doch kein Hotel in Bahnhofsnähe wählen sollen.

»Was bedeutet der Ausdruck ›Leute östlich des Flusses‹?« fragte Catherine, während sie ihre Kosmetika in einem kleinen Täschchen verstaute.

»Das bezeichnet die Daheimgebliebenen, die große Hoffnungen in einen setzen. Fürst Chu wurde im Jahr zweihundert vor Christus in einer Schlacht geschlagen und erklärte daraufhin, er könne seinem Volk östlich des Flusses nicht mehr unter die Augen treten. Er beging Selbstmord am Ufer des Flusses Wu.«

»Ich habe ein Plakat von einer Peking-Oper mit dem Titel Abschied von der kaiserlichen Konkubine gesehen. Da geht es doch auch um den stolzen Fürsten Chu, nicht wahr?«

»Ja, das ist derselbe.« Doch Chen war nicht zu weiteren Plaudereien aufgelegt.

Diese Reise in die Provinz Fujian bereitete ihm zunehmend Kopfzerbrechen. Wen hatte entschlossen gewirkt, aber jede Verzögerung bedeutete ein neues Risiko.

Er entschuldigte sich und ging eine Zigarette rauchen. Am anderen Ende des Korridors sah er Gäste, die Waschschüsseln mit Kleidung in einen langgestreckten Waschraum mit mehreren Waschbecken trugen, den der Hotelbesitzer auch ihm gezeigt hatte. Eine Waschmaschine gab es hier nicht. Er trat an das Fenster am Ende des Korridors. Daneben führte eine Tür in ein Treppenhaus, über das man auf eine kleine Dachterrasse gelangte. Dort hängte eine junge Frau ihre tropfende Wäsche auf eine Leine. Sie trug einen knappen Slip und sah mit ihren nackten Beinen und Füßen wie eine Turnerin aus, die jederzeit mit ihrer Darbietung beginnen könnte. Ein junger Mann trat hinter den aufgehängten Wäschestücken hervor und schloß sie trotz der glitzernden Schweißperlen auf ihren Schultern in die Arme. Ein Paar auf Hochzeitsreise, vermutete Chen und kniff die Augen im Qualm seiner Zigarette zusammen.

Die meisten Leute hier lebten in bescheidenen Verhältnissen und nahmen klaglos die Unannehmlichkeiten billiger Hotels in Kauf.

Er fragte sich, ob er für Wen das Richtige getan hatte.

Würde sie mit Feng ein gutes Leben in diesem fernen Land führen können? Da sie selbst die Antwort kannte, hatte sie sich für Suzhou entschieden. Ihre besten Jahre waren in der Kulturrevolution und deren Nachwehen vergeudet worden, nun klammerte sie sich an den letzten ihr verbliebenen Traum, ein Leben mit Liu.

Was hatte er getan? Ein Polizist wurde nicht für sein Mitgefühl bezahlt.

Während er aus dem Fenster starrte, kamen ihm einige Gedichtzeilen in den Sinn …

»Woran denken Sie?« Inspektor Rohn trat neben ihn ans Fenster.

»Nichts Bestimmtes.« Er war verwirrt. Ohne ihre Einmischung wäre Wen vermutlich bei Liu geblieben, aber er wußte, daß es ungerecht war, Inspektor Rohn die Schuld dafür zu geben. »Wir haben unsere Arbeit getan.«

»Wir haben unsere Arbeit getan«, wiederholte sie. »Um genau zu sein: Sie haben sie getan, und zwar hervorragend.«

»Hervorragend, in der Tat.« Er drückte seine Zigarette am Fenstersims aus.

»Was haben Sie Liu in seinem Arbeitszimmer erzählt?« fragte sie und berührte leicht seine Hand. Sie mußte seinen Stimmungsumschwung bemerkt haben. »Es kann nicht einfach gewesen sein, ihn umzustimmen.«

»Man kann ein und dieselbe Sache aus vielen verschiedenen Blickwinkeln betrachten. Ich habe ihm lediglich eine andere Perspektive aufgezeigt.«

»Eine politische Perspektive?«

»Nein, Inspektor Rohn. Nicht alles hier ist politisch.« Er bemerkte, daß das junge Paar von der Dachterrasse zu ihnen herübersah. Was würden sie aus ihrer Perspektive von dem Chinesen und der Amerikanerin halten, die da am Fenster standen? Er wechselte das Thema: »Tut mir leid, daß ich die Essenseinladung abgelehnt habe. Vermutlich wäre es ein üppiges Mahl geworden. Mit zahlreichen Trinksprüchen auf die Völkerfreundschaft. Ich war einfach nicht in der Stimmung.«

»Sie haben ganz richtig entschieden. Jetzt haben wir endlich Gelegenheit, einen der Gärten zu besuchen.«

»Sie wollen einen Garten besichtigen?«

»Ich bin doch noch in keinem einzigen gewesen«, sagte sie. »Wenn wir sowieso warten müssen, dann lieber dort.«

»Gute Idee. Ich muß nur noch kurz telefonieren.«

»In Ordnung. Ich mache solange ein paar Aufnahmen von der Hotelfassade.«

Erwählte Gus Nummer. Jetzt, wo sie Suzhou verlassen würden, konnte er riskieren, ihn in Shanghai anzurufen.

»Wo sind Sie, Oberinspektor Chen?« Gu klang ehrlich besorgt. »Ich habe überall nach Ihnen gesucht.«

»Auf dem Weg in eine andere Stadt. Was wollten Sie mir mitteilen, Gu?«

»Daß einige Leute hinter Ihnen her sind. Sie müssen vorsichtig sein.«

»Wer sind diese Leute?«

»Sie gehören einer internationalen Organisation an.«

»Erzählen Sie mir mehr.«

»Ihr Hauptquartier ist in Hongkong. Bislang habe ich noch nicht viel rausgekriegt. Ich kann augenblicklich nicht reden. Können wir nicht darüber sprechen, wenn Sie zurück sind, Oberinspektor Chen?«

»Gut.« Wenigstens war es nicht die Innere Sicherheit.

Catherine wartete vor dem Hotel auf ihn. Sie wollte ein Bild von ihm neben dem vergoldeten Bronzelöwen machen. Er legte die Hand auf den Rücken des Tieres, doch er fühlte sich nicht wie Bronze an. Bei genauerem Hinsehen merkte er, daß es sich um Plastik handelte, das man bronzefarben gestrichen hatte.
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CHEN WAR NOCH IMMER in düsterer Stimmung, und diese schien ansteckend zu sein. Auch Catherine wirkte bedrückt, als sie die qingzeitliche Landschaft des Yi-Gartens betraten.

Sie spürte, daß ihn etwas beschäftigte, und auch sie quälten unbeantwortete Fragen. Immerhin hatten sie Wen gefunden.

Im Augenblick wollte sie diese Fragen lieber nicht stellen. Es gab auch noch einen anderen Grund für ihr Unbehagen, als sie neben ihm durch den Garten spazierte. In den vergangenen Tagen hatte er die Führungsrolle übernommen, hatte zu allem etwas zu sagen gewußt, egal ob es um Modernismus, Konfuzianismus oder Kommunismus ging. Am heutigen Nachmittag aber hatten sie die Rollen getauscht; sie hatte die Initiative ergriffen, und nun fragte sie sich, ob er ihr das übelnahm.

Im Garten war es ruhig; außer ihnen schien niemand unterwegs zu sein. Der Klang ihrer Schritte war das einzige Geräusch.

»So ein schöner Garten«, sagte sie. »Aber er ist völlig verwaist.«

»Das liegt an der Tageszeit.«

Dämmerung senkte sich auf die Gartenwege; die Sonne hing wie ein Stempelabdruck über den geschwungenen Dachtraufen der ehrwürdigen Steinpavillons. Sie gingen durch ein kürbisförmiges Tor zu einer Bambusbrücke, von wo aus sie die Goldkarpfen im ruhigen Wasser eines Teiches betrachteten.

»Ihr Kopf ist ganz woanders, Oberinspektor Chen.«

»Nein, ich genieße jede Minute hier – in Ihrer Gegenwart.«

»Sie müssen mir nicht schmeicheln.«

»Sie sind kein Fisch«, entgegnete er. »Woher wollen Sie also wissen, was ein Fisch fühlt?«

Sie gelangten zu einer weiteren kleinen Brücke und sahen am anderen Ufer ein Teehaus mit zinnoberroten Säulen und dem großen schwarzen Schriftzeichen für Tee, das auf ein gelbes Seidenbanner gestickt war. Vor dem Teehaus war ein Steingarten aus seltsam geformten Felsbrocken arrangiert.

»Sollen wir reingehen?« schlug sie vor.

Nach dem ursprünglichen Plan des Architekten war das Teehaus wohl der offizielle Empfangssaal des Anwesens, ein eleganter, großzügiger Raum, der dennoch düster wirkte. Spärliches Licht drang durch das farbige Glas der Fenster. Unter der Decke hing eine horizontal angebrachte Holztafel mit den Schriftzeichen: Rückkehr des Frühlings. Neben einem Lackparavant in der Ecke stand eine alte Frau hinter einer Glastheke. Sie reichte ihnen eine bambusummantelte Thermosflasche, zwei Schalen mit grünen Teeblättern, einen Teller in Soja gedämpften Tofu und eine Schachtel mit kleinen grünen Kuchen. »Wenn Sie mehr Wasser brauchen, können Sie hier nachfüllen.«

Sie waren die einzigen Gäste, und die alte Frau kümmerte sich nicht weiter um sie. Nachdem sie an einem der Mahagonitische Platz genommen hatten, verschwand sie hinter dem Wandschirm.

Der Tee war ausgezeichnet. Vielleicht lag es an den Teeblättern, vielleicht auch am Wasser und der friedvollen Atmosphäre. Auch der in aromatischer brauner Soße gegarte Tofu schmeckte gut. Lieber waren ihr allerdings die grünen Kuchen; sie hatten einen süßen, ungewöhnlichen Geschmack, den sie nie zuvor gekostet hatte.

»Das ist das perfekte Abendessen für mich«, sagte sie, ein winziges Teeblatt zwischen den Lippen.

»Für mich auch«, entgegnete er und goß Wasser in ihre Schale nach. »In der Kunst des Teetrinkens gilt die erste Schale nicht als die beste. Das optimale  Aroma entfaltet sich erst im zweiten und dritten Aufguß. Deshalb bekommt man in diesen Teehäusern immer eine Thermoskanne, damit man in Ruhe den Tee genießen kann, während man die Gartenlandschaft betrachtet.«

»Ja, der Blick ist überwältigend.«

»Der Hui-Kaiser aus der Song-Dynastie liebte seltsam geformte Felsen. Deshalb ordnete er eine landesweite Suche nach solchen Steinen an – huashigang. Aber dann wurde er von den Jin-Invasoren gefangengenommen, noch bevor die Steine in die Hauptstadt gebracht werden konnten. Einige davon sind angeblich hier in Suzhou geblieben«, erzählte Chen. »Schauen Sie sich den da drüben an. Man nennt ihn ›Himmelspforte‹.«

»Wirklich! Da kann ich keine Ähnlichkeit entdecken.« Dieser Name schien ihr nicht die passende Bezeichnung für so einen kantigen, spitz aufragenden Stein, der eher einer Bambussprosse im Frühling glich. Es ließ sie keinesfalls an ein prächtiges Himmelstor denken.

»Sie müssen den Stein aus der richtigen Perspektive betrachten«, sagte er. »Er kann allem möglichen ähneln – einem im Wind schaukelnden Bambus ebenso wie einem im Schnee angelnden Alten, einem Hund, der den Mond anbellt, oder einer Frau, die auf die Rückkehr ihres Liebhabers wartet. Es kommt nur auf den Blickwinkel an.«

»Ja, es ist eine Frage des Blickwinkels«, sagte sie, obwohl sie keines dieser Bilder in dem Stein erkennen konnte. Aber sie war froh, daß er wieder die Rolle des Fremdenführers übernommen hatte, auch wenn ihr dadurch die unliebsame Rolle der Touristin zufiel.

Der Anblick des Felsens hatte sie wieder in die Realität zurückgeholt. Trotz eines Sinologiestudiums würde ein amerikanischer Marshal nie dasselbe sehen wie sein chinesischer Kollege. Das war die ernüchternde Erkenntnis, die sie zu akzeptieren hatte. »Ich muß Ihnen noch ein paar Fragen stellen, Oberinspektor Chen.«

»Nur zu, Inspektor Rohn.«

»Warum haben Sie das weitere nicht den Kollegen überlassen, nachdem Sie von Liu aus die örtliche Dienststelle verständigt hatten? Man hätte Liu zur Kooperation zwingen können.«

»Das hätte man, aber diese Vorstellung behagte mir nicht. Schließlich hat Liu Wen nicht gegen ihren Willen festgehalten«, erwiderte Chen. »Und außerdem war da eine Reihe unbeantworteter Fragen, die ich noch mit den beiden klären wollte.«

»Haben Sie Ihre Antworten erhalten?«

»Einige zumindest«, sagte Chen und spießte einen Tofu-Würfel auf einen Zahnstocher. »Lius Reaktion war nicht vorauszusehen. Er ist ein hoffnungsloser Romantiker. Bertrand Russell sagt, romantische Leidenschaft erreicht ihren Höhepunkt, wenn Liebende gegen den Rest der Welt kämpfen.«

»Da kennen Sie sich offenbar gut aus, Oberinspektor Chen. Was wäre passiert, wenn Sie die beiden nicht hätten überreden können?«

»Als Polizist hätte ich dann einen objektiven Bericht an meine Dienststelle schreiben müssen.«

»Und die hätte sie zur Kooperation gezwungen, stimmt’s?«

»Ja. Woran Sie sehen, daß mein Verhalten im Grunde lächerlich war.«

»Nun, es ist Ihnen aber gelungen, sie zu überzeugen. Wen ist jetzt bereit, das Land zu verlassen«, sagte Catherine. »Können Sie mir noch mehr über die Beziehung zwischen Liu und Wen erzählen? Ich blicke da immer noch nicht ganz durch. Vielleicht haben Sie Liu ja Ihr Stillschweigen zugesichert, aber erzählen Sie mir soviel Sie verantworten können.«

Sie nippte an ihrer Teeschale, während er begann, war jedoch bald so fasziniert, daß der Tee kalt wurde. Er umriß die entscheidenden Fakten und ergänzte Einzelheiten aus Yus Befragung, die vor allem Wens elendes Leben mit Feng betrafen.

Catherine waren einige dieser Informationen bereits bekannt, aber nun fügten sie sich zu einem schlüssigen Bild zusammen. Nachdem er geendet hatte, starrte sie mehrere Minuten lang schweigend in ihre Teeschale. Als sie den Blick wieder hob, erschien ihr die Halle noch düsterer als zuvor. Jetzt wußte sie, warum er so deprimiert gewesen war.

»Nur noch eine Frage, Oberinspektor Chen«, sagte sie. »Die Verbindung zwischen der Polizei in Fujian und den Fliegenden Äxten: Ist das wirklich wahr?«

»Es ist zumindest sehr wahrscheinlich. Ich mußte ihr das sagen«, sagte Chen ausweichend. »Ich würde sie höchstens eine Woche lang schützen können, nicht länger. Sie hat keine andere Wahl, als in die Staaten zu gehen.«

»Das hätten Sie mir früher sagen sollen.«

»Sie verstehen wohl, daß es einem chinesischen Beamten nicht leichtfällt, so etwas zuzugeben.«

Sie ergriff seine Hand.

Der Moment der Stille wurde von der alten Frau unterbrochen, die hinter dem Wandschirm Kürbiskerne knabberte.

»Gehen wir hinaus«, sagte Chen.

Sie nahmen ihre Teeschalen und den Kuchen mit nach draußen. Über die Brücke gelangten sie in einen Pavillon mit roten Säulen und einem Dach aus gelbglasierten Ziegeln. Zwischen den Säulen verlief ein Holzgeländer mit einer umlaufenden Marmorbank. Sie stellten die Thermosflasche auf den Boden und arrangierten die Kuchen und Teeschalen zwischen sich auf der Bank. Kleine Vögel tschilpten in der Grotte hinter ihnen.

»Die Suzhouer Gartenlandschaften wurden geschaffen«, erklärte er, »um poetische Gefühle in den Menschen zu wecken.«

Obgleich sie sich alles andere als poetisch fühlte, genoß sie den Augenblick. Irgendwann in naher Zukunft würde sie an diese frühabendliche Stimmung in Suzhou als an etwas Besonderes zurückdenken. Sie lehnte sich seitlich an eine Säule und nahm plötzlich eine veränderte Atmosphäre wahr, so als hätte ein erneuter Rollenwechsel zwischen ihnen stattgefunden. Chen benahm sich wieder so, wie sie ihn kannte, und sie selbst wurde allmählich sentimental.

Was wohl Wen und Liu in diesem Moment taten?

»Wen und Liu müssen sich nun bald voneinander verabschieden«, sagte sie nachdenklich.

»Vielleicht reist Liu ja eines Tages in die Staaten…«

»Aber er wird sie nicht finden.« Sie schüttelte den Kopf. »Das läßt unser Programm nicht zu.«

»Oder sie kommt eines Tages zurück, auf Besuch vielleicht …« Doch dann unterbrach er sich. »Nein, das wäre zu gefährlich.«

»Unmöglich.«

»Schwer ist es, sich zu treffen, schwerer noch, zu scheiden. / Der Ostwind weht matt, die Blumen welken …«, murmelte er. »Entschuldigung, ich zitiere schon wieder Lyrik.«

»Was ist daran verkehrt, Oberinspektor Chen?«

»Es ist sentimental.«

»Dann haben Sie sich in einen Einsiedlerkrebs verwandelt, der sich in seine rationale Schale zurückzieht.«

Sofort merkte sie, daß sie zu weit gegangen war. Warum war sie damit herausgeplatzt? War es die Irritation über den Ausgang des Falls, über die Unmöglichkeit, Wen wirklich helfen zu können? Oder war es die unbewußte Parallele, die ihr plötzlich aufgegangen war? Bald würde nämlich auch sie China verlassen.

Er sagte nichts.

Sie bückte sich, um ihren schmerzenden Knöchel zu massieren.

»Hier, nehmen Sie«, sagte er und bot ihr das letzte Stück Kuchen an.

»Was für ein seltsamer Name, Grüner Bambusblätterkuchen«, sagte sie, die Aufschrift entziffernd.

»Vielleicht werden bei der Herstellung Bambusblätter verwendet. Der Bambus ist ein fester Bestandteil der chinesischen Kultur. In jedem Landschaftsgarten gibt es einen Bambushain, und ein Gericht mit Bambussprossen darf bei keinem Bankett fehlen.«

»Interessant«, sagte sie. »Sogar chinesische Verbrecher führen das Wort im Namen ihrer Organisation.«

»Wie meinen Sie das, Inspektor Rohn?«

»Erinnern Sie sich an das Fax, das man mir am Sonntag ins Hotel geschickt hat? Es enthielt Hintergrundinformationen über internationale Triaden, die mit Menschenschmuggel zu tun haben. Eine davon nennt sich Grüner Bambus.«

»Haben Sie das Fax bei sich?«

»Nein, ich habe es im Hotel Peace gelassen.«

»Aber Sie sind sich sicher?«

»Ja, an diesen Namen erinnere ich mich ganz genau«, sagte sie.

Sie veränderte ihre Haltung. Ihm zugewandt, lehnte sie sich an die Säule. Er nahm die Teeschalen weg, worauf sie aus den Schuhen schlüpfte und die Füße auf die Bank zog. Ihr Kinn ruhte auf den Knien, die nackten Fußsohlen standen auf der kühlen Marmorfläche.

»Ihr Knöchel hat sich noch nicht völlig erholt«, sagte er. »Die Bank ist zu kalt für Sie.«

Sie fühlte, wie er ihren Fuß auf seinen Schoß bettete, mit den Handflächen ihre Fußsohle umschloß und mit den so erwärmten Händen ihren Knöchel massierte.

»Vielen Dank«, sagte sie und bewegte unwillkürlich die Zehen unter seinen Händen.

»Ich möchte Ihnen ein Gedicht rezitieren, Inspektor Rohn, dessen Teile sich während der letzten Tage in meinem Kopf zusammengefügt haben.«

»Ein Gedicht von Ihnen?«

»Eigentlich mehr die Imitation von ›Sonnenlicht über dem Garten‹ von MacNeice. Es handelt von Menschen, die dankbar sind für die Zeit, die sie miteinander verbringen dürfen, auch wenn der Moment ein flüchtiger ist.«

Die Hand auf ihrem Knöchel, begann er zu sprechen:

 

»Das Sonnenlicht brennt golden,

wir können den Tag nicht

hinüberretten vom alten Garten

auf ein Albumblatt.

Ergreifen wir ihn also,

die Stunde wartet nicht…«

 

»Sonnenlicht über dem Garten«, wiederholte sie.

»Das zentrale Bild der ersten Strophe fiel mir im Moscow Suburb ein. Dann, nachdem ich Lius Gedicht über den Loyalitätstanz gelesen hatte, besonders nachdem wir Wen und Liu begegnet waren, kamen weitere Zeilen hinzu«, erklärte er.

 

»Ist dann alles gesagt,

weiß keiner zu sagen,

wer antwortet und wer fragt.

Wer hält in seinem Bann –

Tanz oder Tänzer?«

»Der Tanz und der Tänzer, ich verstehe«, sagte sie nickend. »Für Liu war es Wen, die den Loyalitätstanz zu einem Wunder werden ließ.«

»Das Gedicht von MacNeice handelt von der Hilflosigkeit der Menschen.«

»Ich weiß, daß MacNeice einer Ihrer liebsten modernistischen Dichter ist.«

»Woher denn?«

»Ich habe Nachforschungen betrieben, Oberinspektor Chen. In einem Ihrer jüngsten Interviews sprechen Sie von seiner Melancholie. Sein Brotberuf erlaubte es ihm nicht, sich so auf seine Dichtung zu konzentrieren, wie er es gern getan hätte. Zugleich bedauerten Sie Ihre eigenen verpaßten Chancen als Dichter. Die Menschen sagen in ihren Texten, was sie im täglichen Leben nicht ausdrücken können.«

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …«

»Sie brauchen nichts zu sagen, Oberinspektor Chen. In ein paar Tagen reise ich ab. Unsere Mission ist beendet.«

Im Garten stieg Nebel auf.

»Dann lassen Sie mich statt dessen die letzte Strophe rezitieren«, sagte er.

 

»Betrübt, nicht länger traurig zu sein,

wappnet das Herz sich von neuem.

Nicht auf Vergebung hoffend,

sondern dankbar und froh,

über deine Gegenwart

und das Sonnenlicht, verloren im Garten.«

 

Sie glaubte zu wissen, warum er ihr dieses Gedicht vortrug.

Nicht nur wegen Wen und Liu.

Da saßen sie, schweigend, während die letzten Sonnenstrahlen ihre Silhouetten vor dem Hintergrund des Gartens zeichneten. Und sie empfand einen unauslöschlichen Moment der Dankbarkeit.

Der Abend entfaltete sich wie ein traditionelles chinesisches Rollbild: Ein sich wandelndes und doch unwandelbares Panorama, das sich kühl und frisch gegen den Horizont abhebt, die fernen Berge in weichen Dunst gehüllt.

Derselbe poetische Garten, dieselbe Brücke im mingzeitlichen Stil, dieselbe ersterbende, qingzeitliche Sonne.

Hunderte von Jahren zuvor.

Hunderte von Jahren später.

Es war so still, daß sie das Platzen der Luftblasen hören konnten, die die Würmer im grünen Wasser des Teiches aufsteigen ließen.
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DER ZUG LIEF pünktlich um 11 Uhr 32 vormittags im Hauptbahnhof von Fuzhou ein.

Auf dem Bahnhof wimmelte es von Menschen, die winkten, neben einfahrenden Zügen herrannten oder Pappschilder mit den Namen Ankommender hochhielten. Doch kein Kollege vom Polizeipräsidium Fuzhou erwartete sie auf dem überfüllten Bahnsteig.

Chen verlor kein Wort darüber. Manche Nachlässigkeiten von Seiten dieser Dienststelle mochten verständlich und entschuldbar sein, aber nicht in diesem Fall. Er verstand es einfach nicht. Eine böse Vorahnung beschlich ihn.

»Warten wir doch hier«, schlug Catherine vor. »Vielleicht haben sie sich verspätet.«

Wen blickte schweigend vor sich hin, ihr schien das gleichgültig zu sein. Auch während der Fahrt hatte sie kaum ein Wort gesagt.

»Dazu ist die Zeit zu knapp«, sagte er und behielt seine Befürchtungen für sich. »Ich werde ein Auto mieten.«

»Wissen Sie denn den Weg?«

»Hauptwachtmeister Yu hat mir einen Plan gezeichnet. Bitte warten Sie mit Wen hier auf mich.«

Als er mit einem Kleinbus der Marke Dazhong vorfuhr, standen nur noch die beiden Frauen vor dem Bahnhof.

Er hielt Wen die Autotür auf und sagte: »Bitten setzen Sie sich nach vorne, Wen. Sie müssen mir den Weg beschreiben.«

»Ich werde es versuchen.« Mit diesen Worten wandte sie sich erstmals an ihn. »Tut mir leid, daß ich Ihnen so viele Umstände mache.«

Catherine versuchte von der Rückbank aus, sie zu trösten. »Da können Sie doch nichts dafür.«

Nachdem er den Plan studiert und sich mit Wen beraten hatte, fand Chen die richtige Route. »Der Plan erfüllt jetzt einen Zweck, den Hauptwachtmeister Yu nicht vorhersehen konnte.«

»Bisher habe ich mit Yu nur am Telefon gesprochen. Ich freue mich, ihn endlich persönlich kennenzulernen.«

»Er müßte bereits auf dem Weg nach Shanghai sein. Dort werden Sie ihn treffen können. Yu und seine Frau Peiqin sind außerordentlich nette Leute. Außerdem ist sie eine hervorragende Köchin.«

»Sie muß wirklich gut sein, wenn sie von einem Feinschmecker wie Ihnen gelobt wird.«

»Vielleicht kommen wir bei den beiden noch in den Genuß echter chinesischer Hausmannskost«, sagte er. »Bei mir zu Hause ist nicht aufgeräumt.«

Mit Wen im Auto vermieden sie es, über die Arbeit zu sprechen. Sie saß still in ihrem Sitz und verschränkte die Hände schützend vor dem Bauch.

Die Fahrt war lang. Einmal hielt er bei einem Bauernmarkt und kaufte eine Tüte Lychee.

»Sehr gesund. Inzwischen bekommt man diese Früchte auch in den Großstädten. Sie werden eingeflogen«, erklärte er. »Aber die sind natürlich nicht so gut wie auf dem Land.«

»Diese hier schmecken wunderbar«, sagte Catherine und knabberte an einer durchsichtig weißen Lychee.

»Sie müssen ganz frisch sein«, sagte er und schälte eine Frucht für sich selbst.

Bevor sie die Tüte zur Hälfte geleert hatten, kam das Dorf Changle in Sicht. Zum ersten Mal registrierte er eine Veränderung in Wens apathischem Verhalten. Sie rieb sich die Augen, als hätte sie Staub hineinbekommen.

Innerhalb des Dorfes verengte sich die Straße zu einem schmalen Weg, gerade breit genug für einen leichten Traktor. »Haben Sie viel zu packen, Wen?«

»Nein.«

»Dann parken wir am besten hier.«

Sie stiegen aus, und Wen ging voran.

Es war kurz vor eins, und die meisten Dorfbewohner saßen zu Hause beim Mittagessen. Einige weiße Gänse, um eine Pfütze geschart, reckten die Hälse nach den Fremden. Eine Frau, die einen Korb voll tiefgrünem Frühjahrsgemüse trug, erkannte Wen, wandte sich aber beim Anblick der hinter ihr gehenden Fremden sofort ab.

Wens Haus lag in einer Sackgasse neben einer verfallenden, leerstehenden Scheune. Chens erster Eindruck war seine stattliche Größe. Es hatte einen Vorgarten und hinter dem Haus einen Hof. Jenseits eines mit Büschen überwachsenen Bachs ragte ein steiler Hang auf. Doch die rissigen Mauern, unlackierten Türen und zugenagelten Fenster gaben dem Gebäude ein heruntergekommenes Aussehen.

Sie betraten den Vorraum. Dort fiel ihm sofort das große, verblichene Mao-Porträt ins Auge, das flankiert wurde von zwei Parolen auf ausgefranstem, einstmals rotem Papier. Trotz der veränderten politischen Lage stand da noch immer: »Hört auf Maos Worte!« und »Folgt der Linie der Kommunistischen Partei!«

Auf Maos Kinn ruhte friedlich, wie eine zweite Warze, eine Spinne.

Der Ausdruck, der über Wens Gesicht huschte, war schwer zu deuten. Anstatt mit dem Packen zu beginnen, starrte sie mit bebenden Lippen auf das Mao-Bild, als würde sie noch immer als loyale Rotgardistin ihren Eid murmeln.

Mehrere Päckchen mit chinesischen und englischen Etiketten lagerten in einem Eimer unter dem Tisch. Wen nahm eines davon und steckte es in ihre Handtasche.

»Sind das die Präzisionsteile?« fragte er.

»Nein, das ist die Schmirgelpaste. Ich möchte ein Päckchen mitnehmen als Andenken an mein Leben hier. Ein Souvenir.«

»Ein Souvenir«, wiederholte Chen. Die smaragdgrüne Schlange, die in Lius Gedicht über die weiße Wand kroch. Auch er griff nach einer Packung, auf deren Etikett ein dickes Kreuz das abgebildete Feuer durchstrich. Etwas an Wens Erklärung kam ihm merkwürdig vor. Was gab es hier, an das sie gern erinnert werden wollte? Doch er wollte sie nicht auf ihr Leben im Dorf ansprechen, wollte keine alten Wunden aufreißen.

Der Vorraum führte in ein Eßzimmer, von wo aus Wen durch einen mit Perlenvorhang verhängten Durchgang in ein weiteres Zimmer verschwand. Catherine folgte ihr. Chen sah, wie sie Kinderkleidung aus einer Kommode nahm. Er konnte den beiden jetzt nicht behilflich sein und begab sich in den ummauerten Hinterhof. Eine Tür führte auf den Hang hinaus, war jedoch mit Holzplanken zugenagelt.

Er ging ums Haus in den Vorgarten. Der Rattanstuhl neben der Tür war staubig und an mehreren Stellen gebrochen. Er schien von der Gleichgültigkeit seiner Besitzer zu zeugen. Chen sah mehrere Bambuskörbe mit leeren Flaschen, meist Bierflaschen, die wie eine Fußnote zum allgemeinen Verfall wirkten.

Draußen erhob sich ein alter Hund von seinem Schattenplatz auf der Dorfstraße und schlich still davon. Ein Windstoß verwandelte die Trauerweide für Augenblicke in ein Fragezeichen. Chen lehnte rauchend am Türpfosten und wartete.

Spät am Abend würde ein Zug nach Shanghai gehen. Er beschloß, keinen weiteren Kontakt zur örtlichen Dienststelle aufzunehmen, und zwar nicht nur, weil die Kollegen nicht am Bahnhof erschienen waren. Seit Wen diese Reise vorgeschlagen hatte, wurde er sein ungutes Gefühl nicht los.

Er fühlte sich ausgebrannt. Im Zug hatte er kaum schlafen können. Die harte Klasse hatte sie während der Nacht vor unerwartete Probleme gestellt. Die untere Pritsche war für Wen reserviert gewesen, da man einer Schwangeren die Leiter nicht zumuten konnte. Die beiden oberen Pritschen beiderseits des Gangs belegten Catherine und er. Wen mußte ständig beobachtet werden, denn »auch gekochte Enten fliegen bisweilen davon«. Also lag er den Großteil der Nacht auf der Seite. Jedesmal, wenn sie ihr Bett verließ, mußte er hinunterklettern und ihr so unauffällig wie möglich folgen. Er widerstand der Versuchung, über den Gang zu Catherine hinüberzuschauen. Auch sie lag die meiste Zeit auf der Seite, nur mit dem schwarzen Slip bekleidet, den er ihr auf dem Huating-Markt gekauft hatte. Das schwache Licht spielte auf den sinnlichen Rundungen ihres Körpers, die schäbige Decke verhüllte kaum ihre Schultern und Beine. Sie konnte nicht auf das Bett unmittelbar unter sich schauen, also war ihr Blick notgedrungen die meiste Zeit auf ihn gerichtet. Auch als um Mitternacht die Lichter ausgingen, fühlte er sich nicht besser. Er war sich ihrer Nähe in der Dunkelheit nur allzu bewußt, warf sich auf seiner Pritsche hin und her und lauschte auf die gelegentlichen Pfiffe der Lokomotiven draußen in der Nacht …

Jetzt, gegen den Türpfosten gelehnt, tat ihm der Nacken weh, und er mußte zur Entspannung den Kopf rollen wie ein Zirkusclown.

Plötzlich hörte er schwere, eilige Schritte vom Eingang des Dorfes näher kommen. Das war nicht nur ein Mann, da kam eine ganze Horde.

Erschrocken spähte er in die Richtung, aus der die Schritte kamen. Ein Dutzend Männer mit schwarzen Masken rannte auf ihn zu. Sie hielten etwas Blitzendes in Händen – Äxte. Als sie ihn sahen, starteten sie ihren Angriff, schwangen die Äxte und überschrien mit ihrem Kriegsruf das Kreischen der Hühner und das Bellen der Hunde.

»Die Fliegenden Äxte!« brüllte er den Frauen zu, die aus dem Haus gelaufen kamen. »Schnell zurück ins Haus!«

Er riß seinen Revolver heraus, zielte hastig und drückte auf den Abzug. Einer der Maskierten drehte sich um die eigene Achse wie ein defekter Roboter. Vergeblich riß er noch einmal seine Axt hoch und fiel dann auf die Knie. Die anderen standen wie vom Donner gerührt.

»Der hat eine Schußwaffe!«

»Er hat den Alten Dritten umgelegt.«

Die Banditen ergriffen jedoch nicht die Flucht, sondern stoben auseinander. Manche suchten Deckung hinter dem gegenüberliegenden Haus, andere rannten in die alte Scheune. Als er einen Schritt in ihre Richtung machte, wurde ihm eine kleine Axt entgegengeschleudert. Sie verfehlte ihn, aber er mußte zurückweichen.

Alle Angreifer hatten mehrere Äxte, größere und kleine, die sie in die Gürtel gesteckt trugen, während sie große Beile in den Händen schwangen. Die Kleinen wurden wie Pfeile geworfen.

Es überraschte ihn, daß keiner eine Schußwaffe zu haben schien, obgleich Waffenschmuggel in dieser Küstenprovinz an der Tagesordnung war. Doch dies war nicht der Moment, sein Glück zu hinterfragen.

Wie standen seine Chancen? Im Revolver waren noch fünf Kugeln. Wenn er keine verschoß, konnte er fünf seiner Angreifer niederstrecken, doch sobald er die letzte abgefeuert hätte, wäre er wehrlos.

Die Fliegenden Äxte würden das Haus umstellen. Sobald sie von allen Seiten angriffen, würden sie das Gebäude einnehmen können. Auch auf ein rechtzeitiges Eintreffen der örtlichen Polizei konnte er nicht hoffen, schließlich hatten nur die Kollegen von seiner Ankunft in Fujian gewußt.

»Polizeipräsidium Fuzhou, Polizeipräsidium Fuzhou …«, hörte er Inspektor Rohn in ihr Handy brüllen.

Da kam auch schon die nächste Axt geflogen. Bevor er reagieren konnte, fuhr sie, keine zehn Zentimeter von Catherine entfernt, krachend in den hölzernen Türrahmen.

Wenn ihr jetzt etwas passierte …

Er fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Es war ein fataler Fehler gewesen, noch einmal mit den beiden Frauen hierherzukommen. Es gab keinerlei vernünftige Rechtfertigung dafür. Er war einer Neigung gefolgt, aber es war falsch gewesen, ein so großes Risiko einzugehen.

Neben Catherine kauerte Wen und umklammerte die Lyrikanthologie wie ein Schutzschild.

Lyrik bewegt nichts.

Diese Zeile hatte er Vorjahren irgendwo gelesen. Dennoch hatte er gehofft, daß Lyrik etwas bewegen konnte. Ironischerweise war es ebenjene Anthologie gewesen, die ihn hierhergeführt hatte. Noch absurder war, daß er sich inmitten eines tödlichen Kampfes solche Gedanken machte.

»Haben Sie Benzin im Haus, Wen?« fragte Catherine.

»Nein.«

»Warum fragen Sie?« sagte er.

»Die Flaschen – Molotow Cocktails.«

»Die Schmirgelpaste! Die Chemikalien sind doch leicht entflammbar.«

»Genau. Statt Benzin.«

»Wissen Sie, wie man die macht … Molotow Cocktails?«

»Oh ja.« Sie rannte bereits zu dem Korb mit den Chemikalien im Vorraum.

Einige der Angreifer wagten sich jetzt aus ihrer Deckung. Er hob den Revolver, als einer von ihnen seine Axt schwang und dabei laut ausrief: »Die Fliegenden Äxte vernichten das Übel!« Es klang wie ein Schlachtruf aus dem Boxeraufstand. Chen schoß zweimal. Eine Kugel traf den Mann mitten in die Brust; im Schwung seiner Bewegung wurde er, die Axt noch in Händen, einige Meter vorwärts geschleudert, bevor er stürzte. Reines Glück. Chen erinnerte sich an seine schwachen Ergebnisse auf dem Schießstand. Nun hatte er nur noch drei Kugeln übrig.

Vier oder fünf Äxte schwirrten durch die Luft auf ihn zu. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Catherine mit den Flaschen aus dem Haus kam, und hob schützend den Rattanstuhl hoch. Die Äxte schlugen so heftig darin ein, daß Chen unwillkürlich zurücktaumelte. Hinter ihm kniete Catherine und füllte die Flaschen mit den Chemikalien, Wen verstopfte die Hälse mit alten Lumpen.

»Haben Sie ein Feuerzeug, Catherine?« fragte er.

Sie durchwühlte ihre Taschen. »Die Streichhölzer aus dem Hotel – ein Andenken an Suzhou.« Sie zündete eines an.

Er schnappte sich die Flasche und schleuderte sie auf das Haus, hinter dem sich die Angreifer verschanzt hatten. Eine Explosion folgte. Vielfarbige Flammen schossen in die Luft. Sie zündete eine weitere Flasche, die er in Richtung Scheune warf. Sie explodierte mit lautem Knall, und der ätzende Geruch der Chemikalien stieg ihnen in die Nase.

Den Moment der Verwirrung, den die Explosion verursacht hatte, mußten sie nutzen.

Er drehte sich zu Wen um. »Gibt es jenseits des Bachs eine Abkürzung?«

»Ja. Und um diese Zeit führt er kaum Wasser.«

»Catherine, hinten im Hof ist eine Tür. Brechen Sie die auf und laufen Sie mit Wen zum Wagen.« Er gab ihr den Revolver. »Hier ist die Waffe. Es sind nur noch drei Kugeln drin. Ich sorge für Deckung.«

»Wie wollen Sie das machen?«

»Mit den Molotow Cocktails. Ich werde weitere Flaschen werfen.« Er zog die Axt aus dem Türrahmen. Vielleicht würde er sie bald brauchen. Allerdings waren solche Kung-Fu-Wunder bloß auf der Leinwand möglich. »Ich komme nach.«

»Nein. Ich lasse Sie hier nicht allein. Die Polizei muß doch inzwischen mitgekriegt haben, was hier läuft. Sie werden jeden Moment dasein.«

»Hören Sie, Catherine«, stieß Chen aus rauher Kehle hervor. »Wir können uns nicht mehr lange halten. Sobald sie uns von beiden Seiten angreifen, ist es zu spät. Sie müssen hier weg.«

Dann warf er weitere Flaschen, eine nach der anderen in schneller Folge. Der Weg verschwand in Rauch und Flammen. Zwischen den Explosionen hörte er, wie Catherine und Wen auf die Tür im Hinterhof einschlugen. Er hatte keine Zeit, über die Schulter zu schauen. Einer der Banditen kam auf ihn zugerannt; seine Äxte blitzten durch den Qualm. Chen schleuderte ihm eine Flasche entgegen und warf die Axt hinterher.

Der Bandit tauchte aus den verfliegenden Rauchwolken nicht mehr auf.

Gut, dachte er und wollte gerade eine der verbleibenden Flaschen packen, als er auf der Rückseite des Hauses einen Schuß hörte. Ein dumpfer Aufschlag folgte.

Er wirbelte herum und sah Catherine, die Wen ins Haus zurückzerrte. Über der Mauer des Hinterhofs erschien ein maskiertes Gesicht. Sie feuerte einen weiteren Schuß ab, und der Angreifer fiel rücklings hinunter.

»Die hat auch eine Knarre!« schrie jemand auf der anderen Seite.

Mit Chen auf der Vorderseite und Catherine im Hinterhof konnten sie ihre Gegner kurzzeitig in Schach halten, doch es würde nur Minuten dauern, bis der nächste Angriff kam.

Eine letzte Kugel im Revolver.

Diese Minuten waren entscheidend.

In der Ferne hörte er eine Sirene, dann das Quietschen von Bremsen. Laufen. Undeutliches Rufen. Wütendes Gebell.

Er holte aus und schleuderte die beiden letzten Molotow Cocktails in den Donner von Gewehrsalven. Die Kugeln galten den Banditen, die sich im gegenüberliegenden Haus verschanzt hatten. Erneuter Kugelhagel ließ die Scheune in Flammen aufgehen. Die Mitglieder der Triade taumelten heraus und ergriffen die Flucht.

»Bullen!«

Sekunden später war der Boden von Verwundeten und Sterbenden übersät. Polizisten verfolgten die letzten Flüchtenden mit gezogenen Waffen.

Zu seiner Überraschung sah Chen, wie Yu, seine Pistole in der Hand, auf ihn zurannte. Die Schlacht war geschlagen.
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»HAUPTWACHTMEISTER YU!« Chen packte Yus Hand.

»Schön, Sie zu sehen, Chef.« Mehr brachte Yu vor lauter Aufregung nicht heraus.

Catherine ergriff Yus andere Hand. Ihr Gesicht war verschmiert, die Bluse an der Schulter zerrissen. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Hauptwachtmeister Yu.«

»Ganz meinerseits, Inspektor Rohn.«

»Ich dachte, Sie seien längst auf dem Rückweg nach Shanghai«, sagte Chen.

»Mein Flugzeug hatte Verspätung. Als ich vor dem Abflug ein letztes Mal meine Mailbox abhörte, bekam ich die Botschaft von Inspektor Rohn, daß niemand Sie am Bahnhof abgeholt hat.«

»Wann haben Sie denn diesen Anruf gemacht, Inspektor Rohn?«

»Während Sie das Mietauto besorgt haben.«

»Es kam mir merkwürdig vor, daß die Kollegen nicht am Bahnhof waren«, sagte Yu. »Je mehr ich darüber nachdachte, desto verdächtiger wurde mir die Sache. Nach all diesen Unfällen, Sie wissen schon …«

»Ja, ich weiß.« Hier mußte Chen den Hauptwachtmeister unterbrechen. Das Ganze war mehr als verdächtig, das wußte Chen. Und Inspektor Rohn wußte es auch. Die Tatsache, daß sie bei ihrem Anruf die Abwesenheit der hiesigen Polizei erwähnt hatte, sprach für sich. Dennoch wollte er die Angelegenheit nicht in ihrer Gegenwart erörtern.

»Daraufhin habe ich mich an die Flughafenpolizei gewandt. Sie haben mir einen Jeep zur Verfügung gestellt. Einige der Kollegen haben mich begleitet. Ich hatte das Gefühl, daß ich sie brauchen würde.«

»Da hat Ihr Gefühl Sie nicht getrogen.«

Während sie redeten, hörte Chen weitere Fahrzeuge und Personen ankommen. Als er aufblickte, sah er zu seiner Überraschung Dienststellenleiter Hong vom Präsidium in Fuzhou an der Spitze einer Gruppe bewaffneter Beamter auf sie zukommen.

»Es tut mir schrecklich leid, Oberinspektor Chen«, sagte Hong entschuldigend. »Wir haben Sie am Bahnhof verpaßt. Mein Assistent hatte die falsche Ankunftszeit notiert. Auf dem Rückweg zum Präsidium erfuhren wir dann von der Schießerei und sind sofort losgefahren.«

»Keine Sorge, Dienststellenleiter Hong. Es ist alles gelaufen.«

Das verspätete Eintreffen von Hong und seinen Leuten setzte nur noch eine Fußnote unter ein bereits abgeschlossenes Kapitel.

War es Chen möglich, die Situation hier und jetzt zu klären? Die Antwort lautete nein. Als Außenseiter konnte er von Glück reden, daß es nicht schlimmer gekommen war. Sie hatten ihre Mission erfüllt, niemand war zu Schaden gekommen, und eine Handvoll Verbrecher hatte ihre gerechte Strafe erhalten. Also sagte er bloß: »Die Fliegenden Äxte waren jedenfalls gut informiert. Kaum hatten wir das Dorf betreten, da griffen sie uns an.«

»Ein Dorfbewohner muß Wen erkannt und die Bande verständigt haben.«

»Dann bekamen sie die Information offenbar noch vor der örtlichen Polizei.« Chen mußte sich beherrschen, um nicht sarkastisch zu werden.

»Jetzt sehen Sie, Oberinspektor, wie schwer uns die Arbeit hier gemacht wird«, sagte Hong und wandte sich dann kopfschüttelnd an Inspektor Rohn. »Es tut mir leid, Sie unter solchen Umständen zu treffen. Ich muß mich im Namen der hiesigen Kollegen bei Ihnen entschuldigen.«

»Bei mir müssen Sie sich nicht entschuldigen, Dienststellenleiter Hong«, entgegnete Inspektor Rohn. »Ich danke Ihnen im Namen des U.S. Marshals Service für Ihre Kooperation.«

Weitere Beamte kamen und räumten das Schlachtfeld. Einige der Fliegenden Äxte lagen verwundet am Boden. Mindestens einer von ihnen war bereits tot. Chen wollte gerade einen der Verletzten, der einem lokalen Beamten etwas zuraunte, befragen, als Hong ihn bat: »Können Sie ein chinesisches Sprichwort für mich erklären, Oberinspektor Chen? Mogao yichi, daogao yizhang.«

»Wörtlich übersetzt heißt das: ›Der Teufel mißt einen Fuß, der Weg, oder die Gerechtigkeit, dagegen mißt hundert Fuß.‹ Anders gesagt, wie mächtig das Böse auch immer sein mag, am Ende siegt die Gerechtigkeit. Aber das ursprüngliche Sprichwort lautete genau anders herum. Offenbar war der chinesische Weise des Altertums eher pessimistisch, was die Macht des Bösen angeht.«

»Die chinesische Regierung tut alles«, erklärte Hong großspurig, »um den kriminellen Elementen das Handwerk zu legen.«

Chen nickte bloß, während er aus dem Augenwinkel beobachtete, wie ein Polizist mutwillig auf einen verwundet am Boden liegenden Verbrecher eintrat und dabei schimpfte: »Hör mit deinem verdammten Mandarin auf.«

Der Verbrecher stieß einen markerschütternden Schrei aus, der wie eine fliegende Axt in die Unterhaltung schnitt.

»Ich muß mich entschuldigen, Inspektor Rohn«, sagte Hong.

»Diese Banditen sind ein schändlicher Abschaum der Gesellschaft.«

»Jeder Tag, den ich hier verbrachte, war voller Entschuldigungen«, bemerkte Hauptwachtmeister Yu verbittert und verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine ganz spezielle Fujian-Erfahrung!«

Doch Oberinspektor Chen war klug genug, die Sache nicht weiter zu verfolgen. Vordergründig ließ sich alles durch Zufälle erklären. Es hatte also keinen Sinn, Inspektor Rohn und Wen noch länger warten zu lassen.

»Der hiesigen Polizei sind die Hände gebunden«, sagte Hong und blickte Chen direkt in die Augen. »Das wissen Sie doch genauso gut wie ich, Oberinspektor Chen.«

Sollte das ein Hinweis auf übergeordnete politische Interessen sein?

Die Zweifel, die Chen schon am Anfang der Ermittlungen gehegt hatte, regten sich erneut. Wens Verschwinden war zwar nicht von oben veranlaßt worden, doch war er sich mittlerweile nicht mehr sicher, ob den Behörden wirklich daran gelegen war, sie an die Amerikaner auszuliefern. Was Chen nun zu tun übrigblieb, glich wohl eher einem traditionellen Schattenspiel mit der entsprechend lebhaften Geräuschkulisse und Dramatik, aber wenig Inhalt. Doch in seinem Bestreben, ein vorbildlicher chinesischer Oberinspektor zu sein, war er längst hinter der Bühne hervorgetreten.

Eventuell lag die Schießerei im Dorf tatsächlich außerhalb des Machtbereichs der örtlichen Polizei, wie ihm Dienststellenleiter Hong zu verstehen gegeben hatte.

Vielleicht waren die Anordnungen »auf höchster Ebene« getroffen worden.

Doch das wollte er lieber nicht glauben.

Die Wahrheit würde er vermutlich nie erfahren. Am besten gab er sich mit der Rolle eines dieser hirnlosen chinesischen Bullen aus den Hollywood-Filmen zufrieden und vermittelte auch Inspektor Rohn den Eindruck, er sei ein solcher.

Er konnte ihr seinen Verdacht nicht anvertrauen, denn sonst würde ein weiterer Bericht der Inneren Sicherheit auf Parteisekretär Lis Schreibtisch landen, noch bevor er selbst in Shanghai eingetroffen wäre.

»Der Fall ist abgeschlossen«, erklärte Hong mit eilfertigem Lächeln; er schien nur allzu bestrebt, das Thema zu wechseln. »Sie haben Wen gefunden. Alles ist gut. Ein Grund zum Feiern. Nur die beste Fujian-Küche, ein Bankett mit hundert Fischen aus dem Südchinesischen Meer.«

»Nein danke, Dienststellenleiter Hong«, entgegnete Chen. »Aber ich muß Sie um einen Gefallen bitten.«

»Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, Oberinspektor Chen.«

»Wir müssen unverzüglich nach Shanghai zurück. Die Zeit wird knapp.«

»Kein Problem. Wir können direkt zum Flughafen fahren. Nach Shanghai gehen mehrere Flüge pro Tag. Sie können den nächsten nehmen. Ich bin sicher, daß noch Plätze frei sein werden.«

Hong und seine Leute fuhren im Jeep voraus. Yu folgte mit Wen in dem Wagen, den er sich am Flughafen besorgt hatte. Chen beschloß die Kolonne mit Catherine im Dazhong.

Die Tüte mit den restlichen Lychee lag noch auf dem Sitz, doch die Früchte hatten ihre Frische verloren. Einige wirkten mehr schwärzlich als rot. Oder hatte sich weniger die Farbe der Lychee als vielmehr Chens Stimmung geändert?

»Es tut mir leid«, sagte sie.

»Was denn?«

»Ich hätte Wens Wunsch nicht unterstützen sollen.«

»Ich habe mich ja auch nicht dagegen ausgesprochen«, sagte er. »Ich muß mich ebenfalls entschuldigen, Inspektor Rohn.«

»Und wofür?«

»Für alles.«

»Wie konnte die Bande uns so schnell aufspüren?«

»Das ist eine gute Frage.« Mehr sagte er nicht. Es war eine Frage, die Dienststellenleiter Hong zu beantworten hatte.

»Sie haben von Suzhou aus das Präsidium in Fuzhou angerufen«, sagte sie ruhig. Der entsprechende Ausdruck im Tai Chi lautete: Es genügt, den Punkt zu berühren. Sie brauchte nicht tiefer zu bohren.

»Das war mein Fehler. Aber Wen habe ich dabei nicht erwähnt.« Er war verwirrt. Nur die Polizei in Suzhou hatte gewußt, daß Wen bei ihnen war. Dennoch fuhr er fort: »Vielleicht hat jemand im Dorf die Banditen verständigt, nachdem wir dort eintrafen. Das ist zumindest Hongs Theorie.«

»Vielleicht.«

»Ich kann die Verhältnisse hier schlecht einschätzen.« Er ertappte sich dabei, daß er ähnlich ausweichend mit ihr redete wie Hong mit ihm. Doch was hätte er sagen sollen? »Vielleicht hat die Bande auf Wen gewartet; so wie der alte Bauer, der darauf wartete, daß ein Kaninchen gegen seinen Baum rannte.«

»Alte Bauern hin oder her, die Fliegenden Äxte waren jedenfalls zur Stelle, die Polizei nicht.«

»Es gibt da noch ein Sprichwort: ›Auch der mächtigste Drache kann gegen einheimische Schlangen nichts ausrichten^«

»Eines möchte ich doch wissen. Warum waren die einheimischen Schlangen nur mit Äxten bewaffnet, Oberinspektor Chen?«

»Vermutlich wurden sie überraschend alarmiert und nahmen, was gerade an Waffen zur Hand war.«

»Überraschend? Das glaube ich nicht. Dazu waren es zu viele, und außerdem trugen sie Masken.«

»Da haben Sie recht«, sagte er. Und ihre Bemerkung provozierte gleich die nächste Frage. Warum hatten sie es für nötig gehalten, sich zu maskieren? Ihre Äxte verrieten ohnehin, wer sie waren. Wie bei der Leiche im Bund-Park handelte es sich um ein signiertes Verbrechen.

»Jetzt, wo unsere Mission beendet ist, brauchen uns solche Fragen nicht mehr zu kümmern«, entgegnete er.

»Und auch nicht die Antworten darauf.« Sie spürte, daß er nicht bereit war, weiter darüber zu reden.

Ihr Kommentar klang wie eine sarkastische Replik aufsein Gedicht in den Gärten von Suzhou.

Er fühlte ihre unmittelbare Nähe, und doch war sie so weit entfernt von ihm.

Chen schaltete das Autoradio an. Der Lokalsender sendete im Fujian-Dialekt, von dem er nicht ein Wort verstand.

Endlich kam der Flughafen in Sicht.

Als sie sich der Halle für Inlandsflüge näherten, sahen sie einen Straßenhändler in taoistischer Robe, der seine Waren auf einem am Boden ausgebreiteten Tuch feilbot. Er hatte ein vielfältiges Angebot an getrockneten Kräutern sowie einige aufgeschlagene Bücher, Broschüren und Abbildungen vor sich liegen. Sie alle erläuterten die Heilwirkung der heimischen Kräuter. Der begnadete Kleinunternehmer trug einen weißen Bart, der perfekt zum Bild eines taoistischen Einsiedlers paßte, der in wolkenverhangenen Bergen nach Kräutern sucht, sich dem Trubel der Welt durch Meditation entzieht und ein langes Leben im Einklang mit der Natur genießt.

Er richtete ein paar Worte an sie, doch weder Catherine noch Chen verstanden ihn. Als er ihre fragenden Blicke bemerkte, sprach er sie auf mandarin an.

»Hier, sehen Sie. Fuling-Pilze, eine Spezialität aus Fujian, die Ihrem Körper Kraft und Energie verleiht«, erklärte er.

Der Taoist erinnerte Chen an den Wahrsager in dem Tempel in Suzhou. Ironischerweise hatte sich dessen kryptisches Gedicht doch noch bewahrheitet.

Als sie die Halle betraten, wurde gerade der nächste Flug angesagt, erst auf mandarin, dann im Fujian-Dialekt und schließlich auf englisch.

Da kam Chen eine Erkenntnis.

Etwas lief hier grundlegend falsch.

»Verdammt!« stieß er hervor und sah auf seine Uhr. Es war zu spät.

»Was ist, Oberinspektor Chen?«

»Nichts«, sagte er.
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DIE EINLADUNG zum Abendessen war Hauptwachtmeister Yus Idee; genauer gesagt war sie ihm von Oberinspektor Chen eingegeben worden. Chen hatte beiläufig erwähnt, daß Inspektor Rohn gern das Heim einer chinesischen Familie besuchen würde, und hinzugefügt, daß eine Junggesellenwohnung wie die seine sich dazu schlecht eigne. Mehr hatte er seinem Assistenten nicht sagen müssen.

Kaum nach Shanghai zurückgekehrt, hatte Yu Peiqin in seine Pläne eingeweiht. »Inspektor Rohn fliegt morgen nachmittag. Es kommt also nur heute abend in Frage.«

»Aber du bist doch eben erst angekommen.« Peiqin reichte ihm ein feuchtwarmes Tuch aus einem grünen Plastikbehälter. »Die Zeit ist viel zu knapp. Da kann ich doch gar nichts mehr vorbereiten. Noch dazu für eine Amerikanerin.«

»Ich habe sie aber schon eingeladen.«

»Du hättest mich zumindest vorher anrufen können.« Peiqin schenkte ihm eine Schale Jasmintee ein. »Unser Zimmer ist so klein. Eine Ausländerin kann sich da nicht mal umdrehen.«

Yus Zimmer lag am Südende des Ostflügels der Wohnung, die seinem Vater, dem Alten Jäger, Anfang der fünfziger Jahre zugewiesen worden war. Jetzt, vierzig Jahre später, beherbergten die vier Zimmer vier Familien. Daher mußte jeder Raum als Schlaf-, Eß- und Badezimmer dienen. Yus Zimmer war früher einmal das Eßzimmer gewesen und eindeutig ungeeignet, um Gäste zu empfangen. Der angrenzende Raum, das ehemalige Wohnzimmer, hatte die einzige Tür zum Flur; ein Gast mußte also durch das Zimmer des Alten Jägers, wenn er zu ihnen wollte.

»Na ja, das ist doch nicht so schlimm«, beschwichtigte Yu. »Sie hat Sinologie studiert. Und vielleicht hat sie was mit Oberinspektor Chen.«

»Wirklich?« Sofort schlich sich echtes Interesse in Peiqins Stimme. »Aber Chen hat doch diese Freundin aus der Pekinger Prominenz.«

»Da bin ich mir nicht mehr so sicher – nicht nach dem Fall Baoshen. Erinnerst du dich, wie er damals in die Gelben Berge gefahren ist?«

»Ja, das hast du erzählt. Und du meinst, er hätte mit ihr Schluß gemacht?«

»Ziemlich kompliziert, das Ganze. Da spielt Politik mit hinein. Der Ausgang des Falls war für ihren Vater ziemlich unangenehm. Soweit ich gehört habe, hat das seine Beziehung zu ihr belastet. Außerdem leben sie in zwei verschiedenen Städten.«

»Das tut nie gut. Mir war schon die eine Woche zu lang, die du jetzt weg warst. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie auf diese Weise ihre Beziehung aufrechterhalten können.« Peiqin nahm ihm das Tuch ab und streichelte über sein unrasiertes Kinn. »Warum hat Chen sich nicht nach Peking versetzen lassen?«

»Er kann furchtbar stur sein. Du weißt ja, wie allergisch er gegen Privilegien ist.«

»Ich will ja nichts sagen über deinen Chef, aber diese Verbindungen nach oben und alles, was damit zusammenhängt – das wäre nichts gewesen für ihn«, sagte sie sanft. »Glaubst du, daß Inspektor Rohn ihn mag? Es wäre an der Zeit, daß er sich entscheidet.«

»Also wirklich, Peiqin. Eine Amerikanerin? Wir sind doch nicht in einem Hollywood-Film. Ein schnelles Abenteuer in China. Nein, Oberinspektor Chen kann sich für jede entscheiden, aber nicht für sie.«

»Man weiß nie, Guangming. Aber was soll es heute abend geben?«

»Ganz normale Hausmannskost«, sagte Yu. »Chen sagt, Inspektor Rohn ist begeistert von allem Chinesischen. Wie wär’s mit jiaozi?«

»Gute Idee. Zur Zeit gibt es frischen Frühlingsbambus. Wir können drei verschiedene Füllungen machen: mit frischen Bambusschößlingen, mit Fleisch und mit Krabben. Einen Teil der Teigtäschchen kann ich braten, die anderen werden gedämpft, und der Rest wird in Entenbouillon mit schwarzen Holzohr-Pilzen serviert. Ich werde einfach früher Schluß machen und noch ein paar Kleinigkeiten aus dem Restaurant mitbringen. Unser Zimmer ist zwar kaum größer als ein getrockneter Tofu, aber vor einem amerikanischen Gast dürfen wir nicht das Gesicht verlieren.«

Yu streckte sich. »Ich muß heute nicht ins Präsidium«, sagte er. »Laß mich auf den Markt gehen und einen Korb frische Bambusschößlinge besorgen.«

»Nimm aber nur die zarten. Sie dürfen nicht dicker sein als zwei Finger. Und das Fleisch hacken wir besser selber; das fertige Schweinehack ist nie ganz frisch. Wann werden sie denn hiersein?«

»Gegen halb fünf.«

»Dann fangen wir jetzt lieber an. Ich muß den Teig für die jiaozi machen.«

 

Chen und Catherine kamen eine gute Stunde früher als verabredet. Chen trug einen grauen Anzug. Catherine wirkte in ihrem roten, seitlich hochgeschlitzten qipao wie eine Schauspielerin aus einem Shanghai-Streifen der dreißiger Jahre. Chen hatte eine Weinflasche dabei, Catherine eine große Plastiktüte.

»Endlich haben Sie mal eine Frau mitgebracht, Oberinspektor Chen«, begrüßte ihn Peiqin lächelnd.

»Endlich«, wiederholte Catherine und hakte sich mit gespielter Ernsthaftigkeit bei ihm unter.

Peiqin war über Catherines Reaktion erleichtert, denn sie hatte sofort bereut, daß ihr diese Bemerkung herausgerutscht war. Catherine schien jedoch nicht im geringsten irritiert.

»Das ist Inspektor Rohn vom U.S. Marshals Service«, stellte Chen sie förmlich vor. »Sie ist sehr an chinesischer Kultur interessiert. Seit ihrer Ankunft wünscht sie sich, eine Shanghaier Familie zu besuchen.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Inspektor Rohn.« Peiqin wischte die mehlbestäubte Hand an der Schürze ab, bevor sie sie Catherine reichte.

»Wie schön, Sie zu treffen, Peiqin. Oberinspektor Chen hat mehrfach von Ihren hervorragenden Kochkünsten gesprochen.«

»Die Übertreibung eines Dichters«, erwiderte Peiqin.

Yu war um einen förmlicheren Ton bemüht und brachte die für den Gastgeber üblichen Floskeln vor. »Ich muß mich für die Unordnung hier entschuldigen. Darf ich Ihnen unseren Sohn vorstellen? Er heißt Qinqin.«

Das Zimmer bot gerade Raum genug für einen Tisch, und die frühe Ankunft der Gäste brachte die Gastgeber in eine peinliche Lage. Die Tischplatte war noch mit jiaozi-Teig, Hackfleisch und Gemüseresten übersät. Man hätte nicht mal eine Teeschale dort abstellen können. Catherine mußte ihre Tüte auf das Bett legen.

»Der Oberinspektor ist so beschäftigt. Er muß später noch mal ins Präsidium zurück«, erklärte Catherine und holte dabei mehrere Schachteln aus der Tüte. »Das hier sind nur ein paar Kleinigkeiten, die ich im Hotel besorgt habe. Ich hoffe, Sie können sie gebrauchen.«

In der einen war ein Mixer, in der anderen eine Kaffeemaschine.

»Das ist ja großartig, Inspektor Rohn«, rief Peiqin begeistert. »Wie aufmerksam von Ihnen. Jetzt können wir Oberinspektor Chen bei seinem nächsten Besuch echten Bohnenkaffee anbieten.«

»Man kann damit auch heißes Wasser für den Tee machen«, sagte Chen. »Und den Mixer können wir gleich einweihen, indem wir Fleisch und Gemüse für die Füllung zerkleinern.«

»Und die Bambusschößlinge«, warf Yu stolz ein, während er die Maschine zusammensetzte.

»Ich habe auch etwas mitgebracht.« Chen zog mehrere brokatbezogene Kästchen mit Glasdeckeln hervor, in denen phantastisch geformte Tuschesteine lagen – Schildkröten, Tiger und Drachen. Sie stammten vom Berg Tai, wo man die Tusche aus Fichtenharz herstellte, um die Inspiration des Kalligraphen zu beflügeln.

Eher unpraktisch, dachte Peiqin, im Vergleich zu Catherines Geschenkauswahl.

Chen machte sich nützlich, indem er Yu die englische Gebrauchsanweisung auf der Schachtel übersetzte. Auch Catherine wollte unbedingt helfen. »Bitte behandeln Sie mich nicht wie eine Fremde, Peiqin. Deshalb bin ich nicht hier.«

»Nur damit sie später mit ihrer Shanghai-Erfahrung angeben kann«, kommentierte Chen.

Peiqin gab Catherine eine Plastikschürze, die sie über ihr Kleid ziehen konnte. Bald waren auch Catherines Hände voller Mehl, sogar ihr Gesicht war damit bepudert, aber sie war unverdrossen. Die jiaozi, die durch ihre Hände gingen, waren groß und unregelmäßig.

»Hervorragend!« lobte Yu.

»Große, dicke jiaozi für den Oberinspektor.« Catherine hatte ein scherzhaftes Funkeln in den blauen Augen. »Den großen Helden des Präsidiums.«

Dann war es Zeit zum Kochen, und Peiqin ging in die Küche, Catherine folgte ihr. Der Hausfrau war das peinlich, denn es handelte sich um die Gemeinschaftsküche und Speisekammer, die von der ursprünglichen Diele abging und in der sich nun die Kohleherde der sieben Parteien der ersten Etage drängten.

Das Gericht, das sie aus dem Restaurant mitgebracht hatte, mußte auf dem Herd der Nachbarn gedämpft werden. Catherine schien jedoch bester Laune zu sein und bewegte sich ganz selbstverständlich in dem beengten Raum. Sie sah zu, wie Peiqin jiaozi ins kochende Wasser gleiten ließ, andere in den Dämpfer legte und eine weitere Portion im Wok briet. Nebenbei schmeckte sie die Entenbouillon ab.

»Wann wird der Alte Jäger heimkommen?« erkundigte sich Chen bei Yu, während sie den Tisch freiräumten.

»Ich weiß nicht. Er ist heute schon sehr früh gegangen, und ich habe seither nicht mit ihm gesprochen. Müssen Sie wirklich noch einmal ins Präsidium?«

»Ja. Da ist etwas …«

Ihr Gespräch wurde bald durch die Ankunft mehrerer Platten mit jiaozi unterbrochen. Catherine hielt mit beiden Händen einen Stapel Eßschalen. Yu mischte auf kleinen Tellerchen rote Chilisoße und gehackten Knoblauch. Chen öffnete einen kleinen Krug mit gelbem Shaoxing-Wein. Dann rückte Yu den Tisch dicht an das Bett heran. Chen ließ sich auf der einen Seite nieder, Catherine auf der anderen, während sich Yu und sein Sohn auf die Bettkante setzten. Der Platz nahe der Tür blieb Peiqin vorbehalten, die von Zeit zu Zeit in die Küche verschwand, um eine neue Portion jiaozi zu braten.

»Ausgezeichnet«, sagte Catherine zwischen zwei Bissen. »So etwas habe ich bei uns in Chinatown noch nie bekommen.«

»Selbstgemacht schmeckt der jiaozi-Teig einfach am besten«, erklärte Peiqin.

»Vielen Dank, Peiqin«, sagte Chen mit vollem Mund. »Sie bieten Ihren Gästen immer etwas ganz Besonderes.«

»Das ist das erste Mal, daß ich frischen Bambus esse«, sagte Catherine.

»Die Frische macht’s«, mischte Chen sich ein. »Schon Su Dongpo sagte: ›Frische Bambusschößlinge sind jedem Fleisch vorzuziehen‹. Das ist eine Delikatesse für geschulte Gaumen.«

»War das derselbe Su Dongpo, der das mit den Krebsen gesagt hat, Onkel Chen?« fragte Qinqin.

»Qinqin hat ein hervorragendes Gedächtnis«, sagte Chen.

»Er interessiert sich sehr für Geschichte«, sagte Yu, »aber Peiqin meint, er sollte lieber etwas mit Computern lernen. Da findet man später leichter einen Arbeitsplatz.«

»So ist das in den Staaten auch«, kommentierte Catherine.

Mittlerweile hatten sie alle Platten geleert.

»Warten wir noch ein bißchen mit der Entensuppe«, schlug Peiqin vor und hielt ein kleines Schälchen gelben Shaoxing-Wein hoch. »Sie muß noch etwas ziehen. Vielleicht können Sie solange ein Gedicht für uns rezitieren, Oberinspektor Chen.«

»Eine gute Idee«, unterstützte Yu seine Frau. »Wie im Traum der Roten Kammer. Das letzte Mal haben Sie es uns versprochen, Chef.«

»In der Zwischenzeit ist mir aber nicht viel Zeit für Lyrik geblieben.«

 

Die Entensuppe wurde serviert. Peiqin schöpfte eine Schale für Catherine. Die schwarzen Holzohr-Pilze segelten in der Brühe. Dann brachte sie noch ein weiteres, eher ungewöhnliches Gericht auf den Tisch. »Das ist die Spezialität unseres Restaurants. Es nennt sich Buddhakopf.«

Tatsächlich bestand Ähnlichkeit zu einem Buddhakopf. Er war aus weißem Kürbis geschnitzt, in einem Bambusdämpfer gegart und mit einem großen grünen Lotosblatt abgedeckt. Yu sägte mit einem Bambusmesser geschickt ein Stück vom »Schädel« ab, fuhr mit den Eßstäbchen in das »Gehirn« und beförderte einen gebratenen Sperling zutage, der seinerseits in einer gegrillten Wachtel steckte, und diese wiederum in einer geschmorten Taube.

»So viele Gehirne in einem Kopf«, sagte Catherine. »Kein Wunder, daß dieses Gericht nach Buddha benannt ist.«

»Die Aromen der verschiedenen Vögel vermischen sich beim Dämpfen, so daß man mit einem Biß alle drei genießen kann.«

»Schmeckt köstlich«, stieß Oberinspektor Chen mit zufriedenem Seufzen hervor. Dann stand er auf und klopfte mit den Stäbchen an den Rand seiner Trinkschale. »Und nun habe ich, mit Buddhas Segen, eine Mitteilung zu machen, die unsere Gastgeber betrifft.«

»Uns?« fragte Yu erstaunt.

»Ich war heute morgen im Präsidium, und unter anderem habe ich an einer Sitzung des Wohnungskomitees teilgenommen. Das Komitee hat beschlossen, Hauptwachtmeister Yu eine Drei-Zimmer-Wohnung in der Tianling Lu zuzuweisen. Herzlichen Glückwunsch!«

»Eine Drei-Zimmer-Wohnung für uns?« rief Peiqin. »Machen Sie Witze?«

»Nein. Das ist mein Ernst. Das Komitee hat es so entschieden.«

»Da müssen Sie aber für uns gekämpft haben, Chef«, sagte Yu.

»Sie haben es verdient, Yu.«

»Ich gratuliere!« Catherine ergriff Peiqins Hand. »Das ist eine wunderbare Neuigkeit. Aber warum gab es einen Kampf?«

»Mehr als siebzig Leute stehen auf der Warteliste, und wie viele Wohnungen hatte das Komitee diesmal zu vergeben, Oberinspektor Chen?«

»Vier.«

»›Die wäßrige Reissuppe reicht nicht für alle hungrigen Mönche.‹ Das Komitee hat mehrmals getagt, bevor es zu seiner Entscheidung gelangte. Chen ist eines der leitenden Komiteemitglieder.«

»Jetzt übertreiben Sie aber, Peiqin. Ihr Mann stand ganz oben auf der Liste.« Chen zog einen kleinen Umschlag heraus. »Ich habe nur eines getan. Als die Sitzung vorbei war, habe ich den Wohnungsschlüssel an mich genommen. Ab sofort gehört er Ihnen. Sie können zum nächsten Monatsersten einziehen.«

»Vielen, vielen Dank, Oberinspektor Chen.« Peiqin nahm den Umschlag mit beiden Händen entgegen. »Das ist das Wichtigste. Der Schlüssel. ›Eine lange Nacht birgt viele Träume.‹«

»Ach, dieses Sprichwort kenne ich auch«, sagte Catherine.

»Also Prost!« Chen erhob die Schale.

»Prost.« Catherine beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte etwas in sein Ohr, doch sie tat es laut genug, so daß die anderen es hören konnten. »Jetzt weiß ich, warum Sie Ihre Position in diesem Präsidium so schätzen.«

»Jetzt, wo Sie es erwähnen, fällt mir wieder ein, daß ich nochmal dorthin muß.«

»Und ich muß ins Hotel und packen«, sagte Catherine.

 

Zwanzig Minuten später, Peiqin räumte gerade den Tisch ab, platzte der Alte Jäger ins Zimmer.

»War Oberinspektor Chen hier?«

»Ja, und er hatte seine amerikanische Kollegin dabei«, sagte Yu. »Sie sind gerade gegangen.«

»Wohin?«

»Getrennte Wege. Sie wollte ins Hotel und er zurück ins Präsidium.«

»Dann ruf ihn dort an«, sagte der Alte Jäger, noch immer leicht außer Atem. »Sicherheitshalber.«

Das tat Yu. Chen war nicht in seinem Büro. Auch nicht im Hotel. Schließlich erreicht ihn Yu auf dem Handy.

»Ich bin unterwegs. Richten Sie dem Alten Jäger einen schönen Gruß aus.« Dann fügte Chen noch hinzu: »Heute abend bin ich womöglich schlecht zu erreichen. Ich melde mich wieder.«

»Was ist denn los, Vater?« fragte Yu und legte auf.

Peiqin kam mit einer Schale voll jiaozi in Brühe.

»Dem Himmel sei Dank. Immerhin ist er nicht im Hotel«, bemerkte der Alte Jäger und nahm die Schale. »Dein Boß trägt einen alten Kopf auf jungen Schultern.«

»Was meinst du damit, Vater?« Peiqin würzte die Suppe des alten Mannes mit einer Brise schwarzem Pfeffer.

»Yus Loyalität liegt bei Oberinspektor Chen. Das ist innerhalb und außerhalb des Präsidiums bekannt. Deshalb erzählt man mir so manches.«

»Und was hat man dir gesagt?« fragte Yu.

»Manche von den Typen sind weißäugige Hühner mit schwarzen Eingeweiden. Außer nach unten hacken können die gar nichts. Und jetzt haschen sie nach Wind und Schatten zwischen Oberinspektor Chen und der Amerikanerin. Vermutlich wurde die Innere Sicherheit in ihr Hotel eingeschleust.«

»Diese Schufte.«

»Macht euch nicht zu viele Gedanken. Oberinspektor Chen ist vorsichtig«, mischte Peiqin sich leise ein und wischte die Hände an der Schürze ab. »Deshalb wollte er sie lieber hierher einladen statt zu sich nach Hause.«

»Er hat mich gefragt, wann du zurückkommst, Vater«, sagte Yu.

»Ich habe mich heute morgen mit ihm unterhalten. Über Gu Haiguang.«

»Wer ist Gu Haiguang?«

»Der Besitzer des Dynasty Karaoke Club. Einer von diesen Senkrechtstartern mit Verbindungen zur kriminellen Szene. Hat dein Chef ihn nie erwähnt?«

»Nein, während des Flugs konnten wir nicht reden.«

»Er sagte, er würde mich anrufen wegen eines Treffens mit Gu am späteren Abend. Ich habe versucht, ihn in seinem Büro zu erreichen, aber da war er nicht«, erklärte der Alte Jäger, während er seine Suppe löffelte. »Ich weiß nicht, wo dieser Gu überall seine Finger drin hat, in dem Mordfall im Bund-Park oder in der Sache mit der verschwundenen Frau. Aber was ich deinem Chef gegeben habe, sollte ausreichen, ihn für ein paar Jahre hinter Gitter zu bringen.«

»Was hat er wohl jetzt vor?« fragte Yu. »Das ist doch sonderbar. Wens Fall ist abgeschlossen. Ich kann mir nicht vorstellen, was er noch zu tun hat.«

»Jedenfalls kann er dabei nicht vorsichtig genug sein«, betonte der Alte Jäger.

»Hier sind noch ein paar jiaozi, Vater«, sagte Peiqin, die mit einer dampfenden Schale hereinkam. »Er wird schon wieder anrufen.«

 

Einige Stunden später hatte Oberinspektor Chen sich noch immer nicht gemeldet.

Qinqin schlief auf dem ausziehbaren Sofa, und der Alte Jäger hatte sich längst zurückgezogen, doch Yu und Peiqin lagen still auf ihren Betten und warteten. Etwas anderes konnte Yu nicht tun. Die Hand seiner Frau in der seinen redete er mit ihr über die Gäste. »Oberinspektor Chen mag sein Pfirsichblütenglück haben, aber Früchte wird das keine tragen.«

»Wie meinst du das?« fragte Peiqin. »Du hast doch bestimmt auch bemerkt, wie sie ihn angesehen hat.«

»Das ändert nichts daran, Peiqin. Diese Beziehung ist ein Ding der Unmöglichkeit.«

»Aber warum? Chen ist nicht immun gegen ihre Reize. Man hört heutzutage so viel über interkulturelle Ehen.«

»Nicht in seiner Position«, erwiderte er. »Bei den Ermittlungen konnte er nicht wirklich Klartext mit ihr reden.«

»Hat er dir das so gesagt?«

»Ja. Es gibt eine Grenze, die zwischen Eingeweihten und Außenstehenden verläuft, eine Grenze, die Parteisekretär Li zieht.«

»Er könnte doch auch in die Vereinigten Staaten gehen.«

»Selbst wenn er das wollte, glaube ich nicht, daß er das tun würde. Nicht mit seinem politischen Hintergrund. Die Politik bestimmt alles. Dort würde er es nie bis zum Oberinspektor bringen.«

»Sie könnte herkommen und ihm hier eine gute Ehefrau sein. Es hat ihr Spaß gemacht, in unserer beengten Küche zu kochen.«

»Und früh morgens den Nachttopf runtertragen und auf einem alten Fahrrad durch Regen und Schnee fahren, jeden Abend das Feuer im Kohleherd ausmachen, und das tagaus, tagein? Nein, das glaube ich nicht, Frau.«

»Habe ich das alles nicht auch für dich getan? Und ich bin eine glückliche, zufriedene Ehefrau.«

»Aber bei Oberinspektor Chen würde es nicht funktionieren. Mit einer Amerikanerin an seiner Seite wäre er mit seiner Laufbahn praktisch am Ende.« Dann fügte er düster hinzu: »Außerdem wissen wir nicht, was wirklich mit dieser Prominenten-Freundin ist. Was auch zwischen ihnen steht, sie hat ihm schon einmal aus der Klemme geholfen.«

»Da magst du recht haben.« Peiqin entspannte sich. »Ich will heute abend nicht mit dir streiten.«

»Wieso das?«

»Nächsten Monat ziehen wir in eine eigene Wohnung. Ich kann es noch gar nicht richtig fassen. Das war vielleicht das letzte Mal, daß wir deinen Boß  oder andere Gäste hier empfangen haben.«

»Erinnerst du dich noch daran, als Chen das erste Mal bei uns war?«

»Natürlich. Das war während des Falls mit der Modellarbeiterin. Damals hatten wir Krebse.«

»In jener Nacht habe ich lange wach gelegen und dem Blubbern des Schaums gelauscht, mit dem sie sich gegenseitig befeuchtet haben.«

»Worüber hast du nachgedacht?«

»Was für ein erbärmliches Leben wir haben, verglichen mit all diesen Prinzlingen, die in ihren Häusern jeden Abend Partys feiern. Wir mußten im Bett den Atem anhalten, um Qinqin nicht zu wecken.«

»Ach das, Guangming. Ich hätte nichts dagegen, heute wieder den Atem anzuhalten, ein letztes Mal«, sagte sie und berührte seine Brust.

Doch dann läutete das Telefon.

Es war Inspektor Rohn. Sie hatte Oberinspektor Chen nicht erreicht. Die automatische Ansage auf seinem Handy gab an, er sei außerhalb des Sendebereichs. Deshalb machte sie sich Sorgen. Das tat nun auch Yu, und er versprach, sie anzurufen, sobald er etwas Neues erfuhr.

Zunächst dachte er, damit sei die Stimmung dahin, doch Peiqins Liebkosungen überzeugten ihn rasch.
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WIEDER HATTE das Flugzeug Verspätung. Inspektor Rohn, Wen, Hauptwachtmeister Yu und Parteisekretär Li, sogar Wachtmeister Qian, alle außer Oberinspektor Chen, standen auf dem Hongqiao International Airport vor der Monitoranzeige, die den United Airlines Flug nach Washington D.C. noch nicht eingeblendet hatte.

Hauptwachtmeister Yu erklärte, Chen sei auf dem Weg zum Flughafen. Er hatte vor einer Stunde mit ihm telefoniert. Das war völlig untypisch für den pünktlichen Oberinspektor. Inspektor Rohn machte sich Sorgen. Seit ihrem gestrigen Abendessen bei den Yus hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Trotz des »erfolgreichen Abschlusses« ihrer Mission, wie Parteisekretär Li sich ausdrückte, blieb so manche während der Ermittlungen aufgetauchte Frage unbeantwortet. Und ihr Flugzeug würde, wenn keine weitere Verspätung eintrat, in anderthalb Stunden abheben.

Nachmittagssonne flutete durch die großen Fenster. Wen stand abseits, das Gesicht leblos wie eine Alabastermaske, deren Blässe nur von den bläulichen Ringen um die Augen durchbrochen wurde. Yu beschäftigte sich, indem er Informationen über das Wetter in Tokyo einholte. Qian, dem Catherine bisher noch nicht begegnet war, stellte sich als adretter junger Mann mit guten Manieren heraus, der angenehm plauderte und sich erbot, Getränke für alle zu holen. Parteisekretär Li wiederholte die alte Leier von der Völkerfreundschaft zwischen dem chinesischen und dem amerikanischen Volk. Catherine entschuldigte sich und ging zu Wen hinüber.

Es fiel ihr schwer, passende Trostworte auf chinesisch zu finden. »Machen Sie sich keine Sorgen, Wen«, sagte sie und wiederholte damit, was sie schon in Suzhou gesagt hatte. »Wenn ich drüben in den Staaten etwas für Sie tun kann, werde ich es tun.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Inspektor Rohn«, echote Wen. »Sie haben Ihren Auftrag hier erfolgreich abgeschlossen.«

Dabei fühlte Catherine sich ganz und gar nicht »erfolgreich«. Während sie nach etwas suchte, das sie sagen könnte, sah sie Chen und Liu mit mehreren Plastiktüten den Flughafen betreten.

»Oh, Liu Qing ist mit Oberinspektor Chen zum Flughafen gekommen, um Sie zu verabschieden!« rief Catherine.

»Was?« Parteisekretär Li kam zu ihnen geeilt. Yu und Qian folgten. Wen machte ungläubig einen Schritt rückwärts.

»Ich habe den Genossen Liu aus Suzhou mitgebracht, Parteisekretär Li«, sagte Chen. »Leider hatte ich keine Zeit mehr, Ihre Zustimmung einzuholen.«

»Liu hat unsere Arbeit unterstützt«, sagte Catherine. »Ohne seine Hilfe hätten wir Wen nicht überzeugen können. Die beiden sollten Gelegenheit haben, sich voneinander zu verabschieden.«

»Nicht nur das, Inspektor Rohn. Es gibt noch etwas anderes, das ich mit Genossin Wen Liping besprechen muß«, sagte Chen. »Gehen wir am besten in die Flughafen-Lounge dort drüben.«

Es war ein langgestreckter Besprechungsraum, elegant ausgestattet mit einem Marmortisch und zwei Reihen ledergepolsterter Stühle. Normalerweise empfingen dort die Honoratioren der Stadt ihre prominenten auswärtigen Gäste während deren kurzen Zwischenstops in Shanghai. Catherine setzte sich zu Wen und Liu an die eine Seite des Tischs, Chen und seine Kollegen ließen sich ihnen gegenüber nieder. An den Besprechungsraum grenzte ein Vorzimmer, in dessen Sofas die Reisenden sich erholen konnten.

»Inspektor Rohn, Parteisekretär Li, Hauptwachtmeister Yu, ich muß mich entschuldigen, daß ich Sie nicht über die jüngsten Entwicklungen informieren konnte«, begann Chen.

Catherine blickte zu Yu hinüber, dann zu Li, und beide erwiderten ihren fragenden Blick. Es fiel ihr auf, daß Qian, der nervös mit den Getränken hantierte, nicht in die Anrede eingeschlossen war. Lag es daran, daß Qian nur ein unbedeutender Untergebener war?

»Wo waren Sie gestern abend?« Yu war es, der diese Frage laut stellte. »Ich habe stundenlang auf Ihren Rückruf gewartet.«

»Mein ursprünglicher Plan war, den Alten Jäger zu meinem Treffen mit Gu Haiguang mitzunehmen,  aber Gu rief mich an und bestand darauf, mich allein zu treffen, und zwar eher als verabredet. Deshalb sind wir so früh zum Abendessen erschienen, anschließend habe ich mich mit Gu getroffen.«

»Von dieser Verabredung haben Sie mir gar nichts gesagt«, warf Catherine ein.

»Ich hatte keine Ahnung, was Gu loswerden wollte, und anschließend blieb keine Zeit, Sie zu informieren. Kleiner Zhou war bereit, mich unverzüglich nach Suzhou zu fahren. Liu hatte noch spät eine Geschäftsbesprechung. Ich wartete in seinem Haus auf ihn, und nachdem wir miteinander geredet hatten, brachen wir bei Tagesanbruch zum Flughafen auf. Wir haben es gerade noch geschafft.« Chen hielt inne, um Atem zu holen, und verfiel dann unvermittelt in einen offizielleren Ton. »Inspektor Rohn, können Sie uns im Namen der U.S. Marshals eines versprechen?«

»Was denn, Oberinspektor Chen?«

»Daß Sie sofort nach Ihrer Ankunft in den Vereinigten Staaten Wen und Feng eine neue Unterkunft zuweisen werden?«

»Das hatten wir ohnehin vor. Aber warum diese Dringlichkeit, Oberinspektor Chen?«

»Weil die Verbrecher alles versuchen werden, um Wen Schaden zuzufügen, selbst wenn sie wieder mit Feng zusammen ist.«

»Warum?« Yu holte sich eine Zigarette aus der Packung.

»Das ist eine lange Geschichte. Die Fliegenden Äxte haben im Januar von Fengs Abmachung mit den Behörden in den Staaten erfahren, bereits Wochen bevor Wen ihren Paßantrag stellte. Sie wollte lieber in Fujian bleiben, als mit Feng zusammenzuleben. Doch sie zwangen Wen zur Kooperation. Sie sollte zu Feng in die Staaten reisen und ihn dann vergiften. Dafür versprachen sie, Wen anschließend in Ruhe zu lassen, und sie ließ sich darauf ein. Nicht etwa, weil sie Feng ausreichend haßte, um ihn töten zu wollen, sondern weil sie wußte, was die Verbrecher mit ihr anstellen würden, falls sie sich weigerte. Inzwischen hat sich die Situation noch weiter kompliziert«, fuhr Chen fort, ohne auf die Reaktion zu achten, die seine Ausführungen bei den Hörern hervorrief. »Sobald sie in den USA ankommt, ist sie nicht nur durch die Fliegenden Äxte, sondern auch noch durch den Grünen Bambus bedroht, diese Triade hat nämlich eine Zweigorganisation in den Vereinigten Staaten. Sie stellt eine ernstzunehmende Gefahr für Wen dar.«

»Wovon reden Sie?« fragte Yu. »Was hat denn der Grüne Bambus mit der Sache zu tun?«

»Der Grüne Bambus ist eine international operierende Geheimgesellschaft, viel größer und einflußreicher als die auf Fujian beschränkten Fliegenden Äxte. Sie planten, Wen als Geisel zu nehmen, um Feng wichtige Informationen über den Menschenschmuggel abzupressen, da sie dieses Geschäft in der Provinz Fujian an sich ziehen wollen. Es waren also gar nicht die Fliegenden Äxte, sondern die Leute vom Grünen Bambus, die in den Vereinigten Staaten Kontakt mit Feng aufgenommen haben. Und sie stellten auch die maskierten Kämpfer, die uns in Changle angegriffen haben.«

»Wie haben Sie das alles herausgekriegt, Oberinspektor Chen?« fragte Li.

»Das werde ich nach und nach erklären, Parteisekretär Li«, sagte Chen und wandte sich an Wen. »Genossin Wen, ich verstehe jetzt, warum Sie sich die Sache mit dem Paßantrag anders überlegt haben, warum Sie bei Liu bleiben wollten, und auch, warum Sie darauf bestanden, nach Fujian zurückzukehren. Wenn Sie in die Staaten reisten, würden Sie das Gift brauchen, das die Fliegenden Äxte Ihnen gegeben hatten. Sie hatten es zurückgelassen, als Sie am fünften April aus dem Dorf flohen.«

Wen äußerte sich dazu nicht, doch als Liu sanft ihre Schulter berührte, verbarg sie das Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen.

»Feng hat Ihr Leben ruiniert. Die Banditen ließen Ihnen keine Wahl. Die lokalen Polizeikräfte haben Sie nicht ausreichend geschützt. Sie mußten an Ihr Baby denken«, sagte Chen und resümierte: »Jede Frau in Ihrer Lage hätte diesen Ausweg erwogen.«

»Aber das geht nicht, Wen«, mischte sich Liu mit erregter Stimme ein. »Du mußt ein eigenes neues Leben beginnen.«

»Liu hat so viel für Sie getan, Wen«, sagte Catherine. »Bedenken Sie, was ihm zustoßen könnte, wenn Sie unüberlegt handeln.«

»Ich sage das nicht etwa, um Ihnen angst zu machen«, erklärte Chen. »Aber Sie haben einige Zeit bei ihm verbracht, und die Leute werden annehmen, Sie hätten das gemeinsam mit ihm geplant. Liu wird zur Verantwortung gezogen werden.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Liu unbehelligt bliebe, falls Feng etwas zustoßen sollte«, fügte Yu hinzu. »Ein Sündenbock muß schließlich gefunden werden.«

»Und ich kann mir nicht vorstellen, wie die Fliegenden Äxte Ihnen anschließend ein friedliches Leben garantieren wollen«, mischte Li sich ein.

»Das können die gar nicht«, sagte Qian, der zum ersten Mal den Mund aufmachte, um das Echo zu bilden.

»Es tut mir so leid, Liu«, schluchzte Wen und umklammerte Lius Hand. »Ich habe nicht nachgedacht. Ich würde lieber sterben, als dich in Gefahr zu bringen.«

»Ich will dir etwas aus meinen Jahren in Heilongjiang erzählen«, sagte Liu. »Mein Leben war damals wie ein langer Tunnel ohne ein Licht am Ende. Der Gedanke an dich hat alles verändert, die Erinnerung, wie du damals mit mir auf dem Bahnsteig das rote Schriftzeichen für Loyalität hochgehalten hast. Es war ein Wunder. Wenn das möglich war, dann könnte auch alles andere möglich sein. Nur deshalb hielt ich durch. Und tatsächlich hat sich 1976, am Ende der Kulturrevolution, alles für mich gewandelt. Glaub mir, auch deine Lage wird sich ändern.«

»Wie ich schon in Suzhou gesagt habe«, erklärte Chen, »Liu wird nichts zustoßen, solange Sie mit der amerikanischen Seite kooperieren. Hier, in Anwesenheit des Genossen Parteisekretär Li, wiederhole ich mein Versprechen noch einmal.«

»Oberinspektor Chen hat recht«, beteuerte Li in aller Aufrichtigkeit. »Als alter Bolschewik mit vierzig Jahren Parteimitgliedschaft auf dem Buckel gebe auch ich Ihnen mein Wort. Wenn Sie sich an die Absprachen halten, wird Liu nichts passieren.«

»Hier haben Sie ein Englischwörterbuch.« Yu zog ein abgegriffenes Buch aus der Hosentasche. »Meine Frau und ich waren beide als landverschickte Mittelschüler in Yunnan. Damals hätte ich nie zu träumen gewagt, daß ich eines Tages Wachtmeister in Shanghai sein und mit einer amerikanischen Beamtin Englisch sprechen würde. Die Dinge wandeln sich. Liu hat recht. Nehmen Sie dieses Wörterbuch, Sie werden dort Englisch lernen müssen.«

»Vielen Dank, Hauptwachtmeister Yu«, sagte Liu und nahm das Buch für Wen entgegen. »Es wird sehr nützlich sein.«

»Hier ist noch etwas anderes.« Chen holte einen Umschlag hervor, der das Foto von Wen enthielt, als sie als landverschickte Jugendliche Shanghai verließ. Es stammte aus der Wenhui-Zeitung.

Catherine nahm es an Wens Stelle, die ihr Gesicht noch immer in den Händen verborgen hielt und jetzt hemmungslos weinte.

Zwanzig Jahre zuvor an diesem Bahnsteig war ihr Leben an einem Wendepunkt angelangt… Catherine starrte auf das Foto, dann auf Wen. Diesmal war sie am Flughafen, und stand erneut an einem Wendepunkt. Doch sie war nicht mehr die junge, hoffnungsfrohe Rotgardistin, die Tänzerin des Loyalitätstanzes, die in eine helle Zukunft blickte.

»Eines möchte ich hier noch zum Zeugenschutzprogramm sagen«, bemerkte Catherine leise. »Die Betroffenen können auf eigenes Risiko aussteigen. Wir empfehlen das zwar nicht, aber die Umstände könnten sich ändern. Vielleicht werden die Triaden in einigen Jahren von der Bildfläche verschwunden sein. Ich könnte dann mit Oberinspektor Chen neue Regelungen treffen.«

Wen blickte durch ihre Tränen zu ihr auf, sagte aber nichts. Statt dessen griff sie in ihre Handtasche und förderte ein kleines Päckchen zutage, das sie Catherine reichte. »Hier ist das Zeug, das die Fliegenden Äxte mir gegeben haben. Mehr müssen Sie nicht sagen, Inspektor Rohn.«

»Danke Ihnen«, kam es von Chen und Yu im Chor.

»Könnten Sie uns jetzt, da Wen ihre Kooperationsbereitschaft zugesichert hat, noch kurz allein lassen«, sagte Liu mit einem Seitenblick auf die Tür zum Vorzimmer.

»Aber natürlich«, erwiderte Catherine prompt. »Wir werden hier warten.«
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NACHDEM WEN UND LIU sich zurückgezogen hatten, wandte Catherine Rohn sich an Chen, der die Umstehenden mit einem entschuldigenden Schulterzucken bedachte.

»Zeit zum Geschichtenerzählen, Oberinspektor«, sagte sie trocken. Die jüngsten Entwicklungen hatten sie ziemlich überrascht, wenn auch weniger als ihre chinesischen Kollegen. Während der vergangenen Tage hatte sie mehrfach das Gefühl gehabt, daß dieser rätselhafte Oberinspektor ihr etwas vorenthielt.

»Es war ein ungewöhnliches Ermittlungsverfahren, Parteisekretär Li«, sagte Chen. »Ich sah mich gezwungen, Entscheidungen zu treffen, ohne Sie  oder meine Kollegen vorher konsultieren zu können. Ich mußte auf eigene Verantwortung handeln. Und ich habe Informationen zurückgehalten, weil ich mir ihrer Bedeutung zunächst nicht bewußt war. Wenn Sie jetzt also Dinge hören, von denen Sie nichts wußten, so haben Sie bitte Nachsicht, und lassen Sie mich alles aufklären.«

»Unter den gegebenen Umständen blieb Ihnen nichts anderes übrig. Wir alle verstehen das«, sagte Li verbindlich.

»Ja, wir alle haben Verständnis«, stimmte Catherine eilfertig zu, nahm die Befragung dann aber lieber selbst in die Hand, bevor sie zur politischen Lektion geriet. »Wann haben Sie zum ersten Mal Verdacht hinsichtlich Wens Absichten geschöpft, Oberinspektor Chen?«

»Zunächst habe ich mir keine Gedanken über ihre Motive gemacht. Ich dachte, sie ginge in die Vereinigten Staaten, weil Feng es so wollte; das war die offensichtliche Erklärung. Aber als Sie mich fragten, warum Wens Paß so lange nicht bewilligt wurde, bin ich stutzig geworden und habe nachgeforscht. Die Bearbeitung war zwar langsam, aber es gab auch Unklarheiten bezüglich des Datums. Obwohl Feng behauptete, sie habe Anfang Januar den Antrag gestellt, hat Wen bis Mitte Februar nichts unternommen.«

»Ja, darüber haben wir kurz gesprochen«, sagte Catherine.

»Durch Hauptwachtmeister Yus ausführlichen Bericht erfuhr ich dann von dem schrecklichen Leben, das sie an Fengs Seite geführt hat. Aus dem Mitschnitt der Vernehmungen erfuhr ich ferner, daß Feng sie Anfang Januar mehrfach angerufen hat und daß Wen sich einmal weigerte, ans Telefon zu kommen. Daraus schloß ich, daß Wen zu diesem Zeitpunkt nicht mehr bereit war, die Reise anzutreten.«

»Aber Feng sagte, sie wollte unbedingt in die Staaten nachkommen.«

»Feng hat nicht die Wahrheit gesagt. Es wäre ein zu großer Gesichtsverlust gewesen, zuzugeben, daß seine Frau sich ihm verweigerte«, sagte Chen. »Was aber hatte diesen Sinneswandel herbeigeführt? Ich habe mich daraufhin bei den Kollegen in Fujian erkundigt. Sie sagten, sie hätten keinerlei Druck auf Wen ausgeübt. Daran zweifelte ich nicht, nachdem ich sah, wie lasch sie die Ermittlungen führten. Und dann fiel mir noch etwas in Hauptwachtmeister Yus Bericht auf.«

»Was denn, Chef?« Hauptwachtmeister Yu versuchte nicht, die Verblüffung in seiner Stimme zu verbergen.

»Einige der Dorfbewohner schienen um Fengs Schwierigkeiten in den Vereinigten Staaten zu wissen. Schwierigkeiten« war das Wort, das sie gebrauchten, und da sich das auf alles beziehen kann, dachte ich zunächst, sie meinten die Schlägerei in New York, deretwegen er verhaftet wurde. Doch dann gebrauchte der Glücksspieler Zheng Shiming ein anderes Wort. Er sagte, er habe vor Wens Verschwinden von Fengs ›Handel‹ mit den Amerikanern gehört. Der Ausdruck ›Handel‹ war eindeutig. Wenn selbst die Dorfbewohner davon wußten, dann leuchtete mir nicht ein, warum diese Banditen so geduldig warteten, bis Inspektor Rohn sich auf den Weg gemacht hatte. Sie hätten Wen ja schon viel früher entführen können.«

»Und sehr viel einfacher«, bestätigte Yu. »Ja, diesen Punkt habe ich übersehen.«

»Die Banditen hatten ihre Gründe, warum sie uns im Wettlauf um Wen schlagen mußten. Aber als sich sowohl in Fujian wie in Shanghai immer wieder diese kleinen Unfälle ereigneten, wurde ich wirklich mißtrauisch. Warum war es ihnen plötzlich so wichtig? Sie schienen ihre letzten Reserven zu mobilisieren. Auch Polizeibeamte waren beteiligt. Noch mißtrauischer hat mich dann der Zwischenfall auf dem Huating-Markt letzten Sonntag gemacht.«

»Letzten Sonntag?« unterbrach Li. »Hatte ich Ihnen nicht geraten, den Tag frei zu nehmen?«

»Das taten wir ja auch«, erwiderte Catherine. »Oberinspektor Chen und ich machten einen Einkaufsbummel. Da gab es eine Razzia auf dem Straßenmarkt. Uns ist nichts passiert«, erklärte sie ausweichend, als sie das Erstaunen des Parteisekretärs bemerkte. »Haben Sie damals schon etwas gewußt, Oberinspektor Chen?«

»Nein. Reine Vermutung, ich hatte noch kein klares Bild. Um ehrlich zu sein, gibt es auch heute noch ein, zwei Dinge, die mir unklar sind.«

»Oberinspektor Chen wollte keinen falschen Alarm auslösen, Inspektor Rohn«, kam ihm Yu zu Hilfe.

»Verstehe.« Sie hielt es allerdings für unnötig, daß Yu sich schützend vor seinen Boß stellte, der durchaus sinnvollen Alarm ausgelöst hatte, und keinen falschen. »Trotzdem …«

»Diese Ermittlungen waren voller unerwarteter Wendungen, Inspektor Rohn. Ich werde versuchen, alles der Reihe nach zu erzählen. Beide hatten wir unsere Verdachtsmomente während unterschiedlicher Phasen des Verfahrens, und wir haben auch darüber gesprochen. Aber es waren Ihre Beobachtungen, die immer wieder neues Licht auf die Situation warfen.«

»Sie sind sehr diplomatisch, Oberinspektor Chen.«

»Ganz und gar nicht. Erinnern Sie sich noch an unser Gespräch in der Grünen Weide? Sie haben mich darauf aufmerksam gemacht, daß Wen, trotz Fengs Aufforderung bei seinem letzten Anruf, nicht versucht hat, ihn zu kontaktieren, sobald sie in Sicherheit war?«

»Ja, das hat mich beschäftigt, aber ich wußte damals ja nicht, ob sie sich tatsächlich an einem sicheren Ort befand. Es war am siebten oder achten Tag nach ihrem Verschwinden, als wir in diesem Restaurant darüber sprachen.«

»Und dann haben Sie mich im Café Deda davon überzeugt, daß Gu mehr wußte, als er uns erzählt hat. Das hat mich veranlaßt, weitere Nachforschungen anzustellen.«

»Nein, nein, diese Lorbeeren kann ich nicht beanspruchen. Sie haben doch schon im Club von Gu von Ihren Verbindungen zur Verkehrsüberwachung erzählt…« Auf einen Blick von Chen hin unterbrach sie sich. Hatte er Parteisekretär Li von der Sache mit dem Parkplatz erzählt? Und wußte der überhaupt von dem Besuch im Karaoke-Club?

»Sie haben im Umgang mit einem Mann wie Gu großes Feingefühl bewiesen, Oberinspektor Chen«, kommentierte Li. »›Eine goldene Schildkröte muß man mit einem süß duftenden Köder locken.‹«

»Danke, Parteisekretär Li«, erwiderte Chen überrascht. »Und an dem Abend nach der Peking-Oper habe ich Inspektor Rohn zum Hotel begleitet, wie Sie, Parteisekretär Li, es vorgeschlagen hatten. Auf dem Weg tranken wir noch kurz etwas beim Bund-Park, und da erwähnte ich den anderen Fall, der mir am selben Tag zugewiesen worden war – die Sache mit der Leiche im Bund-Park. Inspektor Rohn sagte, daß eine Verbindung zwischen beiden Fällen bestehen könnte. An eine solche Möglichkeit hatte ich zuvor nie gedacht. Aber noch wichtiger war ihre Bemerkung zu den Axtwunden des Opfers, die sie in Zusammenhang mit einem Mafia-Krimi brachte. Dort war ein Mord auf eine Weise begangen worden, die den Verdacht auf eine rivalisierende Organisation lenken sollte …«

»Die Axtwunden legten einen Triadenmord nahe. Es war eine Unterschrift«, warf Li ein. »Hauptwachtmeister Yu hat das von Anfang an gesagt.«

»Ja. Sie nennen das den Tod durch die Achtzehn Äxte«, bemerkte Yu. »Die höchste Form der Strafe bei den Fliegenden Äxten.«

»Stimmt. Und das genau war es, was mich stutzig machte. War diese Art der Unterschrift nicht zu offensichtlich? Deshalb brachte mich Inspektor Rohns Bemerkung auf eine andere Möglichkeit. Das Opfer im Bund-Park konnte von jemandem ermordet worden sein, der einen Mord durch die Fliegenden Äxte vortäuschen und diese in Schwierigkeiten bringen wollte. Die Fliegenden Äxte würden daraufhin versuchen, die Sache aufzuklären, und ihre Aufmerksamkeit von Wen abwenden. Außerdem wäre auch die Polizei abgelenkt. Und wer würde, einmal vorausgesetzt, daß es so war, von einer solchen Aktion profitieren? Jemand, dem noch mehr daran gelegen war, Wen zu finden.«

»Langsam beginne ich zu begreifen«, sagte Yu.

»Also gebührt Ihnen doch der Lorbeer, Inspektor Rohn. Trotz meines Mißtrauens war ich genauso verwirrt wie alle anderen. Ich war nicht in der Lage, die Teile zu einem stimmigen Ganzen zusammenzufügen. Ihre Kommentare haben mir wirklich weitergeholfen.«

»Vielen Dank, Inspektor Rohn«, sagte Li. »Das ist ein wunderbares Beispiel für die fruchtbare Zusammenarbeit zwischen den Polizeikräften unserer beiden Länder. Man fühlt sich an das Tai-Chi-Symbol erinnert, yin ergänzt yang …« Hier unterbrach er sich durch ein Hüsteln und hielt sich die Hand vor den Mund.

Sie verstand. Als hochrangiger Parteikader mußte Li seine Worte mit Bedacht wählen, selbst beim Gebrauch einer so harmlosen Metapher, die jedoch im Alten China auch die Vereinigung des weiblichen mit dem männlichen Prinzip versinnbildlichte.

»An jenem Abend erhielt ich dann einen Anruf des Alten Jägers«, fuhr Chen fort. »Er berichtete, daß Gu sich nach einer vermißten Frau aus Fujian erkundigt habe. Das überraschte mich. Gu hatte uns von einem mysteriösen Besucher aus Hong Kong erzählt. Warum war Gu plötzlich an einer Frau aus Fujian interessiert? Der Abend am Bund-Park hat mich also zum ersten Mal auf die richtige Spur gebracht.«

»Der Park ist eben, gemäß der Fünf-Elemente-Theorie, ein Glücksort für Sie«, warf Catherine ein. »Kein Wunder, daß Sie dort gute Inspirationen haben, Oberinspektor Chen.«

»Das müssen Sie mir erklären«, sagte Li.

Li wußte offenbar nicht annähernd soviel über das Leben seines Oberinspektors wie sie, obwohl der Parteisekretär ihn zu seinem Nachfolger ausersehen hatte.

»Nur ein Scherz meines Vaters, Parteisekretär Li«, warf Chen dazwischen. »An diesem Abend fiel mir noch etwas anderes ein. Inspektor Rohn hatte mich nach den beiden Gedichtzeilen auf meinem Fächer gefragt. Sie stammen von Daifu. Meine Gedanken wanderten zu dem rätselhaften Tod dieses Dichters, dann wieder zurück zu der Leiche im Park. Das brachte mich auf die These, daß die Leiche als Ablenkungsmanöver dort hingelegt worden sein könnte, was ich auch im Falle von Daifu vermutet hatte.«

»Davon haben Sie mir aber nichts mitgeteilt, Oberinspektor Chen«, sagte sie.

»Nun, diese Erkenntnis stellte sich erst ein, als ich spät abends nach Hause kam. Ich suchte das Gedicht heraus, um noch einmal alle Möglichkeiten durchzugehen, die ich vor der Niederschrift erwogen hatte. Unerwartet bot sich am nächsten Tag im Moscow Suburb die Gelegenheit, einige Zeilen daraus zu zitieren«, sagte er mit einem Lächeln auf den Lippen. »Es ist keineswegs mein Lieblingsgedicht, Inspektor Rohn, aber es hat mich auf unseren Besuch des Huating-Markts poetisch eingestimmt.«

Parteisekretär Li blickte erst Chen, dann Catherine an und brach dann seinerseits in ein breites Lächeln aus. »So geht unser Oberinspektor bei seinen Ermittlungen vor – intuitiv und in überraschenden Sprüngen.«

»Was die Ereignisse auf dem Markt betrifft, so kann ich sie nicht besser beschreiben, denn als eine Verknüpfung unerwarteter Zufälle. Ich war zufällig mit Inspektor Rohn dort, dazu kamen Daifus Zeilen, ein hellgrünes Handy, der Regen, die Spuren von Goldamsels nassen Füßen, Su Dongpos Zeilen. Auf einmal fiel mir die Gedichtanthologie ein, die Wen in ihrem Haus zurückgelassen hatte. Wenn auch nur ein Glied in dieser Kette gefehlt hätte, dann säßen wir jetzt nicht hier.«

Sie fragte sich, ob seine Kollegen dieser rätselhaften Erklärung hatten folgen können. Sie war schließlich dabeigewesen, verstand aber auch nicht alles. Das hellgrüne Handy zum Beispiel. Das hatte er nie zuvor erwähnt.

Yu mußte sich sichtlich zurückhalten, um nicht mit Fragen herauszuplatzen, Qian dagegen verhielt sich die ganze Zeit respektvoll zurückhaltend. Li seinerseits schien bestrebt, die Diskussion mit seinen politischen Platitüden zu bereichern.

»Sie haben hervorragende Arbeit geleistet, Oberinspektor Chen«, betonte er, auch wenn er vermutlich nach wie vor im dunklen tappte.

»Ohne die Unterstützung von Inspektor Rohn und die wertvolle Mitarbeit von Hauptwachtmeister Yu wäre ich nicht weitergekommen«, sagte Chen aufrichtig. »In dem Gespräch mit Zheng hat Hauptwachtmeister Yu zum Beispiel auf einer Präzisierung der Formulierung ›Sie hat sich’s anders überlegt‹ bestanden. Was sollte das heißen – ›Sie hat sich’s anders überlegte? Diese Frage hatte ich im Hinterkopf, als ich am folgenden Tag selbst mit Wen sprach.«

»Sie haben viele Fragen für sich behalten, Oberinspektor Chen«, kommentierte Catherine.

»Ich war mir nicht sicher, ob sie zu etwas führen würden, Inspektor Rohn. Nach unserem Besuch bei Wen fragten Sie mich, warum ich darauf bestanden hätte, mit Wen und Liu zu sprechen, anstatt gleich die örtliche Polizei einzuschalten.

Erstens hatte Wen schon genug durchgemacht. Ich wollte sie nicht unnötig unter Druck setzen. Aber es gab noch einen anderen Grund. Ich versprach mir von dem Gespräch mit den beiden Antworten auf einige meiner Fragen.«

»Und, haben Sie die bekommen?«

»Nicht von Liu, von ihm erfuhr ich nur, daß Wen ihm nichts erzählt hatte. Dann sprachen Inspektor Rohn und ich mit Wen. Was sie uns über ihr Leben in Fujian erzählte, entsprach der Wahrheit, aber sie hat kein einziges Wort darüber verloren, daß die Triade an sie herangetreten war. Auch hat sie mir keine schlüssige Antwort auf meine Frage nach der Verzögerung ihres Paßantrags gegeben. Was mir jedoch am verdächtigsten vorkam, war ihr Wunsch, nach Fujian zurückzukehren.«

»Was war daran so verdächtig?« fragte Li. »Eine Mutter, die ein letztes Mal das Grab ihres Sohnes besuchen will.«

»Hat sie das Grab denn besucht, als wir dort waren? Nein. Sie hat es nicht einmal erwähnt. Das erste, was sie im Sinn hatte, als sie zu Hause ankam, war ein kleines Päckchen mit Chemikalien. Mir gegenüber behauptete sie, es sei ein Andenken. Das mochte ja noch einleuchten, aber die Tatsache, daß sie das erklären zu müssen glaubte, leuchtete mir nicht ein. Schließlich waren wir in ihrem eigenen Haus. Sie hätte dort alles ohne Begründung an sich nehmen können. Die ganze Fahrt über hatte sie geschwiegen, und nun lieferte sie auf einmal ungefragt Erklärungen.«

»Das ist wahr«, sagte Catherine. »Wen hat während der ganzen Reise kaum gesprochen.«

»Nach dem Kampf im Dorf hätte sie das Grab besuchen können, aber auch da hat sie es nicht getan. Es schien ihr nicht länger wichtig zu sein. Da hörte ich zufällig, wie ein örtlicher Polizist einen der Banditen wegen seines Mandarin anherrschte. Das war sonderbar. Aber noch bevor ich dem nachgehen konnte, lenkte Dienststellenleiter Hongs Bitte um die Erklärung eines Sprichworts mich ab.«

»Das chinesische Sprichwort, wonach Gerechtigkeit schließlich das Übel besiegt«, erläuterte Catherine.

»Genau. Deshalb habe ich erst nachdem wir auf dem Flughafen die Ansagen in Mandarin und im Fujian-Dialekt hörten bemerkt, was ich übersehen hatte. Die Fliegenden Äxte sind eine in Fujian ansässige Triade. Wie kam es also, daß ein verwundeter Gangster Mandarin sprach? Ich konnte dem damals nicht weiter nachgehen, weil meine Hauptaufgabe darin bestand, Wen und Sie heil nach Shanghai zurückzubringen.«

»Das war die richtige Entscheidung, Oberinspektor Chen.« Li nickte bestätigend.

»Sobald ich in Shanghai war, setzte ich mich mit dem Alten Jäger in Verbindung, der inzwischen Informationen über Gu zusammengetragen hatte. Außerdem sprach ich mit Meiling und erfuhr, daß der Parkplatz, gemäß ihren Nachforschungen, legalerweise dem Club zugesprochen werden konnte. Danach suchte ich Gu auf. Zunächst wollte er nicht mit der Sprache herausrücken. Erst als ich meine Trümpfe auf den Tisch legte, wurde er kooperativ.«

Catherine sah verstohlen zu Li hinüber und fragte sich, ob Chen das wohl mit seinem Boß abgesprochen hatte.

»Ja, Sie mußten schließlich die Pforte zum Berg öffnen«, sagte Li.

»Laut Gu war die Leiche im Bund-Park ein Verbindungsmann der Fliegenden Äxte namens Ai. Dieser Ai kam nach Shanghai, um Wen zu suchen. Er machte einen förmlichen Besuch beim Ältesten Bruder der Blauen, der sich dagegen verwahrte, durch eine großangelegte Suchaktion schlafende Hunde in der Stadt zu wecken. Solange Wen nicht der Polizei in die Hände fiel, sah der Älteste Bruder keine Gefahr für Jia Xinzhi. Also blieb Ai nichts anderes übrig, als ihn über den ursprünglichen Plan der Fliegenden Äxte zu informieren, daß nämlich Wen ihren Mann vergiften sollte, sobald sie wieder mit ihm zusammen war. Die Triade aus Fujian hielt es für das beste, sich einer stinkenden Ratte wie Feng auf diese Weise zu entledigen. Aber der Grüne Bambus bekam Wind davon. Diese Triade wiederum brauchte Feng lebend; sie wollten Jia aus dem Weg schaffen. Also töteten sie Ai.«

»Woher wußte Gu das alles?« fragte Yu.

»Der Älteste Bruder der Blauen war erzürnt darüber, daß Ai ohne seine Zustimmung diese Machtkämpfe aus Fujian nach Shanghai getragen hatte. Aber schlimmer noch war, daß der Grüne Bambus Ais Leiche in den Bund-Park legte. Auf diese Weise erfuhr Gu vom Ältesten Bruder nicht nur über den Grünen Bambus, sondern auch über die Fliegenden Äxte. Sobald ich diese Informationen von Gu bekommen hatte, beschloß ich, nach Suzhou zu fahren. Wen war entschlossen, Feng zu töten, wenn sie schon zu ihm in die Staaten mußte. Ich bezweifelte, ob ich sie davon würde abbringen können. Wenn jemand das konnte, dann Liu. Er war auch sofort bereit, mich zu begleiten. Das war heute bei Tagesanbruch.«

»Sie haben richtig entschieden, Oberinspektor Chen«, sagte Li im Ton offizieller Billigung. »Wie eines unserer alten Sprichwörter sagt: ›Ein General, der an der Grenze kämpft, kann nicht ständig auf den Kaiser hören.‹«

In dem Moment klingelte im Besprechungsraum ein Telefon. Qian holte verschämt sein Handy hervor. Den Apparat mit der Hand abschirmend, sagte er hastig: »Ich rufe später zurück.«

»Ein hellgrünes Handy, die Farbe von Bambus. Eine echte Rarität«, sagte Chen mit Nachdruck. »Bisher ist mir nur ein einziges Mal eines in dieser Farbe aufgefallen – und zwar auf dem Huating-Markt.«

»Das ist ein Zufall.« Qian wirkte verunsichert.

»Es könnte aber all die rätselhaften Zwischenfälle erklären«, fuhr Chen fort.

Im Verlauf der Ermittlungen hatte es viele sonderbare Zufälle gegeben, überlegte Catherine, wußte aber nicht, worauf er hinauswollte.

»Man weiß nie, wozu Menschen fähig sind …« Chen legte eine vielsagende Pause ein und blickte Qian direkt in die Augen.

»In der Tat, man weiß nie, wozu Menschen fähig sind«, mischte Li sich ein und schüttelte betrübt den Kopf. »Wer hätte für möglich gehalten, daß Wen in einen solchen Mordplan verwickelt ist.«

»Da möchte ich, im Lichte von Oberinspektor Chens neuen Enthüllungen, doch etwas zu Wens Verteidigung vorbringen.« Catherine sprach mit einer Heftigkeit, die sie selbst erstaunte. »Die Fliegenden Äxte haben ihr keine Wahl gelassen. Daraufhin hat sie einen Paß beantragt, aber ich bin nicht sicher, daß sie diesen Plan auch ausgeführt hätte. Nach ihrer Ankunft in den Staaten hätte sie vielleicht bei der amerikanischen Polizei um Unterstützung nachgesucht.«

»Das glaube ich auch«, sagte Yu kopfnickend.

»Aber als Feng sie anrief und ihr sagte, sie solle untertauchen, da hat Panik sie erfaßt. Wer waren diese ›Leute‹? Waren es Fliegende Äxte? Wenn ja, hatte Feng inzwischen von dem Plan erfahren? Sie floh, aber nach zehn Tagen an Lius Seite war sie auferstanden – als Frau meine ich.«

»Auferstanden! Das ist genau der Ausdruck, den Liu verwendet hat«, sagte Chen.

»Nach all den verlorenen Jahren schöpfte sie plötzlich wieder Hoffnung«, fuhr Catherine fort. »Sie glich nicht mehr der verhärmten Frau auf dem Paßfoto. Sie war wieder lebendig geworden. Ich habe sie in Suzhou kaum erkannt. Als ihr klar wurde, daß sie Liu würde verlassen müssen, war ein Leben mit Feng für sie nicht mehr denkbar. Die Erkenntnis, daß Feng ihr Leben ruiniert hatte, erfüllte sie mit Haß und dem Wunsch nach Rache. Deshalb bestand sie darauf, noch einmal nach Changle zu fahren. Sie wollte das Gift holen, das sie dort zurückgelassen hatte. Diesmal war sie entschlossen.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Yu. »Es beweist aber auch, daß sie zunächst nicht vorgehabt hatte, den Plan der Triade auszuführen. Sie hat das Gift ja nicht mitgenommen, als sie am fünften April das Dorf verließ. Vielen Dank, Inspektor Rohn.«

»Ja, Inspektor Rohn hat diesen Teil bestens zusammengefaßt. Und den Rest«, sagte Chen und nahm einen Schluck Wasser, »haben Sie ja eben von Wen gehört.«

»Hervorragende Arbeit, Oberinspektor Chen!« Li klatschte in die Hände. »Der amerikanische Konsul hat bereits die Stadtverwaltung angerufen und seinen Dank ausgesprochen. Dabei weiß er noch gar nicht, was für hervorragende Arbeit Sie geleistet haben.«

»Ohne Ihre tatkräftige Unterstützung während der gesamten Ermittlungen hätte ich das nie geschafft, Parteisekretär Li.«

Sie sah, daß Chen daran gelegen war, die Lorbeeren mit Li zu teilen. Nach seinem eher unorthodoxen Vorgehen in diesem Fall hatte er allen Grund, diplomatisch zu sein.

»Wenn wir nicht schon am Flughafen wären, müßten wir diesen Erfolg mit einem großen Bankett feiern«, sagte Li mit Wärme in der Stimme. »Nun hat zum Glück alles ein gutes Ende gefunden.«

»Ich werde in meinem Bericht an die Regierung die großartige Zusammenarbeit mit dem Shanghaier Polizeipräsidium hervorheben, Parteisekretär Li«, sagte sie, bevor sie sich an Chen wandte. »In der verbleibenden Zeit würde ich dem Oberinspektor gerne noch ein paar Fragen stellen. Bei einer Tasse Kaffee. Ich habe gestern abend lange über meiner Zusammenfassung gebrütet, und Sie sind sicher erschöpft von der Reise.«

»Sie sagen es«, entgegnete Chen.

»Ja, Sie beide gehen ins Flughafencafe. Das ist das mindeste, was das Präsidium tun kann«, sagte Li mit seinem verbindlichsten Lächeln. »Wir haben mittlerweile ein Auge auf Wen.«
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Es WAR NICHT wirklich ein Cafe, sondern lediglich eine vom Wartebereich mit Ständern und Plastikbändern abgegrenzte Ecke der Halle. Dort standen mehrere Tische und Stühle, und es gab eine Bar, an der eine Auswahl importierter Kaffeesorten angeboten wurde. Eine Bedienung stand an dem großen Fenster, durch das man auf das Rollfeld und die wartenden Flugzeuge schauen konnte.

»Schwarzen Kaffee?« fragte Catherine.

»Heute lieber Tee«, sagte Chen.

»Gibt es hier auch Tee?« fragte sie die Bedienung auf chinesisch.

»Lipton?« erwiderte die Bedienung.

»Nein. Chinesischen grünen Tee, mit Blättern in der Tasse.«

»Selbstverständlich.« Die Bedienung brachte ihnen eine Thermosflasche aus Edelstahl mit zwei Schalen, dazu ein Tütchen Teeblätter.

Als sie zu einem der Tische gingen, warf Chen einen Blick hinüber in den Wartebereich. Er sah seine Kollegen hinter einer Glastüre sitzen und auf Wen und Liu aufpassen. In unmittelbarer Umgebung waren einige Zivilbeamte postiert. Die Sicherheit hier am Flughafen fiel nicht in seine Zuständigkeit.

Er merkte, wie die Anspannung nachließ, als er sich schließlich an den Tisch setzte. Vorhin im Besprechungsraum hatte er Wen überzeugen und den Kollegen seine Entscheidungen plausibel machen müssen. Parteisekretär Lis Reaktion war nicht vorauszusehen gewesen, zumal die Innere Sicherheit involviert war. Zu seiner Erleichterung hatte Li positiv reagiert, aber in Gegenwart von Inspektor Rohn hatte sich der Parteisekretär kaum anders verhalten können, das wußte Chen.

Dennoch fühlte er jetzt, wo er hier mit ihr saß, nicht die Erleichterung des Detektivs in einem Kriminalroman, der seinen Fall erfolgreich abgeschlossen hat. Er hatte seine Arbeit getan – »hervorragende Arbeit«, wie Parteisekretär Li sich auszudrücken geruhte –, aber war das auch so hervorragend für Wen? Ihr Leben in China ging zu Ende, ein Kapitel, das mit einem tragischen Höhepunkt abschloß. Und das Leben, das in den Vereinigten Staaten vor ihr lag, ließ kaum Erfreuliches erwarten.

Welche Rolle hatte er in alldem gespielt? Natürlich konnte er die üblichen Entschuldigungen für sich vorbringen, daß die Dinge »in acht oder neun von zehn Fällen schieflaufen in dieser Welt«, daß alles letztlich »eine Folge von fehlgeleitetem yin oder yang ist«. Aber es ließ sich trotzdem nicht leugnen, daß er dazu beigetragen hatte, eine hilflose Frau der Willkür eines Gauners zu überantworten, der ihr Leben bereits ruiniert hatte.

Und was konnte er schon gegen die Triaden ausrichten? Ein entscheidender Schlag gegen eine internationale Organisation wie den Grünen Bambus würde, um mit Parteisekretär Li zu sprechen, nur nach sorgfältiger Abwägung aller politischen Folgen erwogen werden. Die Leiche im Bund-Park war identifiziert worden, aber was nun? Gus Informationen über Einfluß und Machenschaften der Triaden würden sich leicht vom Tisch wischen lassen. Li hatte gesagt, sie müßten den erfolgreichen Abschluß des Falls feiern, »alles hat ein gutes Ende gefunden«, wie er es ausdrückte. Die Botschaft war klar: Es würde keine weiteren Ermittlungen zu den Bandenaktivitäten geben. Und Chen hatte nicht die Macht, sich dagegen aufzulehnen.

Auch über seine verbleibenden Aufgaben brauchte er sich keine Illusionen zu machen.

Was nicht getan werden dufte, war, Fragen bezüglich der Korruption der Polizei in Fujian oder gar der Herkunft von Qians Handy zu stellen. Was getan werden mußte, aber nicht erwähnt werden durfte, war die Zuteilung der Parklizenz für den Karaoke-Club. Und dann gab es noch Dinge, an die man nicht einmal denken durfte, etwa die Verwicklung höherer Stellen in diesen Fall.

Außerdem war fraglich, ob sich die Innere Sicherheit nach Abschluß der Ermittlungen zurückziehen würde.

Inspektor Rohn verteilte sorgsam die grünen Teeblätter in die weißen Porzellanschalen – Brise für Brise wie ein chinesischer Teekenner –, so als konzentrierte sie sich auf etwas viel Wichtigeres als auf die Fragen, die sie zu stellen gedachte.

Wie damals, als sie am Tag ihrer Ankunft neben ihm im Wagen gesessen hatte, so wußte er auch jetzt im Cafe der Abflughalle nicht, was sie gerade dachte.

Sie nahm die Thermosflasche und schüttete in einem weiten Bogen Wasser in seine Schale, dann in die ihre.

»Ich mag die chinesische Art, Tee zu trinken. Man kann den zarten grünen Blättern zusehen, wie sie sich allmählich in der weißen Schale entfalten.«

Er seinerseits sah zu, wie sie an ihrer Schale nippte. Für Augenblicke verwandelte sie sich in eine andere Frau, eine, die ihm einmal in einem Pekinger Teehaus gegenübergesessen hatte. Auch sie war blaß gewesen, und die hereinfallenden Sonnenstrahlen hatten die dunklen Ränder unter ihren Augen enthüllt, ein grünes Teeblatt auf ihren weißen Zähnen.

Die Zartheit des Teeblatts zwischen ihren Lippen. /Alles ist möglich, aber nicht verzeihlich …

»Li benimmt sich heute gar nicht wie ein Parteisekretär«, sagte sie und begegnete seinem Blick. »Es sieht ihm nicht ähnlich, seinen handverlesenen Nachfolger zu einem tete-ä-tete mit einer amerikanischen Beamtin zu ermuntern.«

»Ich weiß ja nicht, woher Sie Ihre Informationen beziehen, aber ich finde das durchaus typisch für ihn – immer politisch korrekt, aber kein Schritt zuviel.«

»Werden Sie eines Tages auch so sein?«

»Das kann niemand voraussehen, und das wissen Sie.«

»Ich weiß. Aber was passiert mit Ihnen, Oberinspektor Chen?« Sie starrte in ihre Teeschale. »Ich meine, wann steht Ihre nächste Beförderung an?«

»Das hängt von vielen Unwägbarkeiten ab, Faktoren, die außerhalb meiner Kontrolle liegen.«

»Auch ohne Ihr Zutun sind Sie politisch gesehen ein aufsteigender Stern.«

»Müssen wir die Zeit bis zu Ihrem Abflug mit Politik vergeuden?«

»Nein, das werden wir nicht, aber wir müssen in ihr leben, ob wir wollen oder nicht. Das ist eine dieser modernistischen Theorien, über die Sie doziert haben, Oberinspektor Chen. Und ich lerne schnell, was die chinesische Lebensart angeht.«

»Jetzt werden Sie sarkastisch, Catherine«, sagte er und versuchte, das Thema zu wechseln. »Zehn Tage hier sollten genügen. Ich hoffe, Sie verfolgen Ihre sinologischen Interessen weiter.«

»Das werde ich bestimmt. Vielleicht belege ich einen Abendkurs in Chinesisch.«

Er hatte erwartet, daß sie noch einmal auf die Ermittlungen zurückkommen würde. Sie hatte alles Recht, weitere Fragen zu stellen, aber sie tat es nicht.

Es gab da ein paar Dinge, die er vorhin im Besprechungszimmer nicht hatte erwähnen wollen. Zum Beispiel hatte er von Gu erfahren, daß die Bandenmitglieder Anweisung gehabt hatten, keine Waffen zu tragen, als sie den Oberinspektor und seine amerikanischen Partnerin verfolgten. Das lag, laut Gu, an Chens Verbindungen zu den höchsten politischen Kreisen. Die Triade wollte sich ihn nicht zum Feind machen. Außerdem hätte die Regierung in Peking nicht wegschauen können, wenn ein U. S. Marshal in China getötet worden wäre. Das erklärte auch, warum alle früheren Zwischenfälle zwar bedrohlich, aber nie lebensgefährdend gewesen waren.

Sie stellte ihre Schale ab und holte ein Foto aus der Handtasche. »Ich habe noch etwas für Sie.«

Das Bild zeigte ein junges Mädchen, das in einem Straßencafe saß und Gitarre spielte, ihr schulterlanges Haar schimmerte im Sonnenlicht, und ihre Sandalen baumelten über einer Messingtafel, die in den Gehweg eingelassen war.

Er erkannte die Frau auf dem Bild sofort. »Das sind Sie, Catherine.«

»Ja, vor fünf oder sechs Jahren in einem Cafe an der Delmar. Sehen Sie diese Messingtafeln? Es gibt über ein Dutzend davon, genau wie in Hollywood, nur daß die hier verewigten Berühmtheiten alle etwas mit St. Louis zu tun haben. Eliot ist natürlich auch dabei.«

»Ist das eine dieser Gedenktafeln?«

»Die von Eliot«, sagte sie. »Entschuldigung, ich wollte mich Ihrem Lieblingsdichter gegenüber nicht respektlos zeigen.«

»Im Gegenteil, das hätte ihm bestimmt gefallen – ein hübsches, singendes Mädchen mit Sonne im Haar, das ihre Sandalen über seiner Gedenktafel baumeln läßt.«

»Ich habe meine Mutter gebeten, das Foto herauszusuchen und mir zu schicken. Es ist das einzige, das mich in Verbindung mit dem Dichter bringt.«

»Ein sehr schönes Bild!«

»Vielleicht werden Sie eines Tages dort sitzen, über Eliot reden und mit dem Kaffeelöffel Erinnerungen aufrühren, während der Abend sich am Himmel entfaltet.«

»Das würde mir gefallen.«

»Es ist ein Versprechen, Oberinspektor Chen. Sie stehen doch auf der Einladungsliste der U.S. Nachrichtenagentur, nicht wahr?« sagte sie. »Behalten Sie das Foto. Wenn Sie an Eliot denken, dann denken Sie – ab und zu wenigstens – auch an mich.«

»Ich werde längst nicht so oft an Eliot denken wie …« Hier unterbrach er sich. Das wäre eine Grenzüberschreitung. Etwas Verbotenes. Plötzlich sah er sich im Bund-Park Spazierengehen und hörte, wie Eliot es formuliert hatte, die Meerjungfrauen singen, eine für die andere, aber keine für ihn.

»Und ich freue mich darauf, weitere Gedichte von Ihnen zu lesen, auf englisch oder chinesisch.«

»Ich habe gestern abend, während ich neben Liu im Wagen saß, ein paar Zeilen zu formulieren versucht, aber mir kam bloß zu Bewußtsein, was für ein schlechter Dichter ich bin – und ein ebenso schlechter Polizist.«

»Warum sind Sie so hart mit sich?« Sie griff über den Tisch hinweg nach seiner Hand. »Sie tun in einer sehr schwierigen Situation Ihr Bestes. Ich verstehe das.«

Aber da war vieles, was sie nicht verstand. Er antwortete nicht gleich, und sie fuhr fort.

»Haben Sie Parteisekretär Li von dem Handel mit der Parklizenz erzählt?«

»Nein, das habe ich nicht.« Diese Frage hatte er erwartet. Li hatte keinerlei Überraschung gezeigt, als die Sache zur Sprache kam. Er hatte seine Informationen von anderer Seite.

Inwieweit hatte er Verbindungen zu den Blauen? Als leitender, für die Sicherheit der Stadt verantwortlicher Polizeibeamter mußte der Parteisekretär gewisse Arbeitskontakte mit den örtlichen Triaden pflegen. Für die Parteiorgane hatte nach dem ereignisreichen Sommer 1989 »politische Stabilität« noch immer oberste Priorität. Aber Lis Kontakte schienen weiterzugehen.

»Und was ist mit diesem hellgrünen Handy von Qian?« fragte sie weiter. »Ich kann mich nicht erinnern, eines auf dem Markt gesehen zu haben.«

»Als Sie sich hinter dem Vorhang umgezogen haben, bemerkte ich, wie jemand ein Handy von ungewöhnlicher Farbe bediente.«

Von der Theke her erklang eine Melodie. Es war ein Lied, das während der Kulturrevolution populär gewesen war. Chen konnte sich an den genauen Text nicht mehr erinnern, nur der Refrain fiel ihm wieder ein: Wir werden mit dem Vorsitzenden Mao verbunden sein, Generation für Generation. Er schüttelte den Kopf.

»Was ist?«

»Dieses Lied.« Er war erleichtert über den Themenwechsel. »Die alten Lieder aus der Kulturrevolution scheinen wieder in Mode zu kommen. Das hier ist eines, das die Roten Garden gesungen haben. Wen hätte ihren Loyalitätstanz darauf tanzen können.«

»Vermissen die Leute denn solche Lieder?«

»Die Menschen mögen sie, nicht so sehr wegen des Inhalts, sondern weil sie zehn Jahre lang Teil ihres Lebens waren.«

»Was reizt sie daran, die Melodie oder die Erinnerungen?« fragte sie und spielte damit auf die Gedichtzeile an, die er in dem Garten in Suzhou für sie rezitiert hatte.

»Darauf weiß ich keine Antwort«, erwiderte er und dachte an eine andere Frage, auf die ihre Unterhaltung ihn gebracht hatte.

Tanzte auch er einen Loyalitätstanz, nur zu anderer Zeit und an anderem Ort?

Er würde jetzt baldmöglichst einen Bericht an Minister Huang schicken. Er war sich nur noch nicht sicher, was er schreiben sollte. In dieser Phase seiner Laufbahn war es wohl klüger, dem Pekinger Ministerium direkt seine Loyalität zu demonstrieren, unter Umgehung von Parteisekretär Li.

»Was denken Sie, Oberinspektor Chen?«

»Nichts.«

Sie hörten, wie Parteisekretär Li aus dem Wartebereich nach ihnen rief: »Genosse Oberinspektor Chen! Einchecken in zehn Minuten!«

Li kam zum Cafe herüber und deutete auf die neue Information an der Anzeigentafel.

»Ich komme«, erwiderte er, bevor er sich ihr zuwandte. »Ich habe auch etwas für Sie, Inspektor Rohn. Als Liu auf dem Weg zum Flughafen noch Einkäufe gemacht hat, habe ich einen Fächer ausgesucht und einige Zeilen darauf geschrieben.«

 

Lang, lang, werd’ ich klagen,

auf nichts mich berufen können.

Wann endlich darf ich vergessen,

die Kümmernisse dieser Welt?

Die Nacht ist tief, der Wind schweigt,

keine Welle kräuselt den Fluß.

 

»Ihre eigenen?«

»Nein, sie stammen von Su Dongpo.«

»Können Sie das ganze Gedicht für mich hersagen?«

»Leider nein. Den Rest weiß ich nicht auswendig. Mir sind nur diese wenigen Zeilen eingefallen.«

»Ich werde das Gedicht in der Bibliothek finden. Vielen Dank, Oberinspektor Chen.« Sie stand auf und schob den Fächer zusammen.

»Beeilen Sie sich bitte. Es ist Zeit«, drängte Parteisekretär Li.

Die Schlange der Reisenden begann, sich durch den Schalter zu schieben.

»Beeilen Sie sich.« Qian erschien, das hellgrüne Handy in der Hand, an Lis Seite.

Wen und Liu standen am Ende der sich neu formierenden Schlange und hielten sich an den Händen.

Es würde Oberinspektor Chens Aufgabe sein, die beiden zu trennen und Wen durch den Abflugschalter zu schicken.

Ebenso wie Inspektor Rohn.

Und ein Teil von ihm würde mitgehen, dachte er, doch vielleicht war ihm dieser ja längst schon abhanden gekommen, vielleicht schon damals auf der taubedeckten grünen Bank im Bund-Park.
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